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  Das Buch


  Menschen und Engel leiden immer noch unter den Nachwirkungen der großen Schlacht. Das Letzte, was der Erzengel Raphael und seine Geliebte Elena nun brauchen, ist ein weiterer Todesfall– besonders wenn dieser die unheimliche Handschrift einer wahnsinnigen Erzfeindin trägt. Denn alles deutet daraufhin, dass die Unsterbliche Lijuan die Tat begangen haben könnte. Die Jägerin Ash und der Vampir Janvier sollen in dem rätselhaften Mordfall ermitteln. Ash ist eine Fährtensucherin mit einer besonderen Gabe– sie kann die Geheimnisse der Menschen, die sie berührt, wahrnehmen. Doch eine Person kennt sie auch ohne den geringsten Hautkontakt in- und auswendig: Janvier, den ebenso charmanten wie attraktiven Vampir aus den Südstaaten, der sie schon seit Jahren fasziniert, aber auch immer wieder zur Weißglut bringt. Auf der Jagd nach dem gnaden-losen Killer treiben sie ihr Katz-und Maus-Spiel aus Anziehung und Provokation weiter auf die Spitze und geraten gleichzeitig in größte Gefahr. Dabei ahnen sie nicht, dass ihnen der schwerste Kampf noch bevorsteht und die wahre Bedrohung aus einer ganz anderen Richtung kommt…
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  Schattenteam


  Leise und so schnell sie konnte hastete Ashwini die Treppe hinauf. Sie durfte auf keinen Fall Lärm machen und das stockfinstere Treppenhaus, in dem sich die Stufen in einer Art quadratischer Spirale um einen Lichtschacht herum vom Keller bis in den vierundsiebzigsten Stock hochzogen, war ideal für Echos. Hier prallte jedes Geräusch vielfach verstärkt von den Wänden ab.


  Zwar tobte am Himmel über New York eine Schlacht zwischen Erzengeln, und unten auf der Erde waren die Vampire der Stadt gegen die Geißel der Wiedergeborenen angetreten, aber Vorsicht war doch angebracht, fand Ashwini, obwohl vermutlich niemand etwaigen Lärm hier im Treppenhaus hören würde. Aber zu große Unbekümmertheit konnte sich rächen und einen das Leben kosten. Deswegen hatte Janvier auch die Stromzufuhr zu diesem Teil des Gebäudes unterbrochen und Naasir ihre Feinde durch ein paar nette kleine Sprengungen abgelenkt.


  Als ein Stockwerk weiter oben eine Tür aufging, presste sie sich dicht an die Wand. Ein dünnes Rinnsal Schweiß rann ihr den Rücken hinunter.


  »Das Treppenlicht funktioniert nicht.« Überdeutlich dröhnte die verärgerte Männerstimme durch das als Bürohaus konzipierte Gebäude, für dessen grauenhafte Akustik ein für seine »gewagten« Arbeiten bekannter Architekt verantwortlich zeichnete. »Anscheinend hat das Haus bei Raphaels letztem Angriff etwas abbekommen.«


  »Nein.« Die Frauenstimme war ebenso klar zu verstehen. »Er hat Leute auf dieser Seite der Front. Lass einfach auf diesem Stockwerk beide Zugangstüren verriegeln, und ich gebe Bescheid, dass das im restlichen Gebäude genauso gehandhabt wird.«


  Ashwini grinste: Bei dem, was sie hier vorhatte, brauchte sie keinen Zugang zu den Stockwerken.


  Sie stieg weiter nach oben, sobald die feindlichen Wachen sich verzogen hatten. Naasir hatte ihrer kleinen Truppe den Namen Schattenkämpfer gegeben, was Ashwini gefiel. Schattenkämpfer klang viel besser als Spion und in ihren Ohren auch besser als Soldat. Sie, Janvier und Naasir hatten als Gruppe die Aufgabe übernommen, aus dem Herzen des gegnerischen Lagers heraus ihren Feinden Unannehmlichkeiten zu bereiten, sie zu verwirren, zu ärgern und zu reizen. Für ein lediglich aus drei Personen bestehendes Team machten sie ihre Sache verdammt gut, fand Ashwini.


  Was sie jetzt vorhatte, sollte das Tüpfelchen auf dem i werden.


  Inzwischen war sie in dem Stockwerk direkt unter dem Dach angekommen, setzte ihren kleinen Rucksack ab und nahm die darin befindliche Sprengladung heraus. Zehn Sekunden, mehr brauchte sie nicht, um die Ladung anzubringen und scharf zu machen. Die zu erwartende Explosion würde vielleicht nicht gleich das ganze Dach in die Luft fliegen lassen, dürfte aber genügend Schaden anrichten, um die Invasionsstreitkräfte aus dem Takt zu bringen. »Fertig!«, flüsterte sie in die Sprechmuschel des schlanken, eleganten Funkgeräts, das sie sich ans rechte Ohr gehängt hatte.


  »Dann nichts wie raus mit dir, Cher.« Für den, der den stählernen Kern darin nicht hörte, klang Janviers Stimme so träge wie ein dunstverhangener Sommertag. »Sie haben gemerkt, dass du da bist.«


  »Ich bin so gut wie weg.« Sie setzte sich den Rucksack wieder auf, schaffte es aber gerade mal zwei Treppenabsätze weit, als in einiger Entfernung unter ihr das Trampeln schwerer Kampfstiefel hörbar wurde, vermischt mit hektischen Rufen und Kriegsgebrüll.


  Zeit für Plan B.


  Rasch setzte sie den Rucksack wieder ab, um das darin befindliche, zusammengerollte Kletterseil herauszuholen, das sie nur am Geländer einhängen musste, um sich im selben Moment an den Verfolgern vorbei abzuseilen, ohne dass diese etwas mitbekamen. Schließlich trug sie ihre Handschuhe, die nur die Fingerspitzen frei ließen, nicht aus modischen Erwägungen heraus, sondern in Vorbereitung auf ebendiesen Notfall. Ohne Handschuhe hätte ihr die Haut in Fetzen von den Fingern gehangen, wenn sie nach einem solchen Abseilmanöver unten angekommen

  wäre.


  Sie prüfte schnell, ob das Metall des Geländers ihr Gewicht zumindest so lange tragen würde, bis sie unterhalb der Verfolger angekommen wäre, hängte den Karabinerhaken des Kletterseils direkt an dem Geländer ein und warf das Seil in den Lichtschacht. Es wickelte sich blitzschnell und fast lautlos ab, nur, wenn das Metall des Hakens gegen das Geländer stieß, konnte man ein leises Kratzen hören, das jedoch im Lärm der näher kommenden feindlichen Kämpfer fast unterging. Ashwini wollte sich gerade über das Geländer schwingen– der leere Rucksack sollte zurückbleiben–, als sie im Nacken einen warmen Luftzug spürte.


  Natürlich fuhr sie sofort herum und griff von unten her an, aber sie war zu langsam. Der Mann, der lautlos durch die Tür in ihrem Rücken gekommen sein und sich von hinten an sie angeschlichen haben musste, prallte mit ihr zusammen. Der Karabinerhaken schepperte lautstark gegen das Geländer und bohrte sich Ashwini in den Rücken, als der Angreifer sie gegen das Geländer warf und ihr seinen Unterarm an den Hals drückte.


  Fangzähne blitzten auf. »Wie nett! Taucht mein Lunch einfach so vor mir auf!«


  Den eitlen Spruch hätte sich der Vampir lieber sparen sollen, denn Ashwini nutzte die Zeit, um aus den in den Ärmeln ihrer Jacke verborgenen Unterarmschienen ein Messer in jede Hand gleiten zu lassen, mit denen sie jetzt zustieß und zwar nach oben, auf seinen Unterleib gerichtet. Eingeklemmt, wie sie war, ließ sich ein zielgenauer Stich nicht hinbekommen, aber zumindest nahm er sie jetzt ernst, und sein Blut klebte an ihren Klingen. Vor Wut aufheulend, versetzte er ihr einen Fausthieb in den Magen– und wich einen Schritt zurück.


  Mehr brauchte sie nicht.


  Sie atmete an dem Schmerz vorbei, den sein Schlag ihr eingetragen hatte, und stieß erneut zu, diesmal so kräftig und treffsicher, dass es ihr gelang, eine Lunge zu punktieren. Einen Sterblichen hätte Ashwini auf diese Weise ausschalten können, aber ihr Gegner war kein Sterblicher.


  Seine Stimme gurgelte vor Zorn, seine Augen glühten in der Dunkelheit. »Schlampe!« Als er diesmal ausholte, geschah das nicht mit der Faust.


  Ashwini war zwar für den Nahkampf ausgebildet, aber hier war es stockdunkel, eng und ihr Gegner eindeutig in dieser Kunst kein Neuling. Gerade holte er mit einer Waffe zum Schlag gegen sie aus, bei der es sich allem Anschein nach um ein Breitschwert handelte. Sie riss beide Messer hoch, um den Schlag zu parieren, doch dazu kam er zu wuchtig und gut gezielt: Ihm gelang ein brutaler Treffer. Das Schwert schickte ihre Messer klirrend zu Boden, ritzte ihr mit der Spitze die linke Handfläche und die Innenseite des rechten Oberarms auf– dann spürte sie die ganze Klinge wie kaltes Feuer auf ihrer Brust.


  Ein Geruch wie von Eisen, nass und dunkel, drang ihr in die Nase, ihr Atem ging flach und stoßweise.


  Der Vampir lachte.


  Als ihr klar wurde, dass sie hier nicht mehr herauskommen würde, denn das Getrampel der feindlichen Stiefel war jetzt gerade ein Stockwerk tiefer zu hören und vor ihr schwang dieser Vampir sein Schwert– als ihr klar wurde, dass das hier das Ende war, zwang sie irgendwie ihre rechte Hand dazu, die Pistole aus dem Schenkelhalfter zu ziehen. Kriegsgefangenschaft kam für sie nicht infrage, sie würde sich nie wieder von jemandem einsperren lassen. Wobei Lijuan auch kaum Gefangene machte, da sie gern Leute aß– im wahrsten Sinne des Wortes verzehrte. Was übrig blieb, wenn der Erzengel von China gespeist hatte, zerfiel noch in Lijuans Händen zu Staub.


  »Tut mir leid, Cher«, flüsterte sie in das Funkgerät und damit in die Ohren des Mannes, der sie wieder spielen gelehrt hatte, lange nach dem Ende ihrer nur als absurd zu bezeichnenden Kindheit. Sie feuerte. Ihre Pistole spie Feuer, die Schüsse hallten durch das Treppenhaus, drangen durch den Angreifer, prallten an der Wand hinter ihm ab. Der Vampir wankte leicht unter dem Kugelhagel, wich auch zurück– hatte sich aber schnell wieder gefangen und überhäufte Ashwini mit wüsten Flüchen. Und dann sah sie ihn im hektisch flackernden Mündungsfeuer ihrer Pistole das Schwert zum letzten, entscheidenden Schlag heben.


  Doch zu diesem kam es nicht mehr, denn ehe die scharfe Schneide auf sie niederfahren konnte, landete das Schwert mit lautem Geklirr auf dem Boden, und eine heiße Blutfontäne ergoss sich über Ashwinis Gesicht. Als sie das Feuer einstellte, konnte sie deutlich die dumpfen, nassen Schläge hören, mit denen der Kopf die Treppen hinuntersprang, und wusste: Diese Rettung hatte sie einer Klinge zu verdanken, die weder Schwert noch Messer war, sondern etwas dazwischen. Scharf wie eine Sense, nur tödlicher.


  »Bei mir musst du dich nie entschuldigen, Süße!« Janvier riss sie in seine Arme und stürmte die Treppe hinauf.


  Widerspruch war zwecklos, Ashwini war viel zu schwer verletzt. Wenn sie jetzt darauf bestand, aus eigener Kraft weiterzukommen, hielt sie sie nur beide auf. Also griff sie wortlos mit blutverschmierter Hand um Janvier herum, auf der Suche nach der Pistole, die er immer in einem Halfter an seiner Taille trug. Es dauerte eine Sekunde, bis sie sie gefunden und fest genug gepackt hatte. Sein Atem strich warm über ihren Hals, seine Muskeln spannten sich an, bewegten sich, während er mit seiner Last die Treppe hinaufhastete.


  Irgendwie blendete sie die Tatsache aus, dass ihre Brust praktisch in zwei Stücke gehauen war, richtete sich, so gut es ging, auf und zielte mit beiden Pistolen, seiner und ihrer, über seine beiden Schultern hinweg. »Gleich wird es hart für deine Ohren!«


  »Ich werd es überleben.«


  Sie feuerte los.


  Unter dem Kugelhagel gleich zweier Pistolen blieben die Verfolger zurück, was jedoch nicht von Dauer sein konnte. Ashwini würden bald die Kugeln ausgehen, trotz der beiden mitgeführten Ersatzmagazine, die hatte sie schon eingerechnet. Außerdem musste ein Vampir mit der Pistole direkt ins Herz oder Gehirn getroffen werden, um ausgeschaltet zu werden, und selbst dann noch hing das Resultat von Alter und Stärke des betreffenden Vampirs ab. Ashwini hatte schon einmal ein ganzes Magazin in das Hirn eines psychopathischen Vampirs gepumpt, nur um erleben zu müssen, wie er sich auf sie stürzte.


  In diesem Moment zuckte Janvier zusammen, ohne allerdings auch nur eine Spur langsamer zu werden.


  Hastig tastete sie seine Schultern ab: Blut! Warmes, klebriges, frisches Blut. Ihr drehte sich der Magen um. »Du hast einen Querschläger abbekommen!«


  »Hör bloß nicht auf zu schießen!«, befahl er. »Lenk sie ab!«


  Sein Blut zu riechen weckte in ihr tief sitzende, natürliche Instinkte. Sie mähte den Vampir nieder, der sich gerade mit Schwung auf sie hatte stürzen wollen, schaffte es sogar, ihm im Schein ihres eigenen Mündungsfeuers drei gut gezielte Kugeln ins Hirn zu verpassen. Als der Vampir umkippte und liegen blieb, wurden seine Kumpane langsamer. Das passte Ashwini gut, denn gerade klickte es bei beiden Pistolen nur noch, wenn sie feuern wollte– sie musste nachladen. Aber als sie die kurze Atempause nutzen wollte, um neue Magazine einzuschieben, wäre ihr eine der Waffen fast aus der Hand gefallen.


  »Ich werde fahrig«, sagte sie. Wieso fühlte sich ihre Zunge so dick und schwer an? »Lass mich hier, geh.«


  Janvier konnte das Hochhaus auf dieselbe Weise verlassen, wie er es ohne Zweifel auch betreten hatte: indem er an der

  Seite hinunterkletterte. Janvier schaffte jede Wand, auch die glatteste. Seine Bewegungen waren ebenso anmutig, wie sie anders waren und erinnerten daran, dass er eben kein Mensch war.


  »Du könntest mein Blut trinken.« Inzwischen nuschelte sie ziemlich, aber immerhin hatte sie bei einem feindlichen Vampir, der seinen Kopf zu weit vorgestreckt hatte, doch noch einen Treffer landen können, was ihnen wieder ein paar Sekunden Zeit verschaffte. »Du könntest Kraft tanken.«


  »Das würde ich echt gern machen.« Als ihr Gesicht auf seine Schulter sank, spürte sie deutlich den Puls an seinem Hals. »Aber lieber wäre es mir, du würdest dabei meinen Schwanz in den Mund nehmen.«


  Wie gern hätte sie eine deftige Antwort geknurrt, aber es gelang ihr einfach nicht.


  »Bleib hier, Ash! Wage bloß nicht, abzuhauen!« Harte, mitleidlose Worte! Sie waren inzwischen auf dem letzten Treppenabsatz angekommen, dort, wo Ashwini den Sprengsatz angebracht hatte.


  »Bin ja hier.« Mit letzter Kraft und blutiger Hand tätschelte sie seine Wange. Sie war so schwach, und er war so sündhaft hübsch, dieser Janvier mit seinen grünen Augen und dem dunkelbraunen Haar, das die Sommersonne kupfern färbte. Sie wünschte, sie hätte ihn einmal richtig geküsst, wünschte, sie hätte ihn in ihr Bett geschleift und in den süßen, knackigen Po gebissen.


  »Können wir später alles nachholen!«, sagte er, indem er sie umbettete, bis er ihren ganzen Körper an sich drücken konnte. Einen Arm hatte er um ihre Taille geschlungen. »Leg die Arme um meinen Hals. Komm, Schatz! Lass mich jetzt nicht im Stich!«


  Ihre Glieder waren so schwer, das Blut tropfte ihr in den Hosenbund ihrer Jeans, der schon völlig durchnässt war. Aber sie schaffte es, ihm die Arme um den Hals zu legen. »Fenster?«


  »Nein. Da wo ich rein bin, haben sie bestimmt alles dichtgemacht. Wir gehen runter.« Er hatte wohl gleich bei seiner Ankunft ein Seil hier oben festgemacht, denn jetzt schwang er sich über das Geländer und glitt mit atemberaubender Geschwindigkeit in die Tiefe.


  Über ihnen wurde gebrüllt und geschrien, aber Ashwini hatte nur einen Gedanken im Kopf: Janvier trug keine Handschuhe.


  Mit einem Ruck hielten sie bei einem der tiefer gelegenen Stockwerke, unterhalb der Verfolger, aber noch nicht in Sicherheit. Das Timing war perfekt: Nur einen Herzschlag später fiel neben ihnen ihr Seil in die Tiefe, das die Gegner oben abgeschnitten hatten. Aber da hatte Janvier Ashwini längst schon wieder an seine Brust gedrückt und raste die Treppe hinunter.


  Mit Raketengeschwindigkeit schossen sie am Erdgeschoss vorbei in die Tiefgarage, wo ein Vampir mit metallisch glänzenden silbernen Haaren, genauso aufregend silbernen Augen und samtbrauner Haut, die viele zum Streicheln verlockte, neben der offenen Tür auf sie wartete. Sie rannten hindurch, er zog die Tür hinter ihnen zu und demolierte ihren Schließmechanismus, indem er Teile davon mit brachialer Gewalt verbog. »Los! Ich kümmere mich um etwaige Verfolger.«


  In diesem Moment gab es eine Detonation, ein Ruck ging durch das Hochhaus, und vom Garagendach rieselte es Ashwini Betonstaub ins Gesicht. »Geschafft!«, wollte sie flüstern, aber ihre Kehle streikte, und ihr Herz schlug langsamer, als eine Schnecke kriecht. Als hätte ihr Körper kein Blut mehr, das noch gepumpt werden müsste.


  »Ashwini!«


  Janviers Stimme war das Letzte, was sie hörte. Dann gingen die Lichter aus.


  1


  Stinkender Atem hinten im Nacken.


  Eiseskälte in den Knochen. Kalt zieht ein Flüstern durch die Düsternis.


  Es sind die Dinge, die es nicht geben dürfte. Sie sollten nicht gehen, nicht atmen, nicht genannt werden dürfen.


  Es gibt Albträume, die, hat man sich ihnen einmal gestellt, nicht mehr ins Reich der Träume verbannt werden können.


  (Schriftrolle des unbekannten Uralten, aufbewahrt in der Bibliothek der Zuflucht)


  Es hatte einen Krieg gegeben: Erzengel gegen Erzengel. In der Luft hatten die Schwadronen der Engel gekämpft, am Boden Vampirtruppen. Das hatte er ihm nach seiner Rückkehr erzählt, diesem Ding, das seinen eigenen Namen nicht mehr wusste, das nicht mehr sagen konnte, ob es noch lebte oder im endlosen Fegefeuer gefangen saß. Es hatte die Kämpfe wohl gehört, aber sie waren ihm gleichgültig gewesen. Kriege wie dieser existierten in einer anderen Welt, nicht in der bedrängten Dunkelheit, die seine Welt war.


  Hier kämpfte es seinen eigenen Krieg, schrie, wenn es die schlurfenden Schritte hörte, die das Kommen des Monsters ankündigten. Aber obwohl es schrie, mit trockener, rauer Kehle schrie, so laut es konnte, wusste es doch, dass es keinen Laut von sich gab. Die Brust tat ihm weh, weil es keine Luft bekam. Panik hielt mit grausamer Hand seinen Hals umklammert und drückte zu, drückte fest zu.


  »Nein, nein, nein!«, flüsterte das gefangene Wesen, aber die Worte existierten nur in seinem Kopf, sein Mund schien wie in einem lautlosen Schrei erstarrt.


  Ein Teil dessen, was es einst gewesen war, wusste schon noch, dass man ihm unwiederbringlich den Verstand geraubt hatte. Der Teil, der solche Dinge wusste, war nur ein winziger Keim, der sich in einem weit entfernten Bereich seiner Psyche versteckte. Der Rest war Panik. Wild um sich schlagende panische Angst, Furcht und Trauer. Tränen rannen ihm die Wangen hinunter, fingen sich in der zerstörten Kehle, aber das quälende Gefühl der Verzweiflung wurde bald schon von nackter Furcht erstickt.


  Dann traf grell blendendes Licht Augen, die wohl seine eigenen waren, und sein Puls fing an zu rasen. Das Monster war da.
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  Drei Wochen nachdem ihr Körper fast alles Blut verloren hatte, dachte Ashwini gerade darüber nach, ob sie die Wände ihres Wohnzimmers nicht doch vielleicht rosa mit kleinen violetten Punkten streichen sollte, als ihr Telefon klingelte. Sie holte es sich von dem kostbaren hölzernen Couchtisch, dessen zerkratzte Platte sie erst im vergangenen Jahr restauriert hatte, und nahm den Anruf entgegen.


  Am anderen Ende war Sara. Die Gilde-Direktorin hatte einen Job für sie. »Irgendetwas geht im Vampirviertel vor sich«, erklärte sie. »Hunde und Katzen verschwinden. Der erste Bericht stammt aus der Zeit nach der Schlacht, aber vielleicht läuft die Sache schon viel länger mit herumstreunenden Tieren, bei denen keiner die Übersicht hat.« Leises Rascheln– im Hintergrund wurden Seiten umgeblättert. »Aber jetzt ist in einem Kanalisationsrohr ein Hundekadaver aufgetaucht, und der Hund scheint ausgedörrt zu sein. Völlig blutleer. ›Wie eine Mumie‹, sagte die Tierärztin, die bei mir angerufen hat. Ich möchte, dass du dir die Sache mal ansiehst.«


  »Du willst, dass ich herausfinde, wieso es zu einem mumifizierten Hundekadaver gekommen ist?« Ashwini liebte Tiere und wäre bestimmt selbst mit einem sabbernden Riesenköter herumgelaufen, wenn sie nicht in einer Wohnung mitten in Manhattan gelebt hätte, aber mumifizierte Hunde waren wirklich nicht ihr Spezialgebiet. »Ich bin keine Ägyptologin. Und ich hasse die Kanalisation.«


  »Da befindet sich der Hund ja auch nicht mehr, du bist also sicher.« So schnell ließ sich Sara nicht abwimmeln. »Könnte sein, dass wir einen durchgeknallten Vampir haben, der sich von Haustieren ernährt. Sieh dir das Tier einfach mal an.«


  Ashwini stand mit dem Rücken zu der Wohnzimmerwand, die sie eben noch rosa mit violetten Pünktchen hatte streichen wollen, und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen durch das Sicherheitsglas der gegenüberliegenden Fensterwand hindurch den Erzengelturm, dessen Spitze sich in die Wolken bohrte. Das leuchtende, einem in sattem Öl gemalten Orange ähnelnde Licht der späten Nachmittagssonne färbte die Flügel der Engel goldbraun und siena. Ellie hatte ihr damals von dieser Wohnung erzählt. Sie hatte als Jägerin eine Wohnung in einem ähnlichen Haus gleich nebenan bewohnt– bis sie sich in einen Mann verliebte, der so gefährlich war, dass man gar nicht genauer darüber nachdenken mochte, und der von dem gegenüberliegenden hohen Turm aus Nordamerika regierte.


  »Mal ehrlich, Sara!« Ashwini verfolgte den bedenklich wackligen Flug eines Engels, der wohl seinen gerade erst verheilten Flügel ausprobierte. »Etwas Ungefährlicheres hast du wohl nicht für mich finden können? Zum Beispiel alten Damen die verlorenen Stricknadeln wiederzubeschaffen?«


  Die Gilde-Direktorin lachte nur. »Hey, du hältst bei uns den Rekord für die längste genähte Narbe! Genieße die freie Zeit gefälligst.«


  »Aber danach will ich eine echte Jagd!« Ashwini tat erbost, drückte im Geist aber gleichzeitig dem unbekannten schwankenden Engel die Daumen, der gerade auf einem Dach neben dem Turm zu landen versuchte. »Oder ich werde einfach Janvier jagen.« Der verdammte Vampir war sehr nett zu ihr gewesen, nachdem sie in der Schlacht, in der sich New York erfolgreich gegen eine Invasionsarmee unter dem Kommando der Erzengelfrau Lijuan verteidigt hatte, fast zweigeteilt worden wäre.


  In dieser Schlacht war wahrscheinlich auch der Engel verletzt worden, der seine Landung auf dem Dach jetzt zwar ein wenig zittrig, aber erfolgreich hinter sich gebracht hatte.


  »Wunderbar«, jubelte Sara, als hätte Ashwini ihr gerade verkündet, Einhörner gäbe es wirklich und sie würden derzeit noch dazu im Central Park Wünsche erfüllen. »Sag rechtzeitig Bescheid, damit ich Tickets kaufen kann. Und jetzt zieh los, die Hundemumie anschauen.«


  »Grrr!« Mit diesem Grummeln, das sich Ashwini während ihrer Zeit als Schattenkämpferin hinter den feindlichen Linien bei Naasir abgeguckt hatte, legte sie auf.


  Sie ging ins Schlafzimmer, wo sie die lebhaft zitronengelben Vorhänge vor die Glasschiebetür zog, die auf ihren winzigen Balkon führte. Dieses Balkons wegen hatte Ellie sie auf die gerade auf den Markt gekommene Wohnung aufmerksam gemacht. Ellie selbst hatte damals auch einen Balkon gehabt und wusste von Ashwini, wie sehr diese das Gefühl der Freiheit mochte, die ihr dieser vermitteln konnte.


  Die kräftige Farbe der Vorhänge hob sich gut ab gegen das frische Weiß der Wände, die Ashwini beim Einzug so vorgefunden hatte, und bildete einen hübschen Kontrast zum leuchtend dunklen Rosa der Kissen auf ihrem Bett. Die Laken waren cremefarben mit feinen rosa Streifen, der Teppich helles Gold. In einer Ecke stand auf einem hohen schwarzen Hocker eine spiralförmige Skulptur aus durchsichtigem blauen Glas. Ashwini hatte sie in Greenwich Village auf der Straße gefunden, der Vorbesitzer hatte sie sicher nicht mehr haben wollen, weil unten am Fuß ein Stück Glas abgesplittert war. Sein Problem, wenn er die Schönheit im Zerbrochenen, Vernarbten nicht zu sehen vermocht hatte.


  Viele würden dieses Zimmer zu bunt finden, aber nach der vornehmen Eleganz des Hauses, in dem Ashwini als Vierzehnjährige fünf Monate lang gelebt hatte, konnte sie nichts Steriles oder Minimalistisches mehr leiden. Sie wollte Stoffe und Farben um sich, sie wollte Geschichten. Deswegen sammelte sie Stücke, die andere fortgeworfen hatten, und gab ihnen ein neues Leben. Weil sie selbst einmal als etwas gegolten hatte, das zu zerbrochen war, um noch zu taugen.


  Als sie ihr graues T-Shirt auszog, strichen ihre Finger wie unabsichtlich über die Narbe, die ihre Brust diagonal in zwei Hälften teilte und sie an das Ereignis erinnerte, bei dem sie fast endgültig zerbrochen wäre. Sie riss die Schranktür auf, bis der große Spiegel an ihrer Innenseite zum Vorschein kam, und betrachtete sich darin. Die gerade Linie quer über ihre Brust zeugte von der Geschicklichkeit des Vampirs, der das Schwert geführt hatte, aber die Wunde war gut verheilt. Die Narbe sah nicht mehr rot und dick aus und würde mit der Zeit wie die anderen, kleineren Narben auf ihrem Körper zu einem dunklen Honiggelb verblassen.


  Nur die Erinnerung, die würde für immer unverändert sein.


  »Bleib hier, Ashwini! Wage verdammt noch mal nicht, dich davonzumachen!«


  Janviers Stimme– die letzte, die sie gehört hatte, ehe sie das Bewusstsein verlor, die erste, die sie nach dem Aufwachen vernahm. »Was zischst du den netten Doktor so an, Ashblade? Das ist ganz schlechter Stil.«


  Sie war viel zu schwach gewesen, um irgendwen anzuzischen, aber ihre Abneigung gegen die Institution Krankenhaus hatte man ihr wohl auch so angemerkt. Jedenfalls hatte Janvier sie nach Hause geschafft, sie in ihr eigenes Bett gelegt und ihr eine Suppe gekocht. Richtige Suppe, weder aus der Tüte noch aus der Dose. Wer machte denn so etwas? Für sie jedenfalls hatte zuvor noch nie jemand Suppe gekocht, und jetzt wusste sie nicht, wie sie mit dem seltsamen, verlorenen Gefühl umgehen sollte, das die Erinnerung daran in ihr weckte. Also knallte sie der Erinnerung die Tür vor der Nase zu, wie sie es jetzt schon seit zwei Wochen tat, seit sie nämlich Janvier aus der Wohnung geworfen hatte, und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Narbe.


  Anfangs hatte sie Angst gehabt, der Schwerthieb könnte Muskeln verletzt haben und ihre Beweglichkeit auch nach der Heilung eingeschränkt bleiben, aber diese Bedenken hatten ihr ein Besuch beim Vertrauensarzt der Gilde sowie ihr eigenes Körpergefühl bald nehmen können. Und wenn es nach ihr ginge, würde ihre Genesung auch weiterhin planmäßig und zügig verlaufen, weswegen sie sich noch mit dem speziellen Öl einreiben wollte, das Saki ihr gegeben hatte, ehe sie sich aufmachte. »Damit reibst du die Narbe zweimal täglich ein, sobald der Faden sich aufgelöst hat«, hatte die alte, erfahrene Jägerin ihr erklärt. »Das Öl hilft bei der Heilung des tiefer gelegenen Gewebes.«


  Saki war so oft verletzt worden, dass man es schon nicht mehr zählen konnte, hatte also jede Menge Erfahrung. Wer wollte da einem solchen Rat widersprechen!


  Nachdem sie das süß duftende Öl gründlich einmassiert hatte, bürstete sich Ashwini die Haare, flocht sie zu einem Zopf, tauschte die Yogahose gegen eine dem Winterwetter angemessenere Jeans und zog ihre Jägerstiefel an. Sie suchte sich ein dünnes, langärmliges T-Shirt heraus, das wunderbar die Körperwärme speicherte, zog einen leuchtend orangefarbenen Mohairpullover mit Rollkragen darüber und ergänzte das Ganze durch eine gefütterte schwarze Lederjacke, die ihr bis zur Hüfte reichte. Ihre Handschuhe fand sie in die Jackentaschen gestopft, was ihr die Mühe ersparte, erst nach ihnen suchen zu müssen.


  Die großen, baumelnden Ohrringe durften bleiben, fand sie. Wenn der arme tote Hund eine Auferstehung hinlegte und sie angriff, sollte er ihr ruhig die Ohrläppchen abreißen dürfen, das hatte er sich redlich verdient. Jetzt noch die Waffen, die natürlich alle über feste Halfter und Scheiden verfügten: Die Messer kamen in Armschienen und ihren linken Stiefel, eine Pistole hatte ihren angestammten Platz in einem verdeckten Halfter, die andere in einem sichtbaren Halfter an ihrem Oberschenkel.


  Den Gilde-Ausweis steckte sie in eine Jackentasche, an die sie im Notfall schnell herankam. Die meisten Streifenbeamten kannten die Jäger, die in ihrem Revier lebten oder arbeiteten, aber es gab immer wieder Neuzugänge von der Polizeischule. Und da es wirklich ätzend wäre, von einem schießwütigen jungen Hitzkopf erschossen zu werden, nachdem sie gerade einen Krieg zwischen Unsterblichen überlebt hatte, wollte sie lieber jederzeit problemlos ihre Identität nachweisen können.


  Jetzt galt es nur noch, die Frage mit der Armbrust zu klären: Mitnehmen oder nicht? Sie liebte diese Waffe ebenso sehr wie den tragbaren Granatwerfer, den sie in ihrem Waffenspind im Gilde-Hauptquartier aufbewahrte, aber vielleicht wäre sie bei einem Tierarztbesuch doch ein wenig zu viel des Guten.


  »Sara, Sara!«, murmelte sie leise, denn eine ungefährlichere Aufgabe hätte die Gilde-Direktorin ihr kaum zuweisen können. »Ich glaube fast, du willst mich für dumm verkaufen.«


  Aber alles war besser, als zu Hause herumzusitzen, Däumchen zu drehen und womöglich noch aus lauter Langeweile mit verrückten Renovierungsprojekten ihre Wohnung zu verschandeln.


  Ehe sie den hinten in ihrem Kleiderschrank versteckten Waffensafe endgültig abschloss, holte sie sich schnell noch den glänzenden schwarzen Armreif heraus, den Janvier ihr vor etwa einem Jahr mit der Post geschickt hatte. Den streifte sie sich auch noch über: Wenn man den Reif aufbrach, kam ein darin verborgener feiner, aber fester Draht zum Vorschein, und schon verfügte man über eine äußerst tödliche Garotte. Dieser verdammte Janvier kannte sie und ihre Vorlieben viel zu gut! Und gerade deswegen konnte sie auch sein Verhalten nach ihrer Verwundung so gar nicht verstehen. Sie waren sich doch einig: Sie neckten sich und forderten einander heraus, und sie flirteten natürlich auch miteinander. Aber dieses andere, dieses Nettsein, diese Sanftheit– damit hatte er eine Grenze überschritten.


  Als sie Probleme beim Aufsetzen gehabt hatte, hatte er sich neben sie aufs Bett gesetzt, sie an seiner Brust geborgen und mit Suppe gefüttert, ganz geduldig, immer einen Löffel nach dem anderen. Sie hatte sich warm und sicher gefühlt, was sie schrecklich beängstigend gefunden hatte– das hatte sie wütend gemacht. Weil er das Einzige war, das sie niemals haben durfte. Weil er mit seiner Haltung ihr ganzes mühsam errungenes Gleichgewicht ins Wanken gebracht hatte, indem er ihr zeigte, was ihr fehlte, was sie entbehren musste.


  Allein daran zu denken ließ sie so sauer werden, dass sie gleich noch ein paar Messer mehr an ihrem Körper versteckte, ehe sie die Wohnungstür aufriss.


  »Da bist du ja, Schatz«, begrüßte sie der zweihundertsiebenundvierzig Jahre alte Vampir, der lässig im Türrahmen lehnte. Seine Haare hatten den satten Farbton des Zichorienkaffees, den er ihr einmal gekocht hatte, seine Haut schimmerte wie gebranntes Gold.


  Ashwini zeigte Zähne, aber auf eine Art, die man beim besten Willen nicht als Lächeln interpretieren konnte. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst verschwinden.« Als er das letzte Mal »zufällig in der Gegend« gewesen war, hatte er ihr ihr Lieblingseis vorbeigebracht, Pfefferminze mit Schokostückchen. Sie hatte ihm das Eis aus der Hand gerissen und ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen– irgendwie musste sie ihm doch verständlich machen, dass sie es ernst meinte. Er jedoch hatte nur gelacht, hatte vor der geschlossenen Tür sein wildes, ungeniertes Lachen ausgestoßen, das ihr durch das dünne Holz hindurch bis in die Knochen gedrungen war und ihr in der Seele wehtat.


  »Ich war ja weg«, erklärte er in seinem unverwechselbaren Tonfall, in dem immer noch die Sprachmelodie seiner Heimat mitschwang. »Eine ganze Woche lang.« Als er die Arme vor der Brust verschränkte, konnte sie deutlich sehen, wie sich unter dem butterweichen braunen Leder seiner alten Motorradjacke die Muskeln abzeichneten.


  »Von wegen! Bei welcher Version von ›Bleib mir vom Hals‹ darf man Leute vorbeischicken, die einem Essen bringen?«


  Seine Augen waren grün, wie das Moos in den Bayous, wenn sich Sonnenlicht über die Schatten schiebt. »Wie sollte ich denn sonst herausfinden, ob du nicht ohnmächtig im Badezimmer liegst, weil du zu dickköpfig bist, um Hilfe herbeizurufen?«


  »Ich bin in den letzten zwei Wochen nicht zum Volltrottel mutiert!« Außerdem hatte sie Freunde, trotz der finsteren Prophezeiungen, mit denen ihr Vater sie damals als Kind gequält hatte. Honor war jeden zweiten Tag vorbeigekommen, hatte sich immer mit Ransom, Demarco und Elena abgewechselt. Naasir hatte ihr den Gefrierschrank voll Fleisch gestopft, ehe er achtundvierzig Stunden nach Ende der Schlacht Richtung Japan hatte aufbrechen müssen.


  Wobei sein Kommentar zu dieser guten Tat recht lakonisch ausgefallen war: »Protein hilft bei der Heilung, also iss das Zeug.«


  Auch andere Jäger waren nach ihrer jeweiligen Entlassung aus dem Krankenhaus zu Besuch gekommen, um ihre Narben zu zeigen und Ashwinis zu bewundern. Saki war gleich zwei Nächte geblieben und hatte Ashwini auf den neuesten Stand über ihre Eltern gebracht, die in Oregon lebten. Die alten Leutchen hatten Ashwini einmal mit großer Güte bei sich aufgenommen, und auch wenn sie damals zu verletzt gewesen war, um ihnen zu ganz zu vertrauen und eine emotionale Bindung zuzulassen, würde sie die Großzügigkeit des Paares nie vergessen. Ebenso wenig konnte sie vergessen, wie Janvier mit ihr auf dem Schoß im alten Ohrensessel vor dem Fenster gesessen und ihr Haar gestreichelt hatte, während die Stadt draußen im Schneegestöber vor ihnen lag.


  Ein Moment, in dem sie ewig hätte leben mögen– aber das ging nicht, sie konnte einfach nicht. »Aus dem Weg!«, zischte sie, denn der Zorn auf ihr Schicksal war ein eiskaltes Ding mit Zähnen und Klauen, das in ihrem Innern wütete und das sie nie hatte zähmen können, trotz der Entscheidung, das Leben mit ganzer Kraft zu leben. »Ich bin unterwegs zu einem Job.«


  Sofort wich das lässige Grinsen in seinem Gesicht gespannter Aufmerksamkeit. »Du bist noch nicht wieder ganz gesund.«


  Sie trat aus der Wohnung, schloss die Tür hinter sich ab und eilte den Flur hinunter. »Das sieht der Doktor anders, er hat mir völlige Wiederherstellung bescheinigt.« Das hatte er zwar nicht getan, aber Ashwini kannte ihren Körper: Er war vor ihrer Verwundung in perfekter Jägerkonstitution gewesen, und sie trainierte, seit nicht mehr die Gefahr bestand, dass die Wunde wieder aufging.


  »Ash!« Janvier legte ihr die Hand auf den Rücken.


  »Nicht anfassen!« Zähneknirschend schlug sie auf den Fahrstuhlknopf.


  Janvier stellte sich vor sie. »Ich komme mit.«


  Das hatte er schon einmal zu ihr gesagt– Ashwini konnte nicht verhindern, dass ihr die Erinnerung daran durch den Kopf schoss. Sie hatten damals zum ersten Mal zusammen einen Auftrag übernommen, waren erklärte Feinde, die sich auf einen vorübergehenden Waffenstillstand geeinigt hatten, und der Auftrag hatte sie nach Atlanta und ins Desaster geführt. Inzwischen stand Janvier ganz offiziell in Verbindung zum Turm und somit rein theoretisch auf derselben Seite wie sie. Sie hatten in Atlanta sehr gut zusammengearbeitet und auch während der Schlacht gleich wieder in denselben fließenden Rhythmus gefunden. Als wäre es ihnen schon immer bestimmt gewesen, ein Paar zu sein.


  Und das war einfach scheiße!


  »Okay.« Sie wollte sich nicht mit der fürchterlichen, schmerzhaften Trauer auseinandersetzen müssen, die hinter ihrer Wut lag, sie schaffte es nicht. Als der Fahrstuhl ankam und eine ihrer Nachbarinnen entließ, trat sie ohne jeden weiteren Kommentar in die Kabine.


  Janvier wartete, bis die andere Frau außer Hörweite war. »Das geht mir zu schnell«, sagte er, die Augen misstrauisch zusammengekniffen. »Ich traue dem Braten nicht, wenn du so bereitwillig kooperierst.«


  »Dann lass es doch, komm einfach nicht mit.«


  »Nee, so rasch wirst du mich nicht los, Cher.« Er hielt die Tür auf, als sie sich zu schließen drohte, und stieg auch in den Fahrstuhl.


  Zum ersten Mal hatte er sie Cher genannt, weil er harmlos ein bisschen hatte flirten wollen, aber daraus war mit den Jahren mehr geworden. Inzwischen war dieses Cher allein ihr vorbehalten, Ashwini hatte ihn nie jemand anderen so anreden hören.


  Auf der Fahrt nach unten stand er viel zu dicht neben ihr, duftete viel zu sexy. Ein Angriff auf ihre Sinne, den sie als ärgerlich empfand. Ein zu großer Teil von ihr wollte seinen Kopf zu sich herunterziehen und ihn küssen, wobei ihr durchaus bewusst war, wie das enden würde: Ein Kuss von ihr, und er würde sie gegen die Wand schleudern, sie würde ihm die Beine um die Taille schlingen, und er würde in sie eindringen, während Hände und Münder gierig leckten, berührten, schmeckten…


  Die Chemie zwischen Janvier und ihr war nie das Problem gewesen.


  Er stieg vor ihr aus dem Fahrstuhl. Sie kam nicht umhin, die Gefahr in der geschmeidigen Gestalt zu bewundern, die ihr innewohnte. Er war groß und schlank gebaut, seine Muskeln waren die eines Langstreckenläufers oder Schwimmers, und er bewegte sich mit einer sinnlichen Anmut, die den Leuten einredete, er sei in Wahrheit keine Bedrohung


  Ashwini wusste es besser.


  Vor knapp einem Jahr hatte er drei Vampirköpfe an den Turm geschickt, um so die Vollstreckung eines Exekutionsbefehls zu melden. Diese Köpfe hatten vorher auf den Schultern von Vampiren gesessen, die sich als Rudel zusammengetan und Ashwini aufgelauert, sie in die Enge getrieben und aufgeschlitzt hatten. Zwei der Feiglinge hatte sie töten, die anderen verwunden können, und die Köpfe dieser anderen hatte Janvier dann dem Turm geliefert.


  Natürlich nicht offen, und natürlich hatte er nie offiziell die Verantwortung für diese Tat übernommen. In der Öffentlichkeit ging man allgemein davon aus, dass die Vampire von ihrem Engel exekutiert worden waren. Auch Ashwini wusste nur deswegen darüber Bescheid, weil Sara die Geschichte direkt von Dmitri erfahren hatte, und Dmitri war als rechte Hand des Erzengels Raphael der mächtigste Vampir im Land.


  Mit spöttisch hochgezogener Augenbraue hatte die Gilde-Direktorin Ashwini gegenüber wiederholt, wie Dmitri auf ihre Ankündigung reagiert hatte, die Gilde werde ein Team losschicken, um die gewalttätigen Vampire zu fangen. »Nicht nötig«, hatte Raphaels Stellvertreter trocken bemerkt, »der Cajun hat sich darum gekümmert, die Schwachköpfe hatten sich an seiner Jägerin vergriffen. Jetzt sind sie tot.«


  Damals hatte Ashwini zum ersten Mal versucht, eine gewisse Distanz zwischen sich und Janvier zu schaffen, die Verbindung zu kappen, der man doch nicht erlauben durfte, zu wachsen. Aber Janvier hatte das zu verhindern gewusst. Er war ihr bis in die entlegensten Winkel der Welt nachgereist und hatte sie einmal so gereizt, dass sie ihn gefesselt und einen Topf Honig über seinem Kopf ausgeleert hatte, ehe sie so tat, als würde sie gehen und ihn den Insekten überlassen, die bestimmt ihre helle Freude an ihm gehabt hätten.


  Er hatte ihre Bemühungen mit einem entzückten Lachen quittiert, seine Fesseln mit einem Messer durchgeschnitten, das ihr entgangen war, und sie anschließend durch den Wald gejagt. Dann hatte er gedroht, er werde sie zwingen, ihm jeden einzelnen Tropfen des süßen, klebrigen Zeugs vom Körper zu lecken. Nach dieser Begegnung hatte sie sich so lebendig gefühlt wie nicht ein einziges Mal in all den Wochen, seit sie beschlossen hatte, von ihm fortzugehen. Danach war sie egoistisch geworden: Sie hatte weiter mit ihm gespielt, ohne ihm zu sagen, dass aus ihrem Flirt nie etwas Dauerhaftes werden konnte.


  Ashwinis Wünsche spielten da keine Rolle. Janviers auch nicht. Es gab einfach keine andere Wahl.
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  Janvier saß rittlings auf dem knallroten Motorrad, das er wieder einmal verbotenerweise direkt vor ihrem Haus abgestellt hatte und das von den breiten, orangefarbenen Strahlen, die aus dem Winterhimmel fielen, praktisch vergoldet wurde. Er nahm den Helm vom Lenker, der dort auf ihn gewartet hatte, während er oben bei Ashwini war, und streckte ihn ihr hin.


  »Dir ist doch wohl klar, dass wir hier in Manhattan sind?«, fragte sie mit spöttischem Blick auf die zahlreichen Fußgänger um sie herum. Sollte sie wirklich zu ihm auf das Motorrad steigen, so dicht hinter ihm sitzen? In Gegenwart von Janvier traute sich Ashwini selbst nicht mehr. Jedenfalls nicht, solange der wütende Teil ihrer Seele sich einfach nur Zeit für ihn stehlen wollte, egal wie.


  Gerade wieder flüsterte ihr ein Stimmchen zu, wie viel angenehmer es doch wäre, den Mann selbst zu reiten und nicht bloß sein Motorrad. Ashwini verschränkte die Arme vor der Brust. »Und hast du auch den Schlüssel in der Zündung stecken lassen?«


  Er zuckte die Achseln, den Mund zu einem lässigen Grinsen verzogen. Aber sein Blick blieb wachsam. »Dieses schicke Bike braucht keinen Schlüssel, oh du meine khoobsurat Ash. Spring auf, und ich zeig dir, wie bei meinem Liebling die Elektronik funktioniert.«


  Manchmal ließ er Worte aus der Sprache in seine Sätze einfließen, die Ashwini auf dem Schoß ihrer Großmutter gelernt hatte, aber das wunderte sie nicht. Immerhin hatte Janvier seine hundert Jahre Vertragszeit an Nehas Hof abgedient. »Chaque hibou aime son bébé«, erwiderte sie sarkastisch. Diesen etwas verschrobenen Spruch hatte sie beim Stöbern im Internet gefunden, als sie eine von Janviers Bemerkungen übersetzt haben wollte.


  Ein anzügliches Feixen ließ seine Augen aufleuchten und ihren Magen Purzelbäume schlagen. »Nenn mich nicht Eule, ich habe schon lange keine Mäuse mehr gefressen! Aber dieses Biest hier liebe ich wirklich. Komm, lass es mich dir vorführen.«


  Da nahm sie ihm endlich trotz aller Vorbehalte den Helm ab und setzte ihn auf. Er selbst schien allerdings ohne Helm fahren zu wollen. »Spinnst du?«, knurrte sie ihn an. »Du magst Vampir sein, aber vor Hirnquetschungen schützt dich das auch nicht.« Sie klopfte an seinen Hinterkopf. »Wehe, du hast keinen zweiten Helm dabei.«


  »Ich wollte ja bloß wissen, ob dir noch was an mir liegt.« Er zauberte einen zweiten Helm herbei, der anscheinend an einem Teil des Motorrades gehangen hatte, den man nur aus einem bestimmten Blickwinkel heraus sah. Himmel, der Mann legte es wirklich darauf an, dass ihm sein Zeug geklaut wurde. Allerdings zierten den Tank seines Lieblings rechts und links zwei unverwechselbare schwarze Flügelpaare. Vielleicht verließ er sich auf die, denn um sich an Turmeigentum zu vergreifen, musste man als Dieb schon ziemlich dumm sein.


  »Junkies ist das egal.« Ashwini deutete auf das Emblem. »Bei denen sind die Hirndrähte falsch verlötet.«


  »Weswegen ich auch deinen Portier gebeten habe, meine Schöne ein bisschen im Auge zu behalten.« Er zwinkerte ihr glücklich zu– wie hatte er sie doch lange und erfolgreich auf den Arm nehmen können! Seine Wimpern waren lang, dicht und bogen sich vorn leicht nach oben… »Wo möchten Sie hin, edle Dame? Ich bin heute nur das getreue Ross.«


  Sie nannte ihm die Adresse der Tierklinik, schwang sich hinter ihn auf das Motorrad und legte ihm die behandschuhte Rechte auf die Schulter. So von Nahem duftete er womöglich noch köstlicher, irgendwie bissig und gefährlich, aber eine zusätzliche erdige Note machte erst seine ganz eigene Persönlichkeit aus. Janvier konnte gewiss als gebildeter, geschliffener Mann von Welt durchgehen, wenn er es darauf anlegte, steckte aber im Kern seines Wesens voll rauer, sexy Ecken und Kanten.


  Mit einem kehligen Röhren erwachte das Motorrad zum Leben. Zwischen Ashwinis Beinen vibrierte es, was sie nach Luft schnappen ließ. Aber als Janvier ihr die Hand auf den Oberschenkel legen wollte, hatte sie ihn schnell wie der Blitz am Handgelenk gepackt. »Augen und Hände bleiben vorn.«


  Leise lachend streifte er sich Handschuhe über, ehe er die Hände brav auf den Lenker legte. »Halt dich fest.«


  Sie fädelten sich in den dichten Verkehr ein. Ashwini schaffte es, sich nur mit den Schenkeln festzuhalten, die rechte Hand auf Janviers Schulter diente ihr lediglich zur Wahrung des Gleichgewichts. Das reichte aber auch schon, denn seine abgetragene Jacke bot keinen Schutz vor intimem Körperkontakt: Unter ihrer Hand bewegten sich Muskeln und Sehnen, spürte sie Knochen, während er sein Bike geschickt durch das Automeer lenkte.


  Nach einer Weile schwebte ein Engel mit bestechend blauen Flügeln herbei, flog dicht über den Autos und brachte einige der Fahrer dazu, langsamer zu werden, so beeindruckend war sein Anblick. Janvier hob die Hand zum Gruß, aber statt einfach zurückzugrüßen, deutete Illium auf den Straßenrand, woraufhin Janvier sein Motorrad aus dem Verkehrsfluss an den Bordstein lenkte und genau dort hielt, wo er nicht hätte halten dürfen, nämlich vor einem Hydranten.


  Fast zeitgleich landete Illium auf dem Bürgersteig. Seine Flügel flüsterten leise beim Zusammenfalten. Mit den goldenen Augen, den pechschwarzen Haaren mit dem leichten Blauschimmer und der makellosen Gestalt gehörte Illium zweifellos zu den schönsten Engeln, die Ashwini je gesehen hatte. Doch bei seinem Anblick regte sich bei ihr nichts, er hätte genauso gut eine von Meisterhand erschaffene Marmorstatue sein können.


  Nur Janvier drang durch den Stahlpanzer, den sie um ihr Herz errichtet hatte, nur er brachte es fertig, sich in ihrem Innern einzurichten. So, wie er sich vor zweieinhalb Wochen auf ihrer Couch eingerichtet hatte, einen Arm um Ashwini gelegt, den anderen auf der Rücklehne des Sofas. Sie hatten sich einen alten Schwarz-Weiß-Film angesehen, und als sie einzuschlafen drohte, weil ihr Körper noch nicht wieder zu seiner alten Kraft zurückgefunden hatte, hatte er sie ins Bett gebracht und ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt, den sie heute noch spürte.


  »Ash!« Illiums goldene Augen funkelten. »Und ich war mir sicher, Janvier unterschreibt seinen eigenen Totenschein, wenn er dich wieder in deinem Bau belagert! Ich hatte dem Bestatter schon Bescheid gesagt.«


  »Den werden wir eines Tages bestimmt noch brauchen.« Ashwini schob das Visier ihres Helmes hoch. »Wirf die Nummer nicht weg.«


  »Und wieder einmal hast du mich tief verwundet!« Janvier legte sich mit dramatischer Geste die Hand aufs Herz, ehe er sein Visier hochschob. »Warum hast du mich an den Straßenrand gewunken, mein süßes Glockenblümchen? Konntest du nicht sehen, dass ich für meine Ashblade den Chauffeur spiele?«


  Illium schob sich ein paar überlange Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Gib mir ein Messer«, bat er. »Ich muss das Zeug hier abschneiden, ehe es mich blind macht.«


  »Aber nicht hier und jetzt!«, mahnte Janvier. »Das gibt Mord und Totschlag, weil jeder eine Strähne haben will. Ganz zu schweigen von den Qualen, die ein solch barbarischer Akt dem zarten Herzen all jener zufügt, die jeden Millimeter deiner noblen Erscheinung anbeten.«


  Illium murmelte etwas von Leuten aus Louisiana, die man schon vor Jahren von hohen Gebäuden hätte werfen sollen, was Janviers guter Laune jedoch keinen Abbruch tat. Ihm reichten die Haare ebenfalls bis in den Nacken, aber er fühlte sich wohl dabei, und Ashwini mochte ihn so. Sie mochte ihn viel zu sehr– ihm mit allen zehn Fingern durch das schwere, seidige Haar zu fahren erfüllte sie mit einer tiefen, reinen Freude, die sie sich bisher nur wenige Male gegönnt hatte. Sie ahnte, wie schnell sie danach süchtig werden könnte.


  »Es gibt da ein Problem, mit dem du dich befassen müsstest.« Illium wischte sich schon wieder die Haare aus dem Gesicht. »Die Details sind an dein Handy gegangen.«


  »Soll ich mir lieber die Ohren zuhalten?«, fragte Ashwini. Die Jäger hatten Seite an Seite mit Unsterblichen ihre Stadt verteidigt und würden auch wieder gemeinsam mit ihnen antreten, wenn es die Situation verlangte, aber im Alltag war es für die Gesundheit eines Sterblichen oft nicht zuträglich, sich zu sehr in Turmangelegenheiten verwickeln zu lassen. »Ich kann auch gern mit der U-Bahn weiterfahren.« Sie nahm die Hand von Janviers Schulter.


  »Nein!«, antworteten Illium und Janvier wie aus einem Munde.


  »Siehst du!« Janvier lachte sie an. »Du würdest uns doch nicht gleich allen beiden das Herz brechen wollen, Cher.«


  »Um was für ein Problem geht es denn?« Ashwini sah lieber Illium an und versuchte, gar nicht zu beachten, wie sich Janviers Stimme um sie legte. Sinnlich und süß, wie köstliches Karamell. Obwohl er vor über zweihundert Jahren erschaffen worden war, sah und hörte man ihm seine Herkunft aus den Sumpfgebieten Louisianas immer noch deutlich an. Seine Sprache war wie Musik, auch wenn sich ihr Rhythmus im Laufe der Zeit bestimmt geändert hatte.


  »Die Rinder eines Vampirs werfen ihm schlechte Behandlung vor.«


  Ashwini zuckte zusammen. »Rinder« oder »Vieh«, so nannte man Menschen, die sich frei dafür entschieden hatten, die lebende Nahrungsquelle eines bestimmten Vampirs zu sein. Der Begriff drückte Verachtung aus, und Ashwini hörte ihn nicht gern, konnte es Illium allerdings kaum verdenken, wenn er ihn benutzte. Immerhin hatten die so Bezeichneten sich freiwillig bereit erklärt, von ihren Vampiren wie Nutztiere gehalten zu werden, und durften sich daher nicht wundern, wenn man sie mit Rindern verglich, auch wenn sie in den meisten Fällen sehr gut behandelt und oft auch verwöhnt wurden. »Ich wusste gar nicht, dass Vieh sich beschweren kann, ich dachte, die Leute hätten gar keine Rechte.«


  Janvier las sich einen Text auf dem Display seines Handys durch, während er ihr antwortete. »Nicht jedem Vampir macht es Spaß, sein Essen jeden Abend erst einmal verführen oder andernfalls auf Blutbanken zurückgreifen zu müssen. Und wenn mit solchen Arrangements Missbrauch getrieben wird, schadet das der ganzen Vampirbevölkerung.«


  Illium reckte das Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Genau. Wenn sich so etwas herumspricht, bekommen die Sterblichen womöglich kalte Füße.«


  »Das könnte sein, nicht wahr?«, sagte Ashwini. Hunderttausende stellten Jahr für Jahr den Antrag auf Erschaffung, obwohl jeder von ihnen bestimmt unzählige Male Zeuge der Brutalität und Gewalt geworden war, die ihr Schicksal werden konnte. Vampir zu werden und damit so gut wie unsterblich zu sein hatte einen Preis: hundert Jahre Dienst bei einem Engel. Erst danach erwartete einen ein ewiges Leben.


  Wenn man die Vertragszeit überstand, ohne wahnsinnig zu werden.


  »Es wird in dieser Welt immer selbstzerstörerische Idioten geben.« Damit meinte Ashwini nicht Janvier, weswegen sie ihm rasch die Schulter drückte. Sie wusste, warum er Vampir geworden war: Nicht aus der Gier nach endlosem Leben heraus, sondern weil er sich als Grünschnabel in eine Vampirfrau verliebt hatte. Der Begriff Grünschnabel stammte von ihm selbst. Ashwini fühlte mit dem Sterblichen, der Janvier einmal gewesen war, denn sie wusste, er und sie hatten allerhand gemeinsam: Wenn sie liebten, dann mit ganzem Herzen und ganzer Seele. Sie hielten an einer Liebe auch dann noch fest, wenn sie zerstörerisch zu werden drohte.


  »Ist es dringend?« Janvier schmiegte sich in ihre Berührung. »Ash muss fast in die gleiche Richtung. Wir könnten uns erst um ihren Auftrag kümmern und dann mit dem hier weitermachen.«


  »Es handelt sich erst einmal nur um ein Gerücht«, sagte Illium. »Eine Stunde oder zwei machen da den Kohl auch nicht fett.« Er breitete die Flügel aus, sehr zum Entzücken einiger Teenager, die sich unter dem Vordach des Hauses hinter ihnen versammelt hatten. »Ach, fast hätte ich es vergessen: Es soll nächsten Monat eine Feier geben.«


  Ashwini zog die Brauen hoch. »Doch nicht etwa ein Engelsball?« Soweit sie wusste, bekannte sich Elena offen zu ihrer heftigen Abneigung gegen diese »entsetzlich formellen« Veranstaltungen. Angeblich hatte man sie sogar murmeln hören, lieber stäche sie sich eine Gabel ins Auge, als noch einmal bei einem solchen Fest mitzumachen. Ashwini konnte sich nicht vorstellen, dass ihrer Jägerkollegin dieser Standpunkt in der Folge des Krieges abhandengekommen war, trotz ihrer Liaison mit einem verdammt Furcht einflößenden Erzengel.


  Illium lachte herzlich, was seine Augen aufleuchten und eine Dame in seiner Nähe so schwanken ließ, dass sie ohne die starken Arme eines Streifenpolizisten umgekippt wäre. »Ellie droht, jeden zu erschießen, der eine solche Farce auch nur vorzuschlagen wagt.«


  »Dem Himmel sei Dank.« Ashwini seufzte erleichtert auf. »Ich dachte schon, sie hätte den Verstand verloren und wir müssten intervenieren.«


  »Es soll ein ›Stadtteilfest‹ werden, wie Ellie das nennt, und auf den Straßen und Dächern rund um den Turm stattfinden. Alle sind willkommen.«


  »Tolle Idee!« Ashwini selbst stand zwar nicht so auf Massenveranstaltungen, hatte aber nichts dagegen, sich mit ein paar Freunden auf irgendeinem Dach zu treffen. Jeder von ihnen hatte in diesem Krieg Freunde verloren, sterbliche Kämpfer oder unsterbliche, sie alle hatten getrauert und trauerten noch. Aber jetzt war es an der Zeit, die Gläser zu heben, auf die verlorenen Kameraden anzustoßen und sich die Stadt aus der Dunkelheit des Krieges zurückzuholen und den Feinden, die New York zum Krüppel hatten machen wollen, alle zusammen den Stinkefinger zu zeigen.


  Janvier ließ das Bike aufheulen. »Ich melde mich zurück, sobald ich mir die Misshandlungsgeschichte angesehen habe.«


  »Ich bin im Turm.« Mühelos schwang sich Illium mit seinen mächtigen blauen, von feinem Silber durchzogenen Schwingen in die Lüfte.
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  Während der Engel mit den blauen Flügeln auf den Winterwinden direkt zum Balkon vor Dmitris Büro ritt, fragte er sich, ob der Cajun wohl diesmal bei seiner dunkeläugigen Jägerin landen würde. Der Balkon war gerade vom Schnee befreit worden, eine Arbeit, mit der man gewöhnlich die jüngsten Zugänge der Truppe betraute, und zwar Vampire und Engel gleichermaßen. Momentan allerdings, da so viele der Jungen verwundet auf der Krankenstation lagen, kümmerte sich jeder darum, der zwischendurch einmal zehn Minuten Zeit und keine Angst vor körperlicher Arbeit hatte.


  Dmitri stand in schwarzer Cargohose und schlichtem schwarzem T-Shirt neben seinem Schreibtisch, hatte aber wohl gerade höchstpersönlich den Schnee von seinem Balkon entfernt, wenn man nach seinen feuchten Haaren gehen wollte. Das würde bestimmt nicht jeder tun, der als rechte Hand und Stellvertreter eines Erzengels fungierte, aber genau deswegen genoss Dmitri solches Vertrauen bei Raphaels Leuten. Trotz der enormen Macht, die er in Händen hielt, war er einer von ihnen geblieben.


  Als Illium ins Büro kam, blickte er von der Landkarte auf, die die aktuellen Positionen von Lijuans Streitkräften in China zeigte. »Hast du es gefunden?«


  »Trace hat es gefunden.« Illium hatte den schlanken Vampir gebeten, eine bestimmte Spur zu verfolgen, weil die meisten Vampire draußen in der Stadt nicht wussten, dass Trace einer von Raphaels Männern war. »Sie nennen es Umbra.« Er legte eine winzige Ampulle vor Dmitri auf den Schreibtisch, deren Inhalt in der Farbe seinem Namensgeber glich, von der Struktur her aber eher ungewöhnlich war.


  Der Stoff in der Ampulle glitzerte wie winzige Glassplitter oder zerstoßene Bonbons.


  Dmitri nahm das Fläschchen und hielt es schräg gegen das Licht.


  Auf den ersten Blick wirkte der Inhalt erstaunlich schön, aber bei näherem Hinsehen entdeckte man den kränklichen gelben Schimmer der einzelnen Minikristalle.


  »Man kaut es?«, wollte Dmitri wissen.


  Illium nickte. »Das scheint die bevorzugte Art der Einnahme zu sein. Zumindest bei den Usern, die Trace benennen konnte. Man kommt sehr schlecht an das Zeug heran, der Lieferant gibt sich große Mühe, die Existenz der Droge geheim zu halten und sie nur einer ausgesuchten Kundschaft zugänglich zu machen.«


  »Wodurch sie natürlich nur noch wertvoller wird. Exklusivität schafft Nachfrage.« Dmitri legte die Ampulle zurück. »Wirkung?«


  »Ein erstaunliches sexuelles Hoch– und man wird gleich beim ersten Mal abhängig.« Trace hatte von der Frau berichtet, der er diese Musterampulle unter erheblichem Einsatz seines Charmes und seiner Verführungskünste hatte abluchsen können: Ein Körnchen Umbra hatte sie in sexuelle Ekstase versetzt, sie hatte ihre Brüste geknetet, die Augen verdreht. »Langzeitfolgen sind unbekannt, Trace zufolge ist die Droge aber auch erst seit zwei Tagen in Umlauf. Wir hatten Glück, dass wir so schnell Wind davon bekamen.«


  »Nein, wir hatten kein Glück, wir waren darauf vorbereitet.« Dmitri hatte in den Tagen vor Ausbruch des Krieges mit dem Aufbau eines die ganze Stadt überziehenden Informanten-Netzwerks begonnen, und einige dieser Informanten hatten von wachsender Unruhe in den wohlhabenderen Vampirkreisen berichtet, die wohl mit einer neuen, geheimnisvollen Droge zusammenhing.


  Viele dieser Informanten waren Menschen. Einige von ihnen arbeiteten als Blutspender, weil sie sich genetisch gesehen besonders gut dafür eigneten, und das bedeutete einen regelmäßigen Kontakt zu älteren, mächtigen Vampiren. Der besondere Clou des Systems bestand darin, dass den Informanten gar nicht bewusst war, für wen sie arbeiteten, sie gaben ihre Berichte nicht direkt an den Turm weiter. Eine Gruppe der exklusiven Spender arbeitete zum Beispiel mit der Frau als Kontaktperson, die den beliebtesten Vampirclub der Stadt leitete, und ihre Belohnung bestand darin, zum engeren Kreis dieser Frau zu gehören.


  Die Idee zu diesem fein gesponnenen, aber mächtigen Netzwerk stammte von Raphael.


  »Elena hat mir gezeigt, dass wir nicht all unsere Aktivposten voll nutzen«, hatte der Erzengel seinem Stellvertreter erklärt.


  Raphael und Dmitri hatten bei dieser Unterhaltung oben auf dem Dach des Turms gestanden, wo der Wind wie ein wildes Tier an ihren Haaren zerrte und Raphael Strähnen des mitternachtsblauen Haars ins Gesicht schlugen, als er sich zu seinem Stellvertreter umdrehte. »Die Sterblichen sehen Dinge, die wir nicht sehen, achten auf Menschen, die wir nicht beachten.« Raphael hatte sein Gesicht wieder in den Wind gehalten. »Wir brauchen diese Informationen, aber ich werde Elenas Freunde nicht zu tief in die unsterbliche Welt hineinziehen.« Ein durchdringender Blick nach hinten. »Denn das könnte schlimm für sie enden.«


  Dmitri wusste, Raphael redete nicht mehr von Elenas Freunden, sondern von den grauenhaften Schrecken in Dmitris eigener Vergangenheit. »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, Sire, das habe ich noch nie getan.« Verantwortlich war der heimtückische Engel, der sie beide gequält hatte. »Ohne Sie hätte ich mir schon vor Ewigkeiten das Herz aus der Brust gerissen und wäre jetzt tot.«


  »Ich mache mir selbst Vorwürfe, Dmitri. Elena soll sich nie so fühlen müssen. Bau das Netzwerk mit Menschen auf, die sich freiwillig für eine Existenz am Rande der unsterblichen Welt entschieden haben.«


  »Raphael?« Als sich ihm Raphael mit flammendem Blick zuwandte, streckte Dmitri seine Hand nach ihm aus. »Die Vergangenheit ist vorüber, und wenn es je so etwas wie eine Schuld gegeben haben sollte, dann wurde sie an dem Tag getilgt, an dem Sie Honor erschufen.« Vampire, die ein Erzengel erschuf, waren vom ersten Tag an stark, es war schwerer, sie zu verwunden oder zu töten. »Sie sind mein Fürst, aber Sie werden auch immer mein bester Freund sein.«


  Raphael hatte seine Hand um den Oberarm seines Stellvertreters gelegt, eine Geste, die Dmitri erwiderte. »Diese Worte hoffe ich auch in tausend Jahren noch von dir zu hören, Dmitri.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.« Sowohl Raphael als auch Dmitri hätten sich um ein Haar in der heimtückischen Kälte der Unendlichkeit verloren, doch diese Gefahr bestand nun nicht mehr.


  Heute machte sich Dmitri mehr Sorgen um Illium. Die meisten Sterblichen und auch Unsterblichen sahen nur den Charme und die unbändige Lust am Leben, die der Engel mit den blauen Flügeln verströmte, aber Dmitri sah auch eine wachsende Kraft und zunehmende Dunkelheit in ihm. Die Dunkelheit wurde eigentlich nur noch von Illiums engem Zusammengehörigkeitsgefühl mit Raphael, Elena und den Sieben in Schach gehalten. Irgendwann jedoch würde eine Zeit kommen, in der seine Macht zu groß sein würde und er nicht mehr in der Stadt bleiben konnte.


  Wer würde dann dafür sorgen, dass er… menschlich blieb?


  »Wie lange hält so ein Umbrakick vor?« Jetzt musste erst einmal diese Drogensache angegangen werden. Gleichzeitig nahm sich Dmitri fest vor, möglichst bald mit Raphael über Illiums langsamen und fast unmerklichen Abstieg in die Abgründe ihrer Stadt zu sprechen. Sein Erzengel und er kannten diese Abgründe nur zu gut, denn sie wären beide einmal fast darin untergegangen. Anders als andere aus der Gruppe der Sieben konnte man Illium nicht einfach zurück in die Zuflucht beordern, damit er dort Galen und Venom unterstützte. Bei der Art von Macht, die Illium besaß, würde eine Trennung von Elena und besonders auch Aodhan einen etwaigen psychischen Verfall nur noch begünstigen.


  »Länger als ein High beim Honigsaugen«, antwortete der blau geflügelte Engel.


  Dmitri runzelte die Stirn. Der Stoffwechsel eines Vampirs unterschied sich sehr von dem eines Menschen, und normale Drogen, egal wie stark sie waren, wurden zu schnell abgebaut, um die zu ihrer Beschaffung notwendigen Kosten und Mühen zu rechtfertigen. Beim Honigsaugen trank ein Vampir direkt aus der Vene eines sterblichen Drogenkonsumenten, der sich gerade einen Schuss gesetzt, geschnupft oder sich anderweitig mit dem Gift seiner Wahl versorgt hatte, und verhalf sich damit zu einem Trip, der bis zu zehn Minuten dauern konnte.


  »Um wie viel länger?«


  »Eine Stunde pro halbem Gramm Umbra.«


  Dmitri erstarrte. »Eine Stunde.« Eine solch intensive Wirkung bei Vampiren war noch bei keiner anderen Droge auf dem Planeten beobachtet worden. »Kein Wunder, dass sich das rasend schnell herumgesprochen hat.«


  »Trace hat bisher zehn Konsumenten benennen können, allesamt vergoldete Lilien.«


  Dmitri wusste, wie das gemeint war: Vergoldete Lilien waren hübsch, aber nutzlos. Ältere, reiche Vampire, deren Sinne nur noch darauf ausgerichtet waren, immer wieder neue Gelüste und Sünden zu entdecken, um der Langeweile zu entgehen, die alles tun würden, um irgendetwas zu fühlen. Dmitri hatte damals, als seine Schmerzen unerträglich wurden, versucht, sich mit ihnen zusammenzutun, hatte aber feststellen müssen, dass er es einfach nicht schaffte, seine Tage mit Nichtstun zu verbringen. Auf eine derart fade, leere Existenz hatte er sich nicht einlassen können, wie selbstzerstörerisch er auch zu der Zeit gewesen war. »Das sind wahrscheinlich die Einzigen, die sich diese Droge leisten können.«


  »Es ist aber nicht alles eitel Freude und Sonnenschein bei dem Zeug hier.« Illium strich sich ungeduldig die Haare aus der Stirn. »Während des Hochs hat ein Teil der Junkies das heftige Bedürfnis, sich zu nähren, und zwar ohne alle Hemmungen. Einer der Süchtigen macht momentan einen höllischen Entzug durch, weil er Umbra auf keinen Fall noch einmal anfassen will, und ich weiß nicht, ob er der Einzige ist.«


  Dmitri zog eine Braue hoch. »Wie das denn? Denen ist doch alles egal, Hauptsache es ist neu und turnt sie an.« Nachdem sie sich jahrhundertelang jeden Wunsch hatten erfüllen können, waren manche Lilien derart abgestumpft, dass ihr krankhaftes Verlangen nach Neuem, Hellem etwas von einer bedauernswerten Verzweiflung hatte.


  »Diese Lilie lebt schon lange in einer Paarbeziehung«, erklärte Illium. »Er hat auf dem Höhepunkt des Highs bei seiner Partnerin getrunken und zwar nicht gerade sanft– ihre Kehle war am Ende nur noch rohes Fleisch, selbst die Halswirbelsäule war bloßgelegt. Man konnte sie richtig sehen. Nur noch wenige Augenblicke, und er hätte sie womöglich durchtrennt und seine Partnerin getötet.«


  Dmitri wusste, wie diesem Vampir zumute war, und konnte sich lebhaft vorstellen, wie tief ihm der Schreck in den Gliedern steckte. Echte, tiefe und vertrauensvolle Bindungen waren unter Unsterblichen und besonders unter den Lilien selten, man musste sie schützen. Dmitri würde eher das eigene Leben beenden, als gewaltsam Hand an Honor zu legen. »Gib das unten ab.« Er tippte auf die Ampulle. »Sie sollen das Zeug auf alle nur erdenklichen Inhaltsstoffe testen.«


  Illium nahm das Fläschchen.


  »Sag Trace, er kann mir in Zukunft direkt Bericht erstatten«, fügte Dmitri hinzu. »Ich möchte, dass du dich auf die Arbeit mit den Männern und Frauen konzentrierst, die die Heiler entlassen haben.« Bedeutende Teile der Turmtruppen waren nach wie vor nicht einsatzfähig, obgleich eine ganze Reihe der verwundeten Krieger inzwischen zumindest schon mal wieder laufen konnte. Dmitri brauchte Illium jetzt, damit er sich um das Training dieser Leute kümmerte. Nur unter kundiger Anleitung und mit viel harter Arbeit würden sie es schaffen, innerhalb kurzer Zeit wieder kampffähig zu werden.


  »Berate dich mit Galen, und dann legt ihr beide mir einen brauchbaren Plan vor«, fuhr Dmitri fort. Nach den Spannungen, die es in jüngster Zeit in der Zuflucht gegeben hatte, war der Waffenmeister dort noch unentbehrlicher als sonst. Er stand den anderen aus der Gruppe der Sieben natürlich trotzdem aus der Ferne mit Rat und Tat zur Seite. »Die ersten Befehle hat er bereits durchgegeben.«


  Illium verneigte sich tief, begleitet von einer anmutigen Handbewegung. »Jawohl, oh mein dunkler Herr und Meister.«


  Dmitri konnte sich nur mühsam ein Lächeln verkneifen. Er hoffte aus ganzem Herzen, dass sich Illium auf seinem Weg durch das ewige Leben trotz des enormen Drucks von Unsterblichkeit und Macht auch weiterhin von der Lebensfreude leiten lassen würde, die ihn mehr als alles andere charakterisierte, schon seit er als Grünschnabel die Zuflucht unsicher gemacht hatte. Wie gut sich Dmitri noch an den Tag erinnerte, als ein winziger Babyengel nach einem Flug, der eher dem einer betrunkenen Hummel geglichen und bei dem sich die kleinen blauen Flügel schwer verheddert hatten, aus dem Himmel gestürzt und mit voller Wucht auf den Boden geknallt war. Dmitri, der das Unglück hatte kommen sehen, war zu ihm hingerannt, so schnell er konnte, hatte den Kleinen aber nicht rechtzeitig auffangen können.


  Als er an der Unfallstelle ankam, hatte er fest damit gerechnet, ein heftig schluchzendes, übel zugerichtetes Kleinkind trösten zu müssen. Verletzt war Illium zwar– ein Flügel war völlig zerquetscht–, aber von Verzweiflung konnte keine Rede sein. Der kleine Kerl stand schon wieder fest auf beiden Beinen, die zerkratzten Arme in die Luft gereckt, die Hände zu Fäusten geballt. »Sooooo weit bin ich geflogen!«, hatte er Dmitri strahlend zugerufen. »Hast du das gesehen?«


  Diese erste Begegnung mit dem Jungen, der ihn mit seinem Schwung und seiner Energie so sehr an seinen Sohn erinnerte, hatte Dmitri nie vergessen. Illiums Leben war nicht schmerzlos verlaufen, und es hatte ihm einige Wunden beschert, aber so gefährlich wie die Kräfte, die sich jetzt in ihm sammelten, hatte ihm bisher nichts werden können. Ein sofortiges Einschreiten war allerdings nicht erforderlich, so dringend war das Problem wohl noch nicht.


  Noch nicht ganz.


  »Los, mach dich auf den Weg, Glockenblümchen«, herrschte Dmitri ihn an, immer noch das Bild des kleinen Jungen vor Augen, den er an jenem Tag zu seiner vor Angst völlig aufgelösten Mutter heimgetragen hatte. »Der dunkle Herr und Meister muss mit einem gewissen Meisterspion reden.«


  Illium, der sich gerade rückwärts in Richtung Tür vortastete, blieb interessiert stehen. »Ist Jason wieder im Land?«


  »Seit gestern aus China zurück.« Aus dem Territorium der wahnsinnigen Erzengelfrau, die sich für eine Göttin hielt. »Er hat es nicht nur über die Grenze geschafft, sondern direkt bis ins Herz der Bestie.« Wie Jason dies gelungen war, hätte Dmitri beim besten Willen nicht sagen können. Aber deswegen war Jason auch Raphaels Meisterspion und Dmitri sein Schwert und Stellvertreter.


  Ein Flügelrascheln an der Balkontür kündete Jasons Eintreffen an.


  Es wurde Zeit für ein Gespräch über die Aktivitäten im Herzen der Bestie.


  Weil sich Janvier mit großem Geschick durch den Verkehr geschlängelt hatte, erreichten Ashwini und er die Tierarztpraxis schon nach relativ kurzer Zeit. Noch immer trieben sich am Horizont des sonst blauen Himmels ein paar orange-rosa Wölkchen herum, die alles in ein gnädiges Licht tauchten. Nur das, was sie in der schon etwas heruntergekommenen, aber sauberen Klinik am Rande von Chinatown erwartete– diesen Anblick konnte ihnen kein Licht der Welt versüßen.


  Sara hatte recht gehabt: Um dieses kleine, hilflose Opfer musste sich ein Jäger kümmern, für den Tierarzt war es zu spät. Der Cockerspaniel war nicht nur völlig geschrumpft, weil sich in seinem Körper kein Tropfen Blut mehr befand, die Kehle war ihm noch dazu aufgerissen worden, als wäre er einem wilden Tier in die Fänge geraten. »Abgesehen vom Blutverlust«, wollte Ashwini von der Tierärztin wissen, »könnte hier ein anderes, größeres Tier am Werk gewesen sein?«


  Die große Mischlingsfrau mit den scharfen, gut geschnittenen Gesichtszügen, die ihren Blick nur mühsam von Janvier lösen konnte, schob sich die Brille auf der Nase zurecht. »Der kleine Kerl lag in einem Abflussrohr mit dreckigem Wasser, was der Wunde natürlich zugesetzt hat, und Ratten haben sich mit einiger Wahrscheinlichkeit auch an ihm gütlich getan.« Sie strich kurz über den ausgemergelten Kopf des Hundes. »Man kann nicht sagen, wie lange er da unten gelegen hat. Tage, vielleicht sogar Wochen. Selbst wenn er an einen bösartigen, größeren Hund geraten wäre…«


  »Sie haben recht: Kein anderes Tier hätte ihm jeden einzelnen Tropfen Blut aus dem Körper gesogen.« Als Ashwini die Zähne des Cockers untersuchte, kroch ihr die Kälte in die Knochen. Die Haut des Hundes hatte sich so weit zurückgezogen, dass das Zahnfleisch offen sichtbar dalag. Seine Zähne waren fleckig, gespalten und voller Risse. Selbst wenn der Kleine sich gewehrt und seinen Angreifer gebissen hätte– gerichtsmedizinisch ließ sich da kaum etwas finden, was man als Beweismittel hätte verwenden können. »Wer hat ihn gefunden?«


  »Ein Obdachloser aus der Gegend. Der arme Kerl, der Anblick hat ihm fast das Herz gebrochen.« Die Tierärztin richtete sich kerzengerade auf, hinter den Brillengläsern blitzte es misstrauisch. »Der Mann ist harmlos, ich bin sicher, er hat nichts damit zu tun.«


  »Ich habe auch nicht vor, ihn zu jagen.« Was Ashwini hier vor sich hatte, war nicht das Werk eines Sterblichen. Alle Anzeichen deuteten auf ein Verbrechen unter zumindest der Beteiligung von Unsterblichen hin. Selbstverständlich würde sie auch Material zum Thema natürliche Mumifizierung ausgraben und sichten, falls es sich doch um so etwas handeln sollte, was ihr allerdings äußerst unwahrscheinlich erschien. »Könnten Sie eine Autopsie der Leiche vornehmen?«


  »Bei Tieren spricht man von einer Nekropsie, und klar kann ich sie machen, wenn jemand die Kosten übernimmt.« Ihr Blick wanderte zwischen Janvier und Ashwini hin und her. »Wie Sie sehen, berechne ich meinen Kunden nicht viel.« Sie deutete mit dem Kinn auf das schäbige Untersuchungszimmer mit dem abgetretenen Linoleumboden und den Wänden, von denen bereits die Farbe abblätterte. »Also muss ich alle zur Kasse bitten, die es sich irgendwie leisten können.«


  »Die Gilde übernimmt die Kosten. Untersuchen Sie detailliert alles, was Ihnen seltsam vorkommt.«


  »Allerdings werde ich erst morgen dazu kommen. Ich habe meiner Tochter versprochen, heute zum Abendessen zu Hause zu sein.« Sie nahm ihre Brille ab, um sich den Nasenrücken zu massieren. »Sie braucht ihre Mom, der Krieg steckt ihr noch arg in den Knochen.«


  Ashwini drohte es die Kehle zuzuschnüren: Sie wusste, was es für ein Gefühl war, wenn man seine Mom brauchte. Mit leisem Hüsteln versuchte sie, den Kloß im Hals loszuwerden. »Rufen Sie mich an, wenn Sie fertig sind.« Eigentlich erwartete sie nicht, dass die Frau etwas fand, trotzdem war es immer besser, auch den kleinsten Stein noch umzudrehen, um ganz sicher zu sein, nichts Wesentliches übersehen zu haben. »Sie verstehen schon, dass die Sache vertraulich ist?«


  »Ich werde mir doch keinen Ärger mit dem Turm oder der Gilde einhandeln.«


  Wenig später verließen Janvier und Ashwini die Klinik. »Ist je ein Tier mit Vampirismus angesteckt worden?«, fragte Ash-

  wini.


  »Das ist keine Krankheit, Cher!«


  »Du weißt genau, wie ich es meine.«


  »Soweit ich weiß, ist kein Tier je zum Vampir geworden.« Er reichte ihr ihren Helm. »Aber was weiß ich schon– ich bin aus unsterblicher Sicht betrachtet ein Küken. Soll ich bei Dmitri nachfragen?«


  »Ja, bitte. Er wird es wohl am ehesten wissen.«


  Unter dem Stoff von Janviers Jeans zeichneten sich deutlich seine Muskeln ab, als er sich aufs Motorrad setzte und seinen Helm vom Lenker nahm. »Die Leiche lässt mich an die Abscheulichkeiten denken, die wir während der Schlacht beobachtet haben.« Er sah Ashwini an.


  Sie schüttelte sich. »Mich auch.«


  Janvier, Ashwini und Naasir hatten mitangesehen, wie Lijuan mit aufgerissenem Mund und glitzernden Zähnen ihr Gesicht in den Hals eines ihrer Soldaten vergrub. Als sie den Kopf wieder gehoben hatte, war aus Mund und Kinnpartie ihres Gesichts eine groteske, blutbeschmierte Maske geworden und Lijuan selbst war ihnen vor Kraft förmlich aufgebläht erschienen. All ihre Wunden hatten sich geschlossen, während der Soldat, der sich freiwillig geopfert hatte, tot zu ihren Füßen lag.


  »Aber selbst wenn Lijuan es nach der Schlacht irgendwie geschafft haben sollte, sich wiederauferstehen zu lassen«, gab Ashwini nachdenklich zu bedenken, wobei sie es sich kaum vorstellen konnte, denn immerhin hatte Raphael diese Verrückte in tausend Stücke gesprengt, »kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich ein Erzengel von Tierblut ernährt. Noch dazu eine Erzengelfrau, die sich für eine Göttin hält. Die würde doch lieber verhungern.«


  Janvier setzte sich den Helm auf. »Der Hund ist ausgeblutet, mehr nicht. Das war nicht Lijuan.«


  »Da hast du recht.« Die leeren Hüllen, die zurückgeblieben waren, nachdem Lijuan sich genährt hatte, waren so brüchig gewesen, dass eine von ihnen in unzählige Stückchen zerbröselt war, als Naasir versucht hatte, sie als Beweisstück vom Dach mitzunehmen. Letztendlich mussten sie die Hüllen liegen lassen, wo sie hingefallen waren– nachdem Ashwini mit ihrem Handy Fotos von ihnen gemacht hatte.


  Als Janvier und Naasir nach Lijuans Niederlage wieder dorthin gekommen waren, hatten sie feststellen müssen, dass die Überreste der toten Soldaten von den Horden der über das Dach stürmenden Wiedergeborenen zu Staub getrampelt worden waren. »Wie groß ist die Chance, dass Lijuan wirklich tot ist? Richtig tot.« Ashwini setzte sich den Helm auf und stieg hinter Janvier auf das Motorrad.


  »Gering«, rief er über das kehlige Röhren der Maschine hinweg. »Erzengel sterben nicht so leicht, und Lijuan ist die Älteste im Kader, wenn wir Raphaels Mutter nicht dazuzählen.«


  Das hatte Ashwini so nicht hören wollen. Denn wer zum Henker konnte schon wissen, wozu eine halb tote Erzengelfrau imstande war, nachdem man ihren Körper vernichtet hatte?
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  Elena ruhte sich auf dem Dach des Hochhauses aus, das man der Legion überlassen hatte, und ließ die Schultern kreisen, um ihre Muskeln zu lockern. Ihre Beine baumelten über den Dachrand, ihre Flügel ruhten auf dem rauen Beton, und so, wie sie saß, genoss sie einen unverstellten Blick auf den Turm. Dort hatten die Fenster zu leuchten begonnen: Sie würden einen umwerfend schönen Sonnenuntergang erleben.


  Neben ihr saß Handschwinge in der für die Legion typischen Ruhehaltung, die die Kämpfer immer ein wenig wie mittelalterliche Wasserspeier aussehen ließ: einen Arm um die Knie geschlungen, die Flügel hoch hinter dem Kopf aufragend. Handschwinge trug Kleidung, die durchgängig schwarz gewesen war, ehe sie zu milderem Grau verblasste, ein Schicksal, das sie mit den Haaren des Legionärs teilte. Der geheimnisvolle Engel hatte nach wie vor wenig Menschenähnliches an sich, aber Elena stellten sich bei seinem Anblick nicht mehr automatisch sämtliche Nackenhaare zu Berge.


  Meistens jedenfalls.


  »Sie sind müde.«


  Elena streckte die Hand aus und richtete ihren Pferdeschwanz, der feucht war, weil sie sich noch rasch eine Dusche gegönnt hatte, ehe sie hergekommen war. »Es war ein anstrengender Tag.« Ohne die Dusche wäre sie jetzt genauso staubig wie Handschwinge, denn sie hatte den ganzen Tag Materialien zu einem etwas außerhalb liegenden Hochhaus transportiert, das während der Schlacht schwer beschädigt worden war und gerade wieder aufgebaut wurde. »Wie gehen die Umbauten an diesem Gebäude voran?«


  »Bei seiner Erbauung hatte man keine geflügelten Bewohner im Blick.«


  Das war ein langer Satz für diesen unheimlichen, aus der Tiefe auferstandenen Mann. Wird er etwa noch geschwätzig?, dachte Elena spöttisch. »Ja«, sagte sie laut, »es gibt eine Menge Arbeit.« Außen am Haus mussten Balkone ohne Geländer angebracht werden, innen galt es, Wände einzureißen und Fenster zu Türen umzubauen. Was für Vampire und Sterbliche bequem und sicher sein mochte, empfanden geflügelte Wesen als ärgerlich und beengend.


  Die Umrüstung auf die Bedürfnisse der Legion würde noch einige Zeit in Anspruch nehmen, aber die Spezialisten waren einhellig der Meinung gewesen, dass der Umbau eines existierenden Gebäudes schneller und effizienter war als ein Neubau.


  »Finden deine Leute sich denn inzwischen so weit zurecht?« Handschwinge hatte ihnen bisher nicht viel erzählt, wohl aber betont, dass seine Leute zwar keinen Schlaf brauchten, es ihnen aber nicht gut ging, wenn sie so rasch nach dem Erwachen als Gruppe getrennt wurden.


  »Ja. Wir versammeln uns auf dem Dach.«


  Das wusste Elena nur zu genau. Als sie das erste Mal gegen Mitternacht vom Turm aus hier herübergeschaut und die kauernden grauen Gestalten gesehen hatte, hatte sie sich etwas beklommen gefühlt. Ob die Kämpfer der Legion wohl wussten, wie »anders« sie sein konnten? »Wenn der Schnee zu kalt ist, können wir auch…«


  »Das Dach ist akzeptabel.«


  »Fehlt euch das Meer?«


  Darauf folgte erst einmal eine lange Pause, und als Handschwinge den Mund aufmachte, kam die Antwort so stockend, als hätte der Mann über diese Frage bisher noch nie nachgedacht. »Ja. Dort gab es Frieden. Und Wunder. Mehr, als sterbliche und auch unsterbliche Augen je zu sehen bekommen.«


  Elena nickte. Sie hatte nur einmal einen sehr kurzen Blick in das Reich der Legion werfen können und erinnerte sich immer noch an betörende Schönheit inmitten unendlicher Dunkelheit. »Ich hatte früher auch ein anderes Zuhause«, sagte sie, indem sie auf die hinter dem Turm liegenden Häuser deutete. »Ich hatte eine Wohnung in dem Gebäude mit dem geriffelten Dach dort hinten.«


  »Sie sind kein Mensch und sind es irgendwie doch.« Auf den ersten Blick schien die Antwort Handschwinges mit dem, was Elena gesagt hatte, nichts zu tun zu haben. Aber sie konnte sich gut vorstellen, auf welchen Wegen er zu seiner Feststellung gekommen war.


  »Ja, das beschreibt mich wohl ziemlich gut.« Elena hielt ihr Gesicht in den Wind und atmete die tausend Gerüche ihrer Stadt ein. Die Gerüche einer Stadt, die mit Esprit, harter Arbeit und aus reinem Trotz erbaut worden war.


  Esprit, harte Arbeit und Trotz– das zeichnete auch die Leute aus, die hier lebten.


  Dann spürte sie den frischen Kuss des Regens und das Tosen der Wellen in all ihren Sinnen und sah, wie sich Raphaels prächtige Flügel erhaben schön gegen den weiten Himmel abzeichneten, als er vom Turmbalkon abhob, auf dem er sich mit Dmitri und Jason getroffen hatte. Beim Anblick der Kraft und Geschicklichkeit ihres Gemahls stockte Elena der Atem. Sie rührte sich nicht, bis er fünf Sekunden später in der Luft schwebend vor ihr stand. Dieses Manöver wirkte bei ihm stets mühelos, Elena wusste jedoch aus eigener bitterer Erfahrung, was dieses Schweben den Muskeln abverlangte.


  Raphaels ärmelloser lederner Kampfanzug ähnelte dem, den Handschwinge trug, nur dass er braun und nicht schwarz war. »Mein Stellvertreter möchte dich sprechen«, wandte sich der Erzengel an den Anführer der Legion, während ein Strahl der untergehenden Sonne das lebhafte Wildfeuer-Blau des Mals aufleuchten ließ, das sich von seiner rechten Schläfe bis zum Ansatz des Wangenknochens zog.


  Elenas Verstand war sich anfangs sicher gewesen, einen stilisierten Drachen in dem Mal zu erkennen, aber in Wirklichkeit ließ sich viel schwerer in Worte fassen, was dort zu sehen war. Der Eindruck, den das Zeichen hinterließ, traf bis ins Mark, als umschlössen die gezackten Linien Kräfte von unvorstellbaren Ausmaßen.


  »Sire.« Völlig lautlos hob Handschwinge ab.


  Elena zitterte. »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass seine Flügel keine Geräusche machen!« Die Flügel der Legionäre glichen eher denen von Fledermäusen als denen von Engeln. Sie waren stark und Angst einflößend leise und vermittelten einem das Gefühl, es seien Schwimmhäute.


  »Sie sind extra so konstruiert.« Raphael sah sie an, seine Augen fast schon verstörend blau. Nach Hause, Hbeebti?


  Bei Elena reagierten sämtliche Sinne auf die Kraft, die dieser Frage innewohnte, denn dass Raphael sie stellen konnte, zeugte von dem Fundament, das sie beide sich erschaffen hatten. Sie hatten ein Zuhause, ein gemeinsames Zuhause. »Gern. Es sei denn, wir müssen wegen des Drogenproblems, von dem du vorhin gesprochen hast, im Turm bleiben.« Ihr persönlich gefiel überhaupt nicht, was sie bisher über dieses Umbra gehört hatte.


  »Nein. Das hat Dmitri im Griff, und Illium übernimmt die Nachtwache im Turm. Mit Aodhans Unterstützung.« In Raphaels Augen blitzte der Schalk, denn Elenas Erzengel war nicht mehr das eiskalte, unmenschliche Wesen, das sie einmal dazu gebracht hatte, ihr Messer an der Schneide anzupacken, bis ihr Blut rot und heiß auf den Boden des Turmdachs getropft war. »Naasir soll heute Abend ankommen.«


  Wie gern er sie mit Naasir aufzog! Elena knurrte. Raphael weigerte sich nach wie vor standhaft, ihr die Wahrheit über diesen Vampir zu verraten, der so ganz anders war als alle, die sie sonst kannte. »Pass bloß auf!«, warnte sie ihren Gemahl. »Ich werde mich schon noch an dir rächen. Ich an deiner Stelle würde die nächste Zeit mit einem offenen Auge schlafen.«


  Raphaels Haar war schwarz wie Obsidian. Der Wind streckte begehrlich seine Finger danach aus: Immer wieder wehten dem Erzengel seidenweiche Strähnen um die Wangen. »Muss ich dich daran erinnern, was du selbst einmal über unseren Butler und dessen Reaktion auf blutgetränkte Laken gesagt hast?«


  Elena lächelte. »Ist es nicht seltsam, dass Naasir schon so früh zurückkommt?« Der Vampir war erst vor etwa zweieinhalb Wochen in das von Raphaels Mutter Caliane regierte Amanat aufgebrochen. »Müssten wir Lijuans Territorium auf der anderen Seite des Meeres nicht im Auge behalten?« Jason ging zwar dort ein und aus, aber der Meisterspion konnte nicht überall gleichzeitig sein.


  »Venom hat vorübergehend Naasirs Platz übernommen.« Diesmal war die Belustigung in Raphaels Blick nicht zu übersehen. »Meine Mutter hat schon nachgefragt, was ich denn sonst noch so in meiner Menagerie habe.«


  Elena schnaubte, sie konnte sich Calianes säuerlichen Tonfall lebhaft vorstellen: Die Uralte nahm kein Blatt vor den Mund. »Kannst du ihr das übel nehmen? Erst schickst du ihr ein Tigerwesen, das die Leute frisst, die es nicht mag, und dann einen Vampir mit den Augen und Fangzähnen einer Viper.« Elena zog die Brauen hoch. »Ganz zu schweigen von der Sterblichen, die du dir als Schoßtier hältst.«


  »Meine Mutter hält dich nicht für mein Schoßtier, Elena. Zu Schoßtieren ist sie sehr nett.«


  »Autsch, das hat gesessen!«


  Die Belustigung wich aus Raphaels Blick, als er zu ihr trat, um ihr die Hand unter das Kinn zu legen. »Du warst nach dem Duschen noch auf der Krankenstation?«


  »Ja.« Elena hatte sich angewöhnt, ein paarmal am Tag dort vorbeizuschauen. Das ging immer besser, auch wenn es sie nach wie vor sehr mitnahm, so viele Bindungen zu Männern und Frauen einzugehen, die in den kommenden Schlachten fallen konnten und dann jedes Mal ein Stück ihres Herzens mit sich nehmen würden. Das ging nur, wenn sie einen Tag nach dem anderen so nahm, wie er kam, eine Freundschaft nach der anderen sich entwickeln ließ, wie sie sich eben entwickelte.


  Sie legte Raphael die Arme um den Hals. »Die Stimmung dort wird besser. Besonders seit Galens Order, dass jeder, der halbwegs laufen kann, sich gefälligst aufzuraffen habe, sonst würde ihm sonst was blühen.« Sie grinste. »Ich habe gehört, wie er in acht verschiedenen Sprachen verflucht wurde. Von Mord war die Rede und auch von diversen anderen Racheakten, einige davon verrieten ziemlich viel Kreativität. Und das kam von ganz lieben Engeln und Vampiren.« Sie alle waren entweder beim Sturz vor Beginn des Krieges oder aber im Kampf gegen Lijuan schwer verletzt worden. »Mein persönlicher Lieblingsfluch drehte sich um Spinnen, Marmelade, einen großen Bottich und Fesseln.«


  »Dann ist es ja gut, dass mein Waffenmeister sich in der Zuflucht aufhält.«


  »Als ob sich Galen aus all dem auch nur die Bohne machen würde. Die Spinnen würde er wahrscheinlich essen, die Seile mit bloßen Händen durchreißen.« Der Engel, von dem hier die Rede war, glich in seinem Körperbau einem Naturereignis. »Sie haben geschimpft und sich alle möglichen schlimmen Dinge für ihn ausgedacht, doch unter all dem Geschrei war jeder Einzelne von ihnen total erleichtert. Die, die schon auf sind, sind glücklich, dass man sie so hart rannimmt und wieder wie Krieger behandelt, und die, die sich noch nicht bewegen können, haben etwas zu ihrer Belustigung und ein Ziel vor Augen.«


  Raphael schlang die Arme um ihre Taille, hob sie hoch und drehte sich, bis sie beide zusammen in der Vertikalen schwebten. »Heute Nacht ist unsere Stadt sicher.« Sein Atem strich wie ein Kuss über ihre Lippen. »Unsere Leute sind sicher, es wird über alles gewacht, und ich kann die Nacht mit meiner Gemahlin verbringen.«


  Elena stahl sich einen Kuss von dem Erzengel, der ihre ganz private und persönliche Droge war. »Jetzt!«, rief sie, woraufhin er sie losließ.


  Glücklich breitete sie die Flügel aus und schwebte hinaus in die kalte Brise. Manchmal kam es ihr so vor, als sei ihre Freude am Fliegen wie ein lebendiges Wesen. Der Himmel bot ihr gerade ein grandioses Farbspektakel in Scharlachrot und Orange. Die großen, jetzt schneebedeckten Grünflächen im Central Park schienen in Flammen zu stehen, und jeder Wolkenkratzer der Stadt leuchtete wie ein geschliffener Edelstein. Dazu die kristallklare Luft, in der Frost lag. Elenas Lungen weiteten sich aus reiner, körperlicher Freude– bis sie einmal kurz nach rechts und links sah und die Stirn runzelte.


  Raphael flog ein wenig unter ihr, wobei das weiße Feuer, das immer öfter deutlich sichtbar war, vom Sonnenuntergang geküsste Flammen über seine Federn huschen ließ. Du brennst wieder, und sag mir nicht, das sei ein Trugbild.


  Raphael flog eine Rechtskurve, schoss ein Stück weit hoch und ließ sich fallen, bis er neben ihr schwebte. Aus welchem rationalen Grund sollten meine Flügel in Flammen stehen? Welchen Nutzen hätte ein Erzengel, der nicht fliegen kann?


  Fühlst du dich denn in der Bewegung behindert?


  Nein. Eine kurze Pause. Eigentlich eher im Gegenteil: Ich gleite widerstandsloser als sonst durch den Wind.


  Noch widerstandsloser? Raphael flog auch so schon ungewöhnlich gut, schnell und geschickt, eine Verbesserung auf diesem Gebiet wäre ein erheblicher Gewinn für ihn. Deine Flügelränder sind ganz vom weißen Feuer umschlossen, bis zu den inneren Schwungfedern. Komm näher und flieg unter mir, ich will deinen Flügel berühren. Elenas Geschicklichkeit beim Fliegen wurde mit jedem Tag größer, aber die ganz feinen, komplizierten Manöver lagen noch außerhalb ihrer Möglichkeiten.


  Raphael nahm die Position ein, um die sie ihn gebeten hatte, und bald befand sich ein Teil eines seiner Flügel unter ihrer Hand. Elena streckte die Hand aus. Ich spüre deine Federn unter dem Feuer, sagte sie. Die Federn waren wie immer seidig und stark. Aber die Flamme leckt über meine Finger, ich spüre sie deutlich. Sie fühlt sich kalt an, und sie fühlt sich gleichzeitig an wie du. So unmöglich das klang: Sie spürte den Regen und den Wind an ihren Fingerspitzen, spürte die donnernde Brandung das Meeres.


  Raphael flog wieder neben ihr her. Und da ist auch schon unsere Begleitung!


  Verdammt! Können die sich keine Glöckchen umbinden? Wieder einmal hatte Elena das Auftauchen der beiden Legionäre gar nicht bemerkt, die jetzt in ihren schwarzen, ärmellosen ledernen Kampfanzügen neben ihnen flogen.


  Sie warf dem Mann links von sich einen Blick zu. Er starrte sie an.


  Er hatte schwarze Haare, goldene Haut und völlig farblose Augen, um die sich allerdings ein Kreis aus reinem Blau gebildet hatte, der die Farbe von Raphaels Augen widerspiegelte. Dort, wo seine größten Schwungfedern hätten sein müssen, wiesen seine Flügel einen dumpfen goldenen Schimmer auf. Den Kämpfern der Legion wuchsen ihre Schwingen aus dem Rücken. Sie waren von lederner Beschaffenheit und schwarz wie Elenas Flügel: ein Schwarz, das in Mitternachtsblau überging und mit Gold vermischt war.


  Von den Farben her sah dieser Legionär genauso aus wie Handschwinge, denn alle Kämpfer der Legion glichen einander wie Geldstücke, die in derselben Münze geprägt wurden, aber sie wusste, der Mann links neben ihr war nicht Handschwinge. Der Anführer der Legion strahlte etwas schrecklich Altes aus, verbreitete ein Gefühl von Erinnerungen, die bis in die Unendlichkeit reichten. Im Gegensatz zu ihm kam ihr der Kämpfer hier recht jung vor, als sei er knapp vor dem Jahrhunderte dauernden Schlaf der Legion erschaffen worden.


  Sie hob die Hand und winkte, einfach nur, um zu sehen, wie er reagierte. Bisher hatte nur Handschwinge mit Elena und Raphael gesprochen, wobei richtige Unterhaltungen, wie sie sie heute auf dem Dach geführt hatten, doch sehr selten gewesen waren. »Hallo!«


  Den Kopf schräg gelegt wie ein neugieriger Vogel flog der Legionär näher heran, ehe er die Hand hob, um Elenas Geste nachzuahmen. Sie lachte entzückt und winkte noch einmal, woraufhin der Kämpfer versuchsweise die Lippen bewegte, als versuche er herauszufinden, wie man lacht oder doch zumindest lächelt. Den Versuch gab er schnell wieder auf, hielt sich allerdings beim Flug über den Hudson die ganze Zeit dicht neben Elena.


  Möchtest du, dass ich ihnen befehle, uns keine Eskorte mehr zu stellen?, erkundigte sich Raphael.


  Elena schüttelte den Kopf. Sie scheinen es aus irgendeinem Grund gern zu tun, und es ist doch harmlos. Dass sie nach Hause eskortiert wurden– ob nun in die Enklave oder in den Turm–, hatte noch während der ersten Aufräumarbeiten gleich nach der Schlacht leise und unauffällig begonnen. Inzwischen war ein Ritual daraus geworden. Es sei denn, du hättest vor, mit mir zu tanzen.


  Dann würdest du dich nackt über Manhattan zeigen?


  In diesem Jahrhundert nicht mehr! Beim bloßen Gedanken an einen Tanz mit ihrem Gemahl über den Straßen ihrer Stadt wurde Elena ganz heiß, was allerdings nicht allein an ihrem verletzten Schamgefühl lag. Sie schwang sich hinunter zum Fluss, direkt neben sich den Kämpfer der Legion, der sie mit etwas verwunderter Miene von der Seite her ansah, während sie über das leicht gekräuselte Wasser flogen. Ich glaube, er versucht herauszufinden, warum ich das hier mache.


  Meiner Meinung nach versteht die Legion noch nicht, was Freude ist. Raphael schloss sich dicht über der Wasseroberfläche an sie an, und gemeinsam stiegen die beiden fast vertikal hoch zur Spitze des Kliffs, auf dem ihr Haus stand. Der steile Aufstieg strengte Elenas Muskeln noch sehr an, aber

  sie war begeistert, weil sie ihn ohne Wackeln und Wanken schaffte.


  »Ja!« Stolz reckte sie den Arm in die Luft, nachdem sie gemeinsam mit Raphael auf dem Rasen gelandet war.


  Neben ihr setzte der Legionär auf, der sie so interessiert beobachtet hatte, während sein Partner neben Raphael landete. »Wie war ich?«, erkundigte sich Elena bei ihrem Erzengel– eine völlig ernst gemeinte Frage.


  »Da war eine leichte Schräglage nach links.«


  »Das Gefühl hatte ich selbst auch. Irgendwie kriege ich die Balance nicht richtig hin.« Stirnrunzelnd faltete sie die Flügel zusammen und sah den Legionär an, der ihr oben in der Luft zugewunken hatte. »Hast du einen Tipp für mich?«


  »Sie sind es gewohnt, rechts eine Armbrust zu tragen. Sie neigen sich ein wenig nach links, um das auszugleichen. Das tun Sie auch, wenn Sie die Armbrust nicht umgeschnallt haben.«


  Elena zuckte zusammen. Hab ich mir das gerade eingebildet, oder hat er wirklich gesprochen?


  Er hat gesprochen. Raphael sah den Kämpfer an. »Du hast es genau beobachtet.«


  Der Legionär senkte den Kopf, wie sie es alle in Raphaels Gegenwart eigentlich immer taten, und der Erzengel wandte sich wieder an Elena. »Du brauchst diesen kleinen Linksdrall nicht zu ändern. Es reicht, wenn du dir dessen bewusst bist und weißt, dass dein Gleichgewicht beeinträchtigt ist, sobald du keine Armbrust trägst.«


  Elena nickte und bedankte sich bei dem Legionär für seinen Hinweis. »Sollen wir ein Stück gehen?«, fragte sie ihn und seinen Gefährten. »Ich möchte noch ins Gewächshaus.«


  Gilde-Jägerin, was hast du vor?


  Ich will sie vermenschlichen, wenn man das so sagen kann. Sie konnte sich doch nicht weiterhin derart durch eine Truppe verunsichern lassen, die in einem so tiefen Sinn zu ihr und Raphael gehörte, dass das Wissen um diese Zusammengehörigkeit ihr schon in Fleisch und Blut übergegangen war. Wenn du Tausende von Jahren am Grunde des Meeres geschlafen hättest– würdest du dich nach dem Aufwachen nicht auch über den einen oder anderen Hinweis freuen?


  »Ich werde Montgomery sagen, er soll Erfrischungen schicken.«


  Als Elena auf dem Absatz kehrtmachte, um zu ihrem Gewächshaus zu gehen, schlossen sich ihr beide Legionäre an. Ha!, sagte sie zu Raphael. Ich wette, du hast gedacht, sie lehnen meine Einladung ab.


  Die Wette hast du gewonnen.


  Sie blies ihm über die Schulter hinweg einen Kuss zu. Im Gewächshaus angekommen, beschloss sie allerdings, ihre Waffen diesmal nicht abzulegen, wie sie es sonst tat, sobald sie sich in ihrer feuchten, warmen Zuflucht befand. Die Legionäre besser kennenlernen zu wollen, war eine Sache– eine ganz andere wäre es, einer Jahrtausende alten, einfach so aus dem Nichts aufgetauchten Kraft blind zu vertrauen, ob man deren Energie nun in sich summen hörte oder nicht.


  Sie war sich der Anwesenheit der Kämpfer nur zu bewusst, die schweigend zu beiden Seiten der Tür warteten, während sie nach ihren Pflanzen sah. Als Montgomery dann ein Tablett mit Kaffee und köstlich aussehenden Kleinigkeiten brachte, wie immer makellos im schwarzen Anzug und blütenweißem Hemd, begrüßte sie ihn erleichtert: »Habe ich Ihnen eigentlich schon mal gesagt, wie sehr ich Sie liebe, Montgomery?«


  »Heute noch nicht, Mylady«, kam die trockene Antwort.


  Elena zuckte innerlich zusammen. Vor der Schlacht hatte der Butler gerade angefangen, sie Gilde-Jägerin zu nennen, jetzt waren sie wieder bei Mylady gelandet. »Was bringen Sie uns Schönes?«, erkundigte sie sich, ohne auf den Fauxpas einzugehen, der dem Butler selbst bestimmt auch sofort aufgefallen war.


  »Eclairs, die Sivya gerade frisch zubereitet hat, Blaubeermuffins und Obst.« Er goss ihr Kaffee ein, gab zwei Stück Zucker hinzu und stellte den Becher auf eine Bank. »Möchten die Gentlemen auch etwas trinken?«


  Elena hielt ihren Becher hoch, eine stumme Frage im Blick. Die beiden schienen nachzudenken. »Wir brauchen keine Energiezufuhr«, sagte einer von ihnen schließlich.


  »Dann überlasse ich Sie Ihrer Arbeit, Gilde-Jägerin.«


  Da ihre Gäste, was neue Erfahrungen anging, an ihre Grenzen gestoßen zu sein schienen, wandte sich Elena ihren Pflanzen zu– bis ihr auffiel, dass ihr beide Legionäre in eisigem Schweigen gefolgt waren.
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  Mit Gänsehaut auf den Armen und Kribbeln im Nacken wartete sie ab, was als Nächstes geschehen würde.


  Es geschah gar nichts.


  Ein wenig ratlos geworden sah Elena sich um, bis ihr Blick auf die leeren Blumentöpfe fiel, die auf einer Werkbank darauf warteten, bepflanzt zu werden. Sie reichte jedem der Kämpfer einen Topf und bat sie, sich aus einem in der Ecke stehenden Sack mit Erde zu versorgen und die Töpfe zu füllen. Wie würden die beiden wohl auf diese Bitte reagieren?


  Wie ein Mann bewegten sich die Legionäre auf den Sack zu und schaufelten die schwarze Erde mit bloßen Händen in die Blumentöpfe. Elena wollte ihnen schon raten, doch lieber Handschuhe anzuziehen, aber dann fiel ihr wieder ein, dass Handschwinge einmal gesagt hatte, die Legion sei aus »Erde, aus Leben« geschaffen– Handschuhe kamen den Kämpfern da wohl nicht in den Sinn. Nachdenklich sah sie zu, wie beide die Hände in der Erde vergruben, während ganz unerwartet die Spannung aus ihren Schultern wich, ihre Wimpern sich senkten und die Brustkörper sich weiteten.


  Raphael.


  Soll ich dich retten?


  Nein. Einer der Kämpfer hatte seinen Topf gefüllt. »Vielleicht möchtest du einen dieser Setzlinge hineinsetzen?«, bat Elena und deutete auf ein flaches Tablett mit Anzuchterde und kleinen Pflänzchen, die sie liebevoll aus Samen gezogen hatte.


  Sie beobachtete, wie der Legionär ein Loch in die Erde in seinem Topf bohrte, sich vorsichtig einen Setzling vom Tablett nahm, ihn ebenso vorsichtig einpflanzte und sanft die Erde um seine Wurzeln festdrückte.


  Ich glaube, wir müssen in den Häusern für die Legion Gärten anlegen. Teils auf dem Dach, teils auf den größeren der neu zu schaffenden Balkone– auch Bereiche unter dem Oberlicht sind denkbar. Wo immer es möglich ist.


  Raphaels Antwort kam umgehend. Sie seien aus Erde, sagt Handschwinge. Erde scheint sie auch zu nähren, wenn sie wach und aktiv sind. Deswegen halten sie sich so gern im Central Park auf.


  So sehe ich das auch. Der zweite Kämpfer hatte mit einem fragenden Blick in Elenas Richtung ebenfalls angefangen, seinen Topf zu bepflanzen.


  Kannst du die Aufgabe übernehmen und Gärten schaffen?


  Ja. Das wäre ein faszinierendes Projekt, in das sie vielleicht auch ein paar der Verwundeten einbeziehen konnte, die für das volle Trainingsprogramm noch nicht fit genug waren.


  »Es ist fertig.«


  Sie sah sich die winzigen Pflanzen an, die ihre beiden Kämpfer sehr gekonnt in die Töpfe gesetzt hatten. »Möchtet ihr noch mehr tun?«


  Eine Stunde später kehrte sie zum Haus zurück. Die beiden Männer hatte sie im Gewächshaus zurückgelassen, nachdem sie ihnen versichert hatte, sie könnten so lange bleiben, wie sie wollten. Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie im Dämmerlicht hinter den Glasscheiben die Silhouetten ihrer Hände sanft über Farnblätter streichen.


  Sie ging nach oben, zog sich rasch um und spürte danach Raphael unten in seinem Arbeitszimmer auf. Seit sie so nah dran gewesen war, ihn und das eigene Leben zu verlieren, seine Berührung nie wieder spüren zu dürfen, war ihr Bedürfnis, bei ihrem Erzengel zu sein, stärker denn je, und sie leugnete es nicht. Wusste man denn, was das Leben für einen bereithielt? Vielleicht geriet schon morgen wieder alles aus den Fugen, und sie hatten wochen-, ja, monatelang keinen freien Abend mehr für sich allein.


  »Bis zum Abendessen dauert es noch.« Sie schlang die Arme um ihn. »Du sollst meine Vorspeise sein, ich habe beschlossen, dich hier und jetzt zu verführen.«


  Raphaels Antwort, die keine Worte brauchte, weil sie aus Engelsstaub bestand, dessen erotischen, exotischen Geschmack Elena bald auf ihrer Haut, auf ihren Lippen schmecken würde, ließ sie zittern. Raphael hatte sich gerade zu ihr hinuntergebeugt, als ein Glockenschlag die Stille des Raums zerstörte. Das war das Signal des großen Bildschirms, der links von Elena in die Wand eingelassen war. Der Zugangscode war nur wenigen bekannt, darunter allerdings auch Raphaels Mutter und sämtlichen Mitgliedern des Kaders.


  »Titus«, sagte Raphael mit einem Blick auf die Anruferkennung.


  Elena wischte ihm hastig die verräterisch glitzernden Spuren vom Gesicht und versuchte, auch ihr eigenes mit dem Saum ihres T-Shirts zu säubern, während ihr ganzer Körper nach wie vor glühte. »Geht es so?«


  Raphael strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe

  und fütterte sie mit dem Geschmack, der ihren Leib zum Schmelzen brachte. »Lass uns lieber für gedämpfteres Licht sorgen.«


  Elena stöhnte, zog aber folgsam die Vorhänge zu, um die letzten Reste des Sonnenuntergangs auszusperren. Bald lag das Arbeitszimmer im Dämmerlicht. »Okay, geh ran.«


  Sie blieb nicht immer bei ihm, wenn er solche Anrufe entgegennahm, denn es stand ihr nicht zu, sich auf Kaderebene in die politische Diskussion einzumischen, und ganz ehrlich: Sie wollte es auch nicht. Ihr politischer Schwerpunkt lag darin, Raphael zu unterstützen. In der Beziehung tat sie alles, was notwendig war. Aber Titus’ Anruf jetzt bezog sich möglicherweise auf die Nachricht, die sie ihm als Raphaels Gemahlin geschickt hatte.


  »Titus«, begrüßte Raphael den anderen Erzengel, sobald dieser auf dem Bildschirm erschienen war.


  Titus war Krieger und wie immer auch als solcher gekleidet, mit einem golden leuchtenden Brustpanzer, der das tiefe Schwarz seiner Haut noch hervorhob. Elena wusste, dass die Rüstung höchstwahrscheinlich nicht ganz aus Gold war, sondern aus härterem, lediglich mit einer dünnen Goldschicht überzogenem Metall, denn Titus spielte nicht nur den Kämpfer, er war wirklich einer. Von der Statur her ähnelte er Galen, seine Gesichtszüge wirkten eher grob, und wo er auftauchte, war seine Präsenz deutlich spürbar.


  »Raphael.« Augen, schwarz und undurchdringlich wie Onyx, glitten von Raphael zu Elena. »Gemahlin.« Titus war aus Höflichkeit leiser geworden, als er Elena anredete, was man von einem Mann seiner Größe und Kraft gar nicht erwartet hätte.


  »Ich bin entzückt, mit Ihnen sprechen zu dürfen.« Elena war heilfroh über die Hinweise, die Jessamy ihr in Bezug auf den Umgang mit einem Erzengel gegeben hatte, der zwar ein Verbündeter ihres Gemahls, aber noch kein Freund war. Sie wollte ihrem Erzengel in dieser Frage auf keinen Fall in die Quere kommen, denn die Bündnisse, die sie heute schließen konnten, würden im kommenden Krieg helfen, die Welt zu retten. Dass es wieder zu einem Krieg kommen würde, stand jetzt schon fest, denn man durfte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass der weibliche Erzengel von China äußerst übler Laune sein würde, wenn sie aus ihrem regenerativen Schlaf erwachte.


  »Und ich danke Ihnen für Ihre Einladung«, sagte Titus. »Ich werde mich Euch bei Euren Feiern gern anschließen.«


  Scheiße! Elena hatte Titus eigentlich nur um der Pflege der guten Beziehungen willen eine Einladung zu ihrem Straßenfest geschickt und fest damit gerechnet, dass er sie nicht annehmen würde. Die anderen Erzengel, die sie eingeladen hatte, hatten alle schon mit höflichem Bedauern abgelehnt, leider auch Hannah und Elias, die Elena beide gern wiedergesehen hätte. Aber dem Paar ging es ähnlich wie Elena und Raphael: Sie wollten zurzeit am liebsten bei ihren Leuten sein.


  Favashi und Astaad hatten sich zu einem privaten Besuch nach der großen Party angekündigt.


  Auch Neha hatte von Elena eine Einladung erhalten, denn sie zu übergehen wäre eine Beleidigung gewesen, selbst wenn Elena genau wusste, wie die Erzengelfrau zu Raphael stand. Die Königin der Schlangen und Gifte hatte mit eisiger Höflichkeit abgelehnt, jedoch persönlich und handschriftlich, was Elenas Meinung nach auf jeden Fall besser war als tödliches Schweigen.


  Michaela befand sich nicht mehr auf den Gästelisten, die Elena zusammenstellte, und würde auch nie wieder daraufstehen. Gleiches galt für Lijuans Busenfreund Charisemnon.


  »Wie schön!« Elena erinnerte sich an weitere Lektionen, die Jessamy ihr erteilt hatte. »Ich freue mich sehr darauf, Ihre persönliche Bekanntschaft zu machen.« Gott sei Dank verfügte die Historikerin und Bibliothekarin der gesamten Engelsrasse über die Geduld einer Heiligen und beharrte auf Instruktionen auch bei Schülerinnen, die so taten, als fühlten sie sich durch die hirntötende Komplexität des Engelsprotokolls an Leib und Leben bedroht.


  »Ich freue mich ebenfalls auf ein Wiedersehen, Titus.« Raphael schob seinen Flügel über den von Elena. »Hast du das Problem mit Charisemnon in den Griff bekommen?«


  Dieses Problems wegen war Elena fest davon ausgegangen, dass Titus derzeit auf seinem Gebiet oder doch zumindest in dessen Nähe bleiben wollte. Charisemnons Land grenzte an seines, und zwischen den beiden Erzengeln hatte noch nie eine herzliche Beziehung bestanden. Im Gegenteil: Die jahrelang schwelende Abneigung zwischen diesen Nachbarn war in offene Aggression umgeschlagen, als sich Charisemnon im Zuge der jüngsten Auseinandersetzungen auf Lijuans Seite geschlagen hatte. Denn Charisemnon hatte seine in der Kaskade neu entwickelte Kraft nicht nur dazu benutzt, eine Seuche zu entwickeln und damit New York anzugreifen, er hatte Träger dieser Seuche auch über die Grenze in Titus’ Gebiet eingeschleust.


  »Ich habe Berichte erhalten, die besagen, dass Charisemnon krank ist. Die Berichte wurden mehrfach bestätigt, also gehe ich davon aus, dass sie stimmen.«


  »Krank im Kopf?« Raphael hatte mit ansehen müssen, wie seine eigenen Eltern im Alter dem Wahnsinn anheimfielen, aber Charisemnon war für unsterbliche Verhältnisse noch relativ jung.


  »Nein, krank im körperlichen Sinn. Er müsse das Bett hüten, berichten meine Spione. Sein Körper sei voller Geschwüre.«


  »Erzengel werden nicht krank.« Das war eine unverrückbare Tatsache, die sich durch die gesamte Engelsgeschichte zog.


  »Charisemnon ändert allem Anschein nach gerade die Regeln.« Titus stemmte die Hände in die Hüften, was seinen ansehnlichen Bizeps noch besser zur Geltung brachte. »Ich habe mit meinem Heiler und auch mit Keir über mögliche Ursachen gesprochen. Sie glauben, er habe seine neue Kraft überstrapaziert, bis sie sich gegen ihn selbst richtete.«


  Raphael dachte nach. »Wenn wir Lijuan einmal außer Acht lassen, scheint Charisemnon die stärkste der aus der Kaskade resultierenden Gaben erhalten zu haben.«


  Charisemnon hatte mithilfe seiner neuen Kraft durch einen feigen Anschlag Hunderte von Raphaels Engeln vom Himmel geholt. Bei diesem Sturz hatte es fünf Tote und zahlreiche Verletzte gegeben, einige davon waren so brutal verstümmelt, dass im Grunde nur noch blutige Torsos vorhanden gewesen waren. Den jüngsten unter ihnen standen Monate der schlimmsten Schmerzen bevor, ehe sie sich wieder erholt hätten. Der Sturz war ein Verbrechen, das Raphael nie vergessen oder vergeben würde. Unter Unsterblichen konnte sich ein Rachefeldzug zu einem endlosen, tödlichen Prozess entwickeln– Raphael hatte vor langer Zeit schon gelernt, Geduld als Tugend zu betrachten.


  »Ja.« Titus wirkte auf grimmige Art erfreut. »Der pestilenzgeile Narr hat so übereilt gehandelt, war arrogant und gierig. Jetzt muss er eben den Preis dafür zahlen.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


  Als Elena sich zu Wort meldete, runzelte Titus irritiert die Stirn, ließ aber durchblicken, dass er ihr zuhören würde. Normalerweise verhielt sich der afrikanische Erzengel Frauen gegenüber, die mit einem mächtigen männlichen Wesen verheiratet oder anderweitig verbunden waren, anders. Normalerweise nahm er diese Frauen nicht ganz ernst. Dabei war er beileibe kein Frauenfeind, im Gegenteil: In seiner Armee, der unter anderem auch Galens Mutter Tanae angehörte, gab es einen starken Frauenanteil.


  Titus teilte Frauen in zwei Gruppen ein: Kriegerinnen und der Rest. Den Rest musste man beschützen und verwöhnen und auf jeden Fall pfleglich behandeln, man nahm ihn aber nicht für voll. Raphael wusste genau, wie lange es gedauert hatte, bis Titus begriffen hatte, dass Elena nicht zum Rest gehörte.


  Andererseits war sie für einen Engel sehr jung, weshalb ein Erzengel von Titus’ Format ihr für gewöhnlich keine Aufmerksamkeit schenken würde. Aber Titus wusste von Elenas Loyalität und von ihrem Mut in der letzten, entscheidenden Schlacht gegen Lijuan, als sich die Jägerin entschieden hatte, mit Raphael in den Tod zu gehen, um ihr Volk zu retten.


  »Sie ist eine wahre Gemahlin«, hatte Titus befunden, als Raphael und er nicht lange nach dem Rückzug von Lijuans Truppen über den Verlauf der Schlacht gesprochen hatten. »Und du bist ein gesegneter Mann.«


  Was Raphael betraf, war das die reine Wahrheit.


  »Lijuan war doch…« Elena legte eine kurze Pause ein. »Nein, Lijuan ist bekannt dafür, dass sie ihre Kräfte mit denen teilt, die ihr nahestehen. Das haben wir während der Schlacht bei ihren Generälen beobachten können. Sie hatten mehr Ausdauer im Kampf und heilten schneller als unsere Männer und Frauen, aber nur, solange Lijuan mit im Spiel war.«


  »Aber Kräfte teilen mit jemandem aus dem Kader?« Titus’ Knurren klang wie Donnerhall. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist nicht möglich.«


  Raphael war sich da nicht so sicher. »Eigentlich hätte Charisemnon so etwas wie den Sturz gar nicht fertigbringen dürfen«, meinte er. »Er hätte nicht in der Lage sein dürfen, die älteren und mächtigeren meiner Leute negativ zu beeinflussen.«


  »Stimmt.« Das Knurren wurde lauter, während Titus nachdrücklich nickte. »Ich werde darüber nachdenken. Aber so, wie die Dinge liegen, hat Charisemnon seine Truppen hinter die eigenen Grenzen zurückgezogen, und meine Armee ist inzwischen stärker als seine, weil er so viele Fußsoldaten geopfert hat, indem er sie als Träger der Seuche benutzte.« Er lächelte– ein gefährliches Lächeln. »Vielleicht sollte ich die Erde ein-, zweimal beben lassen, damit der Hurensohn sich daran erinnert, dass ich keine Lijuan brauche, um mit meinen Muskeln und Kräften zu spielen.«


  »Ich würde mich freuen, wenn Charisemnon in einem Erdloch ohne Boden verschwände.«


  Titus’ Lachen dröhnte laut und offen über die Lautsprecher. »Noch bin ich so stark nicht, aber bald!« Immer noch grinsend fügte er hinzu: »Hast du von Michaelas letztem Versuch der Gebietsaneignung gehört?«


  »Ich habe ihre Nachricht vor einer Stunde erhalten.« Raphael spürte die negative Reaktion seiner Gemahlin deutlich, auch wenn Elenas Miene nichts von ihren Gefühlen verriet. Kein Grund zur Besorgnis, Gilde-Jägerin. Michaela versucht nur, sich Lijuans Land unter den Nagel zu reißen. Laut sagte er: »Ich plane, ihre Forderung nach Einberufung eines Kadertreffens zur Neuverteilung von Lijuans Land zu ignorieren.« Es war viel zu früh, um Lijuan für tot zu erklären, noch dazu, da alle Anzeichen eigentlich auf das Gegenteil hindeuteten.


  »Genau das habe ich auch vor.« Titus ließ die Arme sinken. »Ich bin neugierig auf dieses ›Straßenfest‹.« Er sah Elena an. »Ich höre zum ersten Mal von solch einer Veranstaltung.«


  Gilde-Jägerin, ich übergebe. Jetzt bist du dran.


  »So ein Straßenfest ist ganz anders als ein Engelsball«, warnte sie mit einer Offenheit, die Titus Raphaels Erfahrung nach zu schätzen wissen würde. »Ich bin sicher, Lijuan stößt einen Laut des Entsetzens aus, wenn sie davon hört– wo immer sie auch sein mag.«


  Titus’ Zähne blitzten weiß in seinem dunklen Gesicht. »Davon werde ich mich nicht abhalten lassen! Ihr könnt mit mir rechnen, es sei denn, der stinkende Hundesohn von einem Arschloch an meiner Grenze schafft es, aus dem Bett zu kriechen. Raphael. Gemahlin.« Damit meldete der afrikanische Erzengel sich ab.


  Raphaels Jägerin beugte sich vor und schaltete den Monitor aus, ehe sie sich umdrehte und ihren Mann wütend anfunkelte. »Du hast gesagt, die Einladung sei pro forma.«


  »Titus wird dir Spaß machen, Hbeebti. Wahrscheinlich fordert er dich als Zeichen seines Respekts und seiner Ehrerbietung auf, mit ihm zu trainieren.« Als er sah, dass Elena das mit einigem Interesse zur Kenntnis nahm, fügte er hinzu: »Ich würde natürlich in deinem Namen ablehnen müssen. Titus kennt das Wort Zurückhaltung nicht und wird dich wie einen kampferprobten Engelskrieger behandeln, was dich gut den Kopf und ein paar Gliedmaßen kosten könnte.«


  Elenas Mund, der beim ersten Teil von Raphaels Ausführungen aufgegangen war, klappte beim letzten Teil wieder zu. »Da könntest du unter Umständen recht haben.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die sie offen trug und deren Farbe dem Wildfeuer glich, das sie auf Raphaels Flügeln gesehen hatte. »Denke nur nicht, ich würde Titus nicht mögen. Nach allem, was ich bisher mitbekommen habe, scheint er mir ganz okay zu sein, aber ich will doch einfach nur mit unserer Stadt und unseren Freunden feiern, dass wir überlebt und gesiegt haben. Ich will keinen Stress mit diesem ganzen Gastgeberinnengetue.«


  »Dann kann ich dich beruhigen.« Er legte ihr die Hand außen auf den Flügel und streichelte sie.


  Elena legte ihm zitternd die Hand auf die Brust, und ihre Augenlider senkten sich langsam.


  Raphael wiederholte die intime Liebkosung. Außen am Bogen des Flügels waren die Nervenenden bei einem Engel besonders sensibel, und Elenas Empfindlichkeit hatte in den vergangenen Monaten noch zugenommen. Raphael schaffte es inzwischen allein mit dieser Berührung, dass sie sich entspannte und die Augen schloss. Und er würde ohne Zögern, ja sogar ohne nachzudenken jeden Mann umbringen, der sie dort berührte.


  »Titus macht sich nichts aus Formalitäten«, erklärte er, als sie sich gegen ihn sinken ließ. »Er wird der einfachste Erzengelgast sein, den du je als Besuch bei uns begrüßen musstest– besonders, da die Stadt doch feiert, wenn er kommt.«


  Elena hätte vor Wohlbehagen um ein Haar angefangen zu schnurren. Sie brauchte fast eine halbe Minute, um zu antworten. »Dann feiert Titus gern?«


  Raphael lachte. »Und ob. Er wird den Schwung unserer Stadt genießen und dabei fünf bis zehn sehr willfährige Damen verführen.«


  Elena hob mühsam die Lider. Ihre Pupillen wirkten riesig vergrößert im Grau der Iris, deren silberner Rand im Dämmerlicht dramatisch von ihrer wachsenden Unsterblichkeit kündete. »Hat er denn keinen Harem? Keine Konkubinen?«


  »Nein.« Titus lebte mit Frauen zusammen, aber keine davon war seine Geliebte. Es waren alles Frauen, die eine sichere Zuflucht gebraucht und sie bei ihm gefunden hatten. »Titus geht keine langfristigen Verbindungen ein. Er verwöhnt die Frau, mit der er jeweils zusammen ist, und zieht dann weiter– wobei seine ehemaligen Liebsten nichts als Zuneigung für ihn zu empfinden scheinen.« Raphael hatte das persönlich miterleben dürfen, denn er hatte sich als Jüngling zum Dienst in Titus’ Armee verpflichtet, weil er gewusst hatte, dass er bei diesem Erzengel besser als bei jedem anderen lernen konnte, was es hieß, ein kluger und geschickter Krieger zu sein.


  Auch über die Ehre hatte er in Titus’ Armee viel gelernt. »In all den Jahren, die ich ihn nun schon kenne, habe ich nie eine Frau, die er in sein Bett geholt hat, schlecht über Titus reden hören.« Und weil er wusste, dass das seine Jägerin belustigen würde, fügte er hinzu: »Meistens seufzen sie nur, wenn sie seinen Namen hören, und haben vergessen, was sie eigentlich gerade sagen wollten.«


  Elenas Lachen klang heiser, der Flügel unter seiner Hand fühlte sich stark und warm an. Flügel wie Elena hatte sonst kein Engel: oben die dunkelblauen Federn, die unweigerlich an den Himmel um Mitternacht erinnerten, dann das tiefe Indigo, dann helleres Blau und all die schimmernden Farbtöne der Morgenröte, dazu die weiß-goldenen Handschwingen. »Der Mann scheint zu wissen, was er macht.« Ein Stöhnen bildete sich ganz hinten in ihrer Kehle, als Raphael den Druck seiner Finger verstärkte, und sie barg ihr Gesicht an seinem Hals. »Das fühlt sich so gut an! Kannst du das die ganze Nacht machen?«


  »Wenn du dafür sorgst, dass es sich für mich lohnt.« Widerstrebend hörte er auf zu streicheln, obwohl ihm das ebenso viel Vergnügen bereitete wie ihr und sein Körper schon hart war vor Erregung, und zog sie aus dem Zimmer. »Montgomery wird bald nach uns suchen, damit wir zum Abendessen kommen. Wir sollten ihn nicht schockieren.«


  »Ich glaube, Montgomery ist an einem Punkt angekommen, wo er sich nicht mehr schockieren lässt.«


  Montgomery durchquerte gerade die Eingangshalle, als Raphael die Tür seines Arbeitszimmers öffnete. Raphael fing seinen Blick auf. Es ist ein ruhiger Abend, Montgomery. Ein Geschenk nach Krieg und Chaos. Vielleicht solltest du Sivya fragen, ob sie mit dir auf den Klippen spazieren geht.


  Montgomerys Blick sprach von Schock und Unbehagen. Sire, ich versichere Ihnen, wir sind nicht…


  Ich bin Erzengel, Montgomery, ich kenne die, die zu mir gehören. Raphael stieg neben Elena die Treppe hinauf. Wenn zwei der Leute, denen ich am meisten vertraue, zu einer Person verschmelzen, habe ich dagegen ganz sicher nichts einzuwenden. Und da er wusste, was Montgomery bewegte, wie weit seine Loyalität reichte, fügte er in aller Deutlichkeit hinzu: Falls dir das wichtig ist– du hast meine ausdrückliche Genehmigung, ihr den Hof zu machen.


  Oben auf dem Treppenabsatz drehte er sich noch einmal um. In Montgomerys Augen flackerte Hoffnung, gleichzeitig wirkte der Vampir nervös. Es war seltsam, den steifen und stets untadeligen Butler so zu erleben, aber so war die Liebe nun einmal, dachte Raphael. Sie weckte in allen das Sterbliche. Der Butler verneigte sich tief. Sire.


  »Und was war das gerade?«, erkundigte sich Elena, kaum hatte sich die Tür zu ihrem Schlafzimmer hinter ihnen geschlossen. »Ich weiß, dass ihr zwei euch unterhalten habt.«


  Er sah ihr zu, wie sie ihre Waffen ablegte. »Warum läufst du eigentlich in unserem eigenen Haus so schwer bewaffnet herum?« Sie hatte sich umgezogen und trug ein tief ausgeschnittenes himmelblaues T-Shirt zu einer Hose aus weichem, schwarzem Stoff, die sich angenehm eng an ihre Rundungen schmiegte, und war barfuß, hatte es aber dennoch irgendwie geschafft, mindestens drei Messer an ihrem Körper zu verstecken.


  »Was?« Sie starrte auf das Messer, das sie sich aus dem Knöchelhalfter gezogen hatte. »Reine Gewohnheit, nehme ich an.« Sie verstaute die Klinge in einer Schublade ihres Nachttisches. »Und?«


  »Montgomery macht Sivya den Hof.«


  »Nein! Wirklich?«


  »Du musst so tun, als bemerktest du nichts«, warnte er sie. »Sie wären beide schwer getroffen, wenn sie denken müssten, sie hätten ihre Pflichten derart vernachlässigt, dass du gemerkt hast, was in ihrem Privatleben passiert.«


  Elena schürzte die Lippen, runzelte die Brauen und zog ihr T-Shirt aus. »Aber dir ist es doch aufgefallen.« Die Worte kamen leicht gedämpft, da ihr Kopf im Hemd steckte.


  »Ich bin ihr Fürst. Von mir wird erwartet, dass ich so etwas merke und sicherstelle, dass sie ihr Glück nicht der irrigen Annahme opfern, ich fände es nicht angemessen, wenn sie zusammenkämen.« Jetzt, da sie ihr T-Shirt auf einen Stuhl geworfen hatte, umfing er voll Sehnsucht danach, sie zu besitzen, ihre Brüste.


  Wie kurz er davor gestanden hatte, sie und sich selbst in Brand zu setzen an jenem Tag hoch über dem Schlachtfeld. Es hatte der letzte Versuch sein sollen, Lijuan und das Böse zu besiegen, das sie in die Welt gesetzt hatte. So kurz, so kurz hatte er davor gestanden, Elena nie wieder in seinen Armen halten zu können. Die Erinnerung daran war immer noch sehr lebendig. »Als meine Gemahlin…«, er senkte den Kopf, um sie mit heißen Lippen auf die Schulter zu küssen, »ist es deine Pflicht, es dann ebenfalls zu bemerken, wenn die beiden ein Paar sind, und dafür zu sorgen, dass ihre jeweiligen Pflichten sie nicht häufiger als irgend nötig voneinander trennen.«


  Elenas Finger wühlten sich in sein Haar, ihre Lippen fuhren warm und feucht an seinem Kinn entlang. »Montgomery und Sex– es fällt mir schwer, mir das vorzustellen.« Sie keuchte kurz auf, als Raphael an einer ihrer aufrecht stehenden Brustwarzen lutschte. »Er schläft doch bestimmt in diesem Anzug.«


  »Jetzt haben wir aber genug über andere geredet, Hbeebti. Und was den Sex betrifft, wird es Zeit für unseren eigenen.« Jede einzelne Stunde Frieden war ein Schatz, den es zu hüten galt, denn am Horizont türmten sich schwarz und mächtig die Wolken des Krieges. Und wenn dieser Krieg kam, würde er die ganze Welt verschlingen.
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  Der Himmel war schmutzig grau mit nur noch einem Hauch von Orange darin, als Ashwini und Janvier sich ihrem nächsten Ziel näherten. Soho grenzte an den Stadtteil, in dem sich die Tierklinik befand. Allerdings hieß die Gegend hier nur bis zum Sonnenuntergang Soho, danach wurde sie zum Vampirviertel, denn dann schlossen die mondänen Läden und schicken Cafés, und es öffneten die Blutcafés und Vampirclubs, in denen die Grausamen und Schönen ihren Vergnügungen nachgingen.


  Hmm…


  Ashwini nahm den Helm ab, nachdem Janvier vor einem frei stehenden zweistöckigen Stadthaus am Rande des Viertels gehalten hatte. »Der Hund… das könnte ein durchgeknallter Vampir gewesen sein«, sagte sie.


  Janvier nahm ebenfalls seinen Helm ab und schüttelte den Kopf, bis seine seidigen mahagonifarbenen Haare wieder locker fast bis auf die Schultern fielen. Ashwini konnte nicht anders, als die Hand auszustrecken und ihm leicht mit den Fingernägeln über die Kopfhaut zu fahren, einmal von vorn nach hinten. Wie kühl die Strähnen waren, wie seidig. Janvier lehnte sich an sie und gab tief hinten im Hals ein leises Geräusch von sich.


  Prompt stockte ihr der Atem, und ihren Brüsten wurde der BH zu eng.


  Sie wollte ihm die Arme um die Schultern legen, ihr Gesicht in seiner warmen Halsbeuge bergen. Und ihn ablecken. Sie ballte die Hände zu Fäusten, bis sich ihr die Nägel in die Handflächen bohrten, stieg vom Bike und hängte ihren Helm über den Lenker. Auch Janvier versorgte seinen Helm, bevor er sich mit jener lässigen Anmut von der starken Maschine schwang, bei der Ashwini schon wieder die Augen übergingen. Diese Reaktion teilte sie allerdings mit so gut wie jeder Frau in der unmittelbaren Umgebung.


  »Könnte sein«, kommentierte Janvier ihre Bemerkung über den mumifizierten Hund, als sei ihre Unterhaltung nicht eben durch eine Liebkosung unterbrochen worden, die sich Ashwini eigentlich nicht hätte gestatten dürfen. »Du weißt, dass es einigen Vampiren nach dreihundert Jahren nicht mehr so gut geht.«


  Ashwini zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke auf, einfach nur, damit ihre Hände etwas zu tun hatten. Ihre Finger erinnerten sich immer noch mit leichtem Kribbeln daran, wie gut sich Janviers Haare angefühlt hatten– so ging das nicht! »Sagen wir mal, ein Vampir trinkt Tierblut– was bewirkt das bei ihm?«


  Janvier lehnte sich an sein Motorrad. Auch er hatte den Reißverschluss seiner Lederjacke geöffnet, und so konnte sie das weiße T-Shirt sehen, das er darunter trug, aber auch, dass das Halfter mit seinen beiden Lieblingsmessern fehlte. Schon als sich Ashwini bei der Fahrt an ihn geschmiegt hatte, war ihr aufgefallen, dass sie nur Janvier spürte, nicht aber die beiden gekreuzten Lederriemen des Halfters mit seinen bevorzugten Waffen.


  Bei ihrem gemeinsamen Auftrag in Atlanta waren Klingen und Halfter nicht zum Einsatz gekommen, aber seit Janvier in New York lebte, hatte sie ihn eigentlich nie ohne sie gesehen. »Wo sind deine Kukris?«, erkundigte sie sich neugierig, ehe Janvier ihre Frage nach dem Tierblut beantworten konnte.


  Er massierte sich verlegen den Nacken, wobei sich eine zarte Röte in seine Wangen stahl. »Mir ist heute Morgen das Halfter gerissen.«


  Ashwini verkniff sich nur mühsam ein Grinsen. Als Janvier bei ihr gewohnt hatte, hatte sie gesehen, in welchem Zustand sich sein Halfter befand, und ihn mehrfach ermahnt, das Leder zu ersetzen. Die Scheiden, in denen die Messer steckten, waren natürlich aus Metall, sonst hätten sich die rasiermesserscharfen Klingen durch die Halterung gebohrt, aber sie hingen an weichen, beweglichen Lederriemen, um den Träger nicht zu behindern. »Du Ärmster!«


  Janvier zuckte die Achseln, wobei er ihr einen misstrauischen Blick zuwarf: Er nahm ihr das Mitleid nicht ab. »Jeder Kunsthandwerker, der sich mit so etwas auskennt, braucht mindestens eine Woche, um Ersatz herzustellen, wenn ich ihm das Halfter gleich heute schicke. Auf Deacons Liste komme ich frühestens in einem Jahr.«


  Wie er so dastand, halb schmollend, halb wütend über sich selbst, tat er Ashwini irgendwie leid. Und weil sie wusste, wie nackt sie selbst sich ohne ihre Lieblingswaffen fühlte, konnte sie die Überraschung, die sie für ihn hatte, jetzt nicht mehr für sich behalten: »Du könntest natürlich auch das Halfter nehmen, das Deacon mir gestern vorbeigebracht hat.«


  Janvier richtete sich kerzengerade auf. »Für mich?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um sich gegen die wilde Freude in seiner Stimme zu schützen. »Für dich. Weißt du noch, wie ich dich gebeten habe, Kuchen zu besorgen? An dem Tag hat Deacon eine Skizze von deinem alten Halfter gezeichnet, um dir ein neues zuschneiden zu können.« Deswegen hatte sie ihn an dem Tag auch in eine ganz bestimmte Bäckerei in einem ziemlich weit entfernten Stadtteil geschickt. »Deine Scheiden dürften genau hineinpassen.« Denn Deacon arbeitete fehlerfrei.


  »Aber wie hast du das geschafft? Deacon ist auf Jahre hinaus ausgebucht.«


  »Für Jäger hat er immer Zeit.« Saras Ehemann war früher selbst Jäger gewesen.


  Janviers Lächeln kam langsam, leuchtend und so ehrlich, dass es sie direkt ins Herz traf, wo es sich einnistete und gar nicht mehr gehen wollte. »Ich bin kein Jäger.«


  Aber du gehörst zu mir. Nur mühsam verkniff sie sich die Worte, die sie nie zu Janvier würde sagen können, wenn ihr auch nur ein kleines bisschen an ihm lag. »Nun mach mal nicht so viel Wind darum«, knurrte sie stattdessen, »sonst schleudere ich das Ding in den Hudson.«


  Lachend schüttelte er den Kopf. Auf seinen Wangen bildeten sich Tausende von Lachfältchen, und das Sonnenlicht im Moosgrün seiner Augen blendete sie fast. »Ich kann nicht anders, Cher.«


  Rasch wandte Ashwini den Blick ab, denn wenn er so lächelte, konnte sie ihm nicht widerstehen. »Du wolltest mir gerade erklären, was mit Vampiren geschieht, die Tierblut trinken.«


  »Als richtige Nahrung kann Tierblut nicht dienen, dazu ist es zu schwach.« Seine Stimme drang wie flüssige Wärme in jede einzelne Zelle ihres Körpers. »Ich erinnere mich an Geschichten über einen Vampir, der sich in den Bergen verlaufen hatte und zwei Monate lang nur bei Tieren trinken konnte. Moitié fou Billy haben sie ihn genannt. Aber da er sehr schwach war, stellte er keine Gefahr dar.«


  Seit sie öfter mit Janvier unterwegs war, hatte Ashwini genügend Cajun-Französisch aufgeschnappt, um zu wissen, dass dieser Billy als halb verrückt gegolten hatte. »Also könnte unser hypothetischer Tierblutkonsument bereits über den Jordan sein?«


  Er nickte. »Aber dieses Ausgedörrtsein, das ist ungewöhnlich. Es sei denn, das Hündchen starb in einer Umgebung, die so etwas begünstigte.«


  In diesem Moment piepte Ashwinis Handy. Sie warf einen Blick auf das Display: Die Tierärztin schickte eine Nachricht. »Dr.Shamar wollte sich den Hund noch einmal ansehen, ehe sie für heute Feierabend macht, und hat entdeckt, dass er einen Chip trägt. Das machen Besitzer, damit ihr Tier identifiziert werden kann, wenn es ihnen wegläuft und irgendwo aufgegabelt wird.« Dr.Shamar hatte diesen Chip bei der ersten Untersuchung übersehen, weil er zwischen zwei Knochen gerutscht war.


  »Sie konnte den Chip einscannen und im System nach dem Hund suchen. Anscheinend verschwand er zwei Tage nach Ende der Kämpfe.« Dr.Shamar hatte hinzugefügt, sie habe die Besitzer noch nicht benachrichtigt und würde das auch erst tun, wenn sie entsprechende Anweisungen erhalte. Ashwini bedankte sich per SMS. »Zwei Tage nach Ende der Kämpfe.« Nachdenklich sah sie Janvier an. »Reicht das für eine natürliche Mumifizierung? Selbst unter optimalen Bedingungen?«


  Janvier zuckte hilflos die Achseln. »Danach werden wir einen Spezialisten, einen Wissenschaftler, fragen müssen.«


  »Vielleicht kennt Honor jemanden.« Ihre beste Freundin war Expertin für alte Sprachen und Geschichte, mit jeder Menge Kontakte. »Ich rufe sie morgen gleich an.« Sie steckte ihr Handy wieder ein und zog den Kopf zwischen die Schultern, denn es wehte plötzlich ein eiskalter Wind, der nach Schnee roch. »Es ist möglich, dass Lijuan ihre Fähigkeit, anderen das Leben aus dem Leib zu saugen, mit jemandem geteilt hat.«


  Sobald sie zu frieren begonnen hatte, drängte sich Janvier dichter an sie heran. Seine Körperwärme allein war wie eine Liebkosung. »Aber diese Fähigkeit war ihr Ass im Ärmel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sie weggibt. Du, Cher?«


  »Nein.« Naasir hatte ihnen erklärt, dass der Erzengel von China ihre Kraft an ihre Generäle weitergeben konnte. Allerdings handelte es sich dabei nicht um einen permanenten Transfer: Sobald Lijuan sich zurückzog, war es aus mit der besonderen Stärke der Generäle.


  Nachdenklich stemmte Ashwini die Hände in die Hüften. »Lijuans Geschöpfe haben in der Regel etwas Ansteckendes.« Die schrecklichen Wiedergeburten des Erzengels hatten sich als Seuche entpuppt. »Aber wenn sie sich genährt hat, hat sie dabei nichts erschaffen. In dem Fall endeten ihre Opfer als leere Hüllen. Die Idee bringt uns also keinen Schritt weiter.«


  Janvier baute sich so vor ihr auf, dass der scharfe Wind sie kaum noch treffen konnte. »Ich werde Raphael trotzdem mitteilen, was uns so durch den Kopf geht. Er muss erfahren, dass Lijuan unter Umständen ein bleibendes Übel in der Stadt zurückgelassen hat.«


  »Raphael?« Ashwini zog die Brauen hoch. »Damals in Atlanta hast du gesagt, du kennst ihn gar nicht, und jetzt nennst du ihn schon beim Vornamen?«


  »Damals kannte ich ihn wirklich nicht.« Immer noch leuchtete dieses heimtückische, verführerische Sonnenlicht in seinen Augen. »Vampire meines Alters haben normalerweise keinen persönlichen Kontakt zu dem Erzengel, dem wir Treue geschworen haben.«


  »Die meisten Vampire deines Alters sind auch nicht so stark wie du.« Oder klug oder zäh. Janvier, der schon vor geraumer Zeit seinen Vertrag erfüllt hatte, musste niemandem mehr dienen. Und wenn er es dennoch tat, dann nur, weil er es wollte. »Du bist einer von Raphaels Aktivposten.«


  »Und der Sire«, Janvier legte ihr die Hand unter das Kinn, »behandelt seine Aktivposten hervorragend.«


  Ashwini wollte gar nicht verstehen, wie das nun genau gemeint war. Sie entzog sich seiner Hand, um sich auf ein Auto in der Ferne zu konzentrieren, dessen Bremslichter im grauen Dämmerlicht wie glühende Rubine strahlten. »Ich werde ein bisschen in den Gilde-Archiven stöbern, vielleicht finde ich ähnliche Fälle.«


  Auch Janvier wandte sich ab, allerdings mit einem Ausdruck im Gesicht, der ihr verriet, dass er wieder einmal zu viel gesehen hatte. Er ging auf das Haus zu, das sie besuchen wollten. »Und ich sage Bescheid, falls Dmitri noch etwas zu dem Thema einfällt.« Er stieß die schmiedeeiserne Pforte zu dem kurzen Gartenweg auf, der zur Haustür führte. »Jetzt kümmern wir uns erst einmal um die Gesundheit des ›Viehs‹ hier.«


  Ashwini sah sich das Haus genauer an, allein schon, um sich von dem schmerzhaften Ziehen in ihrem Innern abzulenken, das sie oft befiel, wenn sie Janvier zu nah gekommen war. Das Haus schien neu zu sein, die Wände waren jedenfalls in der Modefarbe Schwarz gestrichen, während Haustür, Gartenpforte sowie sämtliche Verzierungen am Haus orangerot leuchteten. »Hübsches Haus!«, lobte sie. Wenn man eine Million oder zehn einfach so herumliegen hatte.


  »Willst du auch so eines?«, erkundigte sich der Vampir neben ihr. »Ich kaufe es mir, und du darfst mietfrei darin wohnen.«


  »Ach ja?« Sie spielte mit, denn wenn es um Janvier ging, hatte ihre Selbstkontrolle Grenzen: Flirten allerdings war bis zu einem bestimmten Punkt möglich, und damit wollte sie auf keinen Fall aufhören. »Unter welcher Bedingung?«


  »Dass ich einen Schlüssel habe, natürlich. Damit ich immer nachsehen kann, ob du dich auch gut um mein Eigentum kümmerst.« Dieser unschuldige Augenaufschlag war bestimmt schon Hunderten von Jungfrauen zum Verhängnis geworden.


  »Ein pflichtbewusster Vermieter also, das lobe ich mir. Reparierst du dann auch den Abfluss?«


  »Wenn ich mein Rohr in dein Ritzel stecken darf.« Sie verdrehte genervt die Augen, er grinste frech und klopfte an die frisch glänzende Tür– gleich neben dem Türklopfer, der die Form eines fauchenden Löwenkopfes hatte und den er einfach ignorierte.


  Sie wollte ihn so verzweifelt gern küssen, dass die Sehnsucht danach wie ein wildes Tier in ihrem Innern tobte. Aber da verblasste Janviers Lächeln gerade, und er stellte sich so vor sie hin, dass er sie gegen die Tür abschirmte. Sie öffnete sich, und Ashwini sah sich dem letzten Menschen gegenüber, mit dem sie hier gerechnet hätte. »Arvi?« Voller Unglauben starrte sie den Mann mit den scharfen Gesichtszügen an, der dieselbe Hautfarbe hatte wie sie und in dessen schwarzem Haar sich die ersten grauen Strähnen zeigten.


  Ihr Bruder starrte zurück. »Was machst du denn hier?«


  »Sie ist mit mir zusammen hier.« Janvier hatte sämtlichen Charme eingebüßt und strahlte nur noch kalte, tödliche Intensität aus, bis Ashwini froh war, dass er sie so noch nie angesehen hatte. »Sie gehören sicher nicht zum Vieh?«


  Arvi zuckte zusammen. »Ganz sicher nicht! Ich wurde gerufen, um medizinischen Beistand zu leisten.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du auch Hausbesuche machst.« Ashwinis Hirn lief auf Autopilot.


  »Ich habe einem Freund einen Gefallen erwiesen.« Arvi nagelte sie mit dem Blick seiner fast schwarzen Augen fest. »Ich erwarte dich nächste Woche zum Abendessen.«


  Sprach’s und verschwand den Gartenpfad hinunter. Ashwini starrte ihm nach. Sie hatte ihn jetzt zwei Monate lang nicht mehr gesehen. Das Silber in seinen Haaren trat inzwischen deutlicher zutage, aber sein Gesicht war nach wie vor faltenlos. Ja, Arvan Taj war ein Mann, der elegant und attraktiv alt werden würde. Und sein Lächeln? Sein Lächeln konnte umwerfend sein, vernichtend. Das wusste Ashwini genau, obwohl sie dieses Lächeln seit ihrem neunten Lebensjahr nur noch ein einziges Mal gesehen hatte.


  »Er ist derjenige, welcher, oder?« Janviers Stimme klang heiser, seine Augen waren dunkel geworden. »Der, dessen Foto du in deinem Handy mit dir rumschleppst? Der Mann, der dich verletzt hat?«


  Nein, so war es nicht, er hatte einen völlig falschen Eindruck bekommen. Bevor sie das jedoch klarstellen konnte, trat eine weitere Person in die Tür. Die umwerfend blaugrünen Augen der blonden jungen Frau waren kugelrund vor Besorgnis, bis sie erkannte, wer da vor ihr stand. »Janni!« Mit einem Freudenschrei sprang sie in Janviers Arme.


  Er fing sie leise lachend auf. »Petite Marie May!« Seine Stimme klang wieder normal, das Drängende, Heisere, das Ashwini eben noch gehört hatte, war ganz daraus verschwunden.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Mauer, während das kichernde Mädchen versuchte, Janvier auf den Mund zu küssen, was er ebenso geschickt und anmutig verhinderte, wie er alles in seinem Leben tat. Nachdem ihr Kuss statt auf seinem Mund auf seiner Wange gelandet war, setzte er die junge Frau wieder ab. »Was machst du denn hier, Marie?«, fragte er ehrlich besorgt. »Als ich dich das letzte Mal sah, warst du fest entschlossen, als Star in die Filmgeschichte einzugehen.«


  Marie strahlte ihn an, wurde aber so rasch ernst und feierlich, dass es schon fast beängstigend war. »Ich lebe mit Giorgio zusammen.« Sie fuhr mit den Händen an ihrem knöchellangen Gewand aus cremefarbener Spitze hinunter, dessen Mieder sittsam und dessen Ärmel lang waren. »Ich diene ihm.«


  »Wann ist das denn passiert?« Eine leise Frage. »Du bist doch kaum trocken hinter den Ohren.«


  Maries Locken hüpften, als sie Janvier spielerisch in die Brust boxte. Es war ihr offensichtlich nicht klar, wie wütend der Vampir geworden war. »Janni! Ich werde nächsten Monat neunzehn!« An ihrem Zeigefinger prangte ein antiker Ring mit einem Amethyst. »Giorgio und ich haben uns in den Studios kennengelernt– er ist nämlich Produzent.«


  »Verstehe. Und hat er vor, dein Talent mit dem Rest der Welt zu teilen?«


  »Noch nicht.« Marie zog eine Schnute. »Er sagt, ich sei zu jung für das Haifischbecken und sollte mindestens einundzwanzig sein, ehe ich mit der Filmarbeit anfange. Aber ich nehme Schauspielunterricht, er hat mich in dieser unglaublichen Meisterklasse untergebracht, damit ich bereit bin, wenn die Zeit kommt!« Sie klatschte in die Hände, erneut über das ganze Gesicht strahlend.


  Ashwini, die nicht sicher war, was sie von diesem Giorgio halten sollte, sah schweigend zu, wie sich Janvier zu Marie hinunterbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, wobei sich ein paar samtbraune Haarsträhnen mit leuchtend goldenen vermischten. Der Anblick hätte Ashwini eigentlich eifersüchtig machen müssen, tat es aber nicht. Janviers Loyalität war unerschütterlich, und sie hatte sein unausgesprochenes Versprechen. Obwohl sie sich nach Kräften bemüht hatte, es zurückzugeben– dabei sehnte sie sich doch so sehr danach, es festhalten zu dürfen…


  Maries Lächeln verblasste langsam, bis von der ursprünglichen Leuchtkraft kaum mehr etwas übrig war. Sie biss sich auf die üppige rosa Unterlippe und warf einen ängstlichen Blick über ihre Schulter nach hinten. »Eigentlich dürfte ich das gar nicht sagen«, flüsterte sie.


  »Marie.« Janvier stupste sie in die Wange, ein einschmeichelndes Lächeln im Gesicht. »Es hat eine Beschwerde gegeben. Du weißt, dass ich ihr nachgehen muss.«


  Marie warf einen weiteren Blick über ihre Schulter, ehe sie ihn mit einem misstrauischen Seitenblick auf Ashwini näher zu sich heranwinkte. »Es geht nicht um uns alle, nur um Brooke.« Sie rümpfte die Nase. »Sie ist schon am längsten bei Giorgio, und sie war wütend, weil er Leisel und mir mehr Beachtung schenkt als ihr. Also hat sie angefangen, den Leuten zu erzählen, er würde ihr wehtun.«


  Marie holte Luft, ehe sie fortfuhr: »Heute hat sie sich sogar selbst geritzt! Jetzt, nachdem Giorgio so gut zu ihr war und einen Arzt gerufen hat und alles, tut es ihr leid, aber die Gerüchte sind schon in Umlauf.« Empört stampfte unter dem feinen Spitzenkleid ihr kleiner Fuß auf. »Das ist so unfair.«


  »Ich muss mit Brooke reden.«


  »Ich hole sie.« Maries Wut verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war. »Sei nicht wütend auf sie, okay?« Ihre Augen flehten Janvier an. »Sie ist ganz verrückt nach Giorgio. Sie findet…«


  »Was, bébé?« Janvier schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr, seine Stimme klang sanft.


  Marie schmolz dahin.


  Darin ist er gut, dachte Ashwini. Er bringt eine Frau schnell dazu, ihm zu vertrauen. Seltsam nur, dass er seine Tricks nie bei ihr versucht hatte, es sei denn spielerisch, wenn sie beide genau wussten, wie es um seine Motive und Begierden stand. Was bei der unschuldigen Marie May eindeutig nicht der Fall

  war.


  »Brooke findet, sie wird alt«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. »Obwohl Giorgio sie liebt, glaubt sie ihm nicht.«


  Da war er wieder: der unverrückbare Grund, warum Beziehungen zwischen Unsterblichen und Sterblichen auf lange Sicht nie funktionieren konnten. Der Sterbliche wurde unweigerlich älter und hinfälliger, und selbst wenn die Liebe das überlebte, brach dem Unsterblichen das Herz, wenn seine Liebste starb. Besonders wenn der Unsterbliche ein Mann war, der treu zu sein verstand und treu sein wollte. Ashwini konnte den Blick nicht von Janvier lösen.


  »Schon gut.« Janvier ging in die Knie, um Marie in die Augen sehen zu können. »Ich werde nett zu ihr sein.« Er nahm das Mädchen in die Arme. »Du weißt doch, dass ich Frauen nicht wehtue.«


  Ein krampfhaftes Nicken. »Ich hole Brooke.«


  »Dient nur ihr drei, Leisel, Brooke und du, als Giorgios Blutfamilie?«


  Marie schüttelte den Kopf. »Da sind auch noch Penelope und Laura.«


  »Dann hol sie alle, ja, Marie?«


  »Mach ich. Ihr könnt im Salon warten.« Sie führte sie in das entsprechende Zimmer, ehe sie in einer Wolke blumigen, süßen Parfüms entschwand.


  Ashwini und Janvier setzten sich nicht. Stumm standen sie in dem teuer, aber kalt möblierten Raum, und die Anspannung, die sie einte, glich einem straff gespannten Seil. Die Wände waren weiß, die Sofas waren weiß, die Kissen schwarz, das einzige Bild glich einem bluttriefenden Gemälde. Das alles vertiefte nur das leise, intime Etwas, das zwischen ihnen pulsierte.


  Als wären sie vor langer Zeit Liebende geworden.
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  Als Marie zurückkam, hatte sie vier weitere Frauen dabei: eine umwerfend schöne Schwarze mit ebenso taufrischer, weicher Haut wie Marie, von der Ashwini annahm, es sei Leisel, zwei langbeinige Brünette, bei denen es sich wahrscheinlich um Penelope und Laura handelte, und eine attraktive Frau mit rötlichbraunem Haar Ende zwanzig mit einem kleinen Pflaster auf der blassen Haut an ihrer rechten Wange. Brooke, wenn Ashwini sich nicht sehr täuschte.


  Alle Frauen waren in einem Stil gekleidet, den Ashwini insgeheim »Vamp Couture« getauft hatte. Leisels Kleid war aus schwerer, aquamarinblauer Seide mit einem Spitzenbesatz in derselben Farbe. Die Kombination aus üppigem Stoff und schlichtem Stil brachte ihre Haut wunderbar zur Geltung, und das dünne Armband, das sie an ihrem Handgelenk trug, hatte wahrscheinlich so viel gekostet, wie man Ashwini für eine besonders schwierige Jagd zahlte.


  Eine der Brünetten trug eine enge schwarze Hose mit einem kirschroten Top, das sie in die Hose gesteckt hatte und dessen lange Ärmel einen Schlitz hatten, damit der zarte Goldton ihrer Haut auch dort hervorschimmern konnte. Ihr Hals war mit einem kunstvoll gefertigten eng anliegenden Reif aus Gold geschmückt, der vorn mit einem winzigen Vorhängeschloss gesichert war. Die andere Brünette hatte ein identisches Outfit gewählt, nur war ihr Top smaragdgrün und der Halsreif aus Silber.


  Ein zusammenpassendes Pärchen, wie reizend. Oder zum Kotzen.


  Brooke trug ein maßgeschneidertes, pfirsichfarbenes Kleid mit himbeerroten Längsstreifen, das sich wunderbar an ihre Rundungen schmiegte. Statt Spitzenbesatz an den Ärmeln gab es für sie hauchzarte Spitzenhandschuhe, die perfekt zum Kleid passten, und ihr zum Nackenknoten hochgestecktes Haar wurde von juwelenbesetzten Kämmen gehalten.


  »Aber wir müssen unseren Gästen doch etwas zu trinken anbieten!«, tadelte der Vampir, der den Frauen ins Zimmer gefolgt war. Im Kontrast zum Königsblau seiner maßgeschneiderten Samtjacke schimmerte seine Haut so weiß wie die kostbare Spitze an seinem Hals und den Handgelenken. Seine Augen erinnerten an hellen Topas, und in den dicken, goldenen Locken spiegelte sich das Licht der Kronleuchter an der Decke. Giorgio war eine lebendige, atmende Reklame für die Schönheit, die mit dem Vampirsein einhergehen konnte.


  Ashwini musste sofort an Janvier denken und daran, wie er wohl in fünfhundert Jahren aussehen würde. Bestimmt nicht so glatt und glänzend, so ungemütlich perfekt wie Giorgio. Ecken und Kanten gehörten bei Janvier ebenso dazu wie bei Dmitri, auch sie machten sein Wesen aus, waren im Grunde das, was ihn unverwechselbar sein ließ. Sie wünschte aus ganzem Herzen, dass er immer auch ein Stück weit der Junge aus dem Bayou bleiben würde.


  Der Gedanke schmerzte, gleich würde die Melancholie sie wieder eingeholt haben. Denn wenn Janvier das Alter von Giorgio erreichte, war sie, Ashwini längst tot: Sie schätzte das Alter des Vampirs, in dessen Haus sie sich befanden, auf sechshundert bis siebenhundert Jahre.


  »Janvier.« Giorgio streckte ihnen beide Hände entgegen. An beiden Handgelenken bauschten sich die Spitzen, rechts über einem Armband, das aussah wie ein diamantenbesetztes Namenskettchen, links über einer Uhr aus Platin. In seinem linken Ohr zwinkerte ein Diamant. »Wie lange ist es jetzt her, mon ami?«


  Ashwini, die an Janviers Charme gewöhnt war und wusste, dass der Vampir aus Louisiana sich nie Feinde machte, wenn er sich ebenso gut Freunde machen konnte, war überrascht, dass er nicht auf Giorgios Willkommensgeste einging. »Es ist nicht nötig, uns etwas anzubieten«, sagte Janvier etwas steif. »Ich muss mich lediglich ein wenig mit Brooke und deinen anderen Frauen unterhalten. Allein.«


  Giorgio legte den Arm um Brooke, ohne dass sein Lächeln auch nur um einen Deut verblasst wäre. »Natürlich.« Er küsste sie zärtlich auf die unverletzte Wange, sie strich ihm mit besitzergreifender Geste über die Brust, dann verließ er das Zimmer.


  »Ash?«, fragte Janvier. »Wartest du mit Marie und den anderen draußen, während ich mit Brooke rede?«


  »Ja, sicher.«


  Sobald er mit Brooke allein war, konzentrierte sich Janvier auf das kleine Pflaster auf ihrer rechten Wange. »Du bist verletzt.«


  »Das habe ich selbst getan«, antwortete Brooke ohne zu zögern. Die blassen, hellhäutigen Wangen färbten sich rosa. »Es war albern von mir, ich tat es in einem Moment der Verärgerung. Sie hätten wirklich nicht zu kommen brauchen, es tut mir sehr leid, Ihre Zeit verschwendet zu haben.« Verzweifelt rang sie die Hände. »Giorgio ist ein wunderbarer Herr, und ich schäme mich für das, was ich getan habe.«


  Janvier trat näher an sie heran. »Niemand wird dir etwas tun.« Er sprach so sanft und eindringlich mit ihr, wie er auch mit Marie gesprochen hatte. Frauen zu misshandeln galt in Janviers Augen als unverzeihliches Verbrechen. »Du stehst unter meinem Schutz. Sag die Wahrheit.«


  Brookes Augen schimmerten feucht, ihre Unterlippe zitterte, als sie die Hände hob und Janvier auf die Brust legte. »Ich bin ehrlich«, hauchte sie atemlos. »Wenn eine Strafe darauf steht, die Zeit des Turms zu verschwenden, dann nehme ich sie auf mich.« Sie holte tief Luft, hörbar und zitternd. »Mein Giorgio ist unschuldig. Sein einziger Fehler ist, mich zu lieben, obwohl ich eine Närrin bin.« Eine einzelne Träne traf die Hand, die Janvier ihr an die Wange gelegt hatte, auf der anderen Wange zeichnete sich eine nasse Spur ab.


  Das war perfekt: Besser hätte man die tragische Romantikerin beim besten Willen nicht spielen können.


  Janvier ließ so schnell nicht locker und unterhielt sich noch zehn Minuten lang mit Brooke, aber die Älteste von Giorgios »Rindern« blieb eisern und beharrte darauf, sich selbst verletzt zu haben. Schließlich gab er sie frei, um sich danach nacheinander und jeweils allein mit Marie, Leisel, Laura und Penelope zu unterhalten. Alle vier unterstützten Brookes Aussagen: Sie habe sich die Verletzung selbst zugefügt, Giorgio misshandele seine Frauen nicht.


  Als sie endlich wieder vereint waren, hielten die fünf sich an den Händen und beteuerten noch einmal einhellig und mehr oder weniger sogar einstimmig, was für ein guter und fairer »Herr« Giorgio sei.


  »Wir sind keine Gefangenen, Janni«, bekräftigte Marie mit großen, hellen, ein bisschen naiv blickenden Augen und für Ashwinis Geschmack ein wenig zu inbrünstig. »Jeder von uns steht es frei, zu gehen, wann immer sie es will. Laura geht in ein paar Tagen. Ist es nicht so, Laura?«


  Die Brünette nickte und warf ein rührendes Lächeln in die Runde. »Ich werde Giorgio und den Rest meiner Blutfamilie unendlich vermissen, aber ich habe Heimweh. Der Herr hat mir ein Ticket erster Klasse nach Nebraska gekauft und gesagt, er zahle mir auch die Rückfahrt, wenn ich es mir je anders überlege.«


  »Und ich denke ernsthaft darüber nach, auch hinzufahren.« Penelope drückte die Hand ihrer Freundin. Ihre Nägel waren golden lackiert, mit winzigen Diamanten in den oberen linken Ecken. »Wenigstens zu einem Besuch.« Sie drückte Laura einen süßen, liebevollen Kuss auf die Wange. »Giorgio weiß, wie nahe wir einander stehen. Er sagte, er zahle mir jederzeit die Reise, wenn ich zu Laura wolle.«


  »Er schätzt uns sehr und trägt uns auf Händen.« Brooke sprach die Worte aus, aber ihre Gefühle wurden von den anderen Frauen deutlich geteilt.


  Die dämliche Ergebenheit in ihren Gesichtern machte Ashwini ganz kribbelig.


  »Brooke und die anderen sind genauso drogensüchtig wie jemand, der sich täglich einen Schuss setzt«, sagte sie zu Janvier, nachdem sie das Haus verlassen hatten. Nicht jeder Vampir vermochte mit seinem Kuss gleich Lust zu spenden, aber vielen Sterblichen reichte schon der Kick, Fangzähne an der Kehle oder Halsschlagader zu spüren. »Rechnet man noch Giorgios unbestrittene Schönheit hinzu– wird Abhängigkeit mit Liebe verwechselt. Als hätte der Typ sich seinen eigenen kleinen Minikult geschaffen.«


  Janvier setzte sich auf das Motorrad und reichte ihr ihren Helm. »Lass uns fahren. Ich muss diese ganze kranke Ergebenheit aus dem Kopf kriegen.«


  Kaum saß sie hinter ihm, ließ er die Maschine aufheulen, und sie bretterten durch Greenwich Village bis zu den Chelsea Piers, umrundeten Manhattan, kamen bei der George Washington Bridge raus. Während sie bei Giorgio im Haus gesessen hatten, hatte sich die Winterdunkelheit über die Stadt gesenkt, und in dieser Dunkelheit donnerte er jetzt über die Brücke und hinaus zu den Klippen, auf denen sich die Engelsenklave befand. Janviers Motorrad schien hier offensichtlich bekannt zu sein, sie wurden jedenfalls von keinem der zahlreichen Engelswächter gestoppt.


  Als er anhielt, befanden sie sich knapp einen Fuß vom Rand einer schneebedeckten Klippe entfernt, von der aus sie einen guten Blick über den Fluss hatten, über den sie gerade gefahren waren. Häuser konnte Ashwini hier keine sehen, nur hohe Bäume auf beiden Seiten der schmalen Lichtung, auf der sie standen. Also war dieses Land noch von niemandem in Besitz genommen worden, oder sie befanden sich, was wahrscheinlicher war, am äußersten Rande der Grundstücksgrenze eines Engels. Als sie sah, dass Janvier seinen Helm abnahm, tat sie es ihm nach, schwang sich vom Motorrad, legte den Helm auf den Boden und ging vor bis zum Klippenrand. Auf der anderen Seite des Flusses, der an diesem Abend verschlafen und matt dahinfloss, glitzerten die Lichter von Manhattan.


  Sie sog die beißend kalte Luft tief ein und versuchte, das bedrückende Gefühl loszuwerden, das sie in Giorgios elegantem Haus beschlichen hatte. Das lag nicht an dem Haus selbst, das war ja auch noch sehr neu. Sie hatte dort nichts wahrgenommen, die Wände hatten nicht geflüstert, nicht von verborgenen Schrecken erzählt. Ihre Reaktion basierte lediglich auf der »krankhaften Ergebenheit«, wie Janvier es formuliert hatte.


  »Giorgios Haushalt hat wenig Empfehlenswertes«, sagte Janvier, der auf dem Motorrad sitzen geblieben war.


  Stirnrunzelnd drehte sich Ashwini um, um sein Gesicht sehen zu können. »Das sagst du so, als sei die Sache mit der Viehhaltung an sich keine schlechte Sache.«


  »Es geht nicht immer um Ausbeutung.« Er legte die Unterarme auf den Lenker und beugte sich vor. Seine Lederjacke stand offen, sein zerzaustes Haar wirkte sehr sexy. »Ich kenne Vampire, die über Jahrzehnte mit ihrem Vieh zusammenleben und in diesen Männern und Frauen wirklich ihre Familie sehen. Sie sind ihnen treuer ergeben als anderen Vampiren und trauern um jeden, der stirbt. Einige der anrührendsten Grabmäler auf dem Friedhof von New Orleans schmücken die Gräber von Mitgliedern von Blutfamilien.«


  »Vielleicht wollen diese Vampire ja auch nur, dass ihre Nahrung glücklich ist– das macht das Leben bestimmt einfacher.«


  »Nahrung ist nicht schwer zu finden, Cher.« Er zuckte die Achseln. »Vampirismus verleiht den Alten erstaunliche Schönheit, und viele von ihnen sind sehr wohlhabend und mächtig. Sterbliche fühlen sich zu ihnen hingezogen wie Motten zum Licht, und doch sind es die Ältesten meiner Art, die am häufigsten Vieh halten.«


  Er fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar. »Anders als Giorgio sehen die meisten ihre Beziehungen zu ihrem Vieh nicht als rein sexuell an«, fuhr er fort. »Sie behandeln die Mitglieder ihrer Blutfamilie auch nicht wie Trophäen, und das äußere Erscheinungsbild des Viehs spielt nicht eine solch entscheidende Rolle wie bei Giorgio. Es geht eher um Freundschaft, Zuneigung, Respekt. Ich habe einmal einen sechshundert Jahre alten Freund gefragt, warum er sich Vieh halte, und er meinte, er habe die endlosen Runden bedeutungsloser Verführung so sattgehabt, dass er nur noch die Intimität und Behaglichkeit einer Familie um sich herum haben wolle.«


  Janvier setzte sich wieder gerade hin und spielte mit einem Messer, das er sich wohl eben aus dem Stiefel gezogen hatte. »Du darfst nicht vergessen, dass viele meiner Art zu einer Zeit geboren wurden, als Familien wirklich noch unter einem Dach zusammenlebten, oft mehrere Generationen auf einmal. Neugeborene, die das Zimmer mit ihren Großeltern teilten, und Krieger, die sich Seite an Seite mit jüngeren Geschwistern, Cousinen und Pflegekindern zum Essen an den Tisch setzten. Das versuchen die Alten jetzt wiederzufinden, denn sie empfinden Einsamkeit als allergrößten Schmerz.«


  Ashwini war bei seinen Worten nachdenklich geworden, denn von dieser Warte aus hatte sie die Sache noch nie betrachtet. Was er sagte, klang auf herzzerreißende Art und Weise nachvollziehbar. »Ich bin so aufgewachsen«, sagte sie, erstaunt über sich selbst, denn die meiste Zeit versuchte sie, nicht an ihre Vergangenheit zu denken. »Meine Großeltern väterlicherseits haben bei uns gelebt, auch eine Tante, ehe sie heiratete, und eine andere, die eine Scheidung durchgemacht hatte.« Im Haushalt der Taj war es nie still zugegangen.


  Janvier sah sie interessiert an. »Dann verstehst du es ja.«


  »Das Bedürfnis, sich eine Familie zu schaffen? Ja.« Hatte sie sie nicht in der Gilde gefunden, als ihre eigene Familie in zu viele Teile zerbrochen war, um wieder zusammengefügt zu werden? »Aber was wir heute gesehen haben, war anders.«


  »Das stimmt.« Janvier starrte hinaus aufs Wasser. »Giorgio behandelt seine Frauen wie hübsche Puppen. Er will sie besitzen, ankleiden, mit Juwelen behängen. Marie May hatte solches Feuer in sich, als ich sie kennenlernte, und dieses Feuer richtet sich nun ganz allein auf Giorgio. Bald wird sie ihre Träume vergessen haben.«


  »Und wenn sie zu alt für ihn wird, drängt er sie sanft hinaus wie Laura und Penelope.«


  »Oui. Was sie als Freundlichkeit interpretieren, ist einfach nur Giorgios Art, Platz für neues Spielzeug zu schaffen.«


  Ashwini konnte nur noch an den aalglatten Lump denken, der die arme, liebeskranke Brooke bestimmt bald abschieben würde. Wütend verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Kannst du die jungen Frauen da nicht rausholen?«


  »Nein.« Janvier schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf. »Sie sind volljährig, und der Turm darf sich nicht ohne Grund in häusliche Arrangements dieser Art einmischen.« Was ihm selbst allerdings überhaupt nicht behagte. Er stieg vom Motorrad und trat neben Ashwini. »Ich rufe Marie morgen an und sage ihr noch einmal, dass sie und die anderen jederzeit zu mir kommen können, aber an ihrer mentalen und emotionalen Versklavung kann ich nichts ändern. Sie haben sich freiwillig und sehenden Auges dort hineinbegeben.«


  »Fünf Minuten allein mit Brooke«, sagte Ashwini, »und ich hätte hundertprozentig gewusst, ob sie die Wahrheit sagt.« Bei den ganz Alten, wie zum Beispiel dem Erzengel Nazarach, empfing sie Erinnerungsechos am stärksten, aber wenn Ashwini sich anstrengte, konnte sie diese Echos auch bei Personen unter vierhundert Jahren auffangen. Diese Einschränkung ihrer Gabe, dass sie sich bei Personen unter vierhundert Jahren anstrengen musste, war der Grund, weswegen sie weiterhin als Jägerin arbeiten konnte. Die Gilde wurde nur selten gerufen, um ältere Vampire zu jagen. Wenn es bei diesen Probleme gab, kümmerten sich die Engel meist selbst darum.


  Bedauerlicherweise galt die Beschränkung von Ashwinis Gabe auf ältere Personen nicht immer und in allen Fällen. Janvier war für sie von Anfang an undurchsichtig gewesen, aber eigentlich bestand bei Leuten, die sie gut kannte, egal welchen Alters, durchaus die Chance, dass sie viel von ihnen erfuhr. Je besser sie sie kannte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, etwas aufzufangen. Und von Zeit zu Zeit schafften es selbst Unbekannte manchmal, ihre Sinne mit Beschlag zu belegen und sie zu sich herunterzuziehen. Deshalb hütete sie sich auch so vor Körperkontakt.


  Janvier strich ihr sanft mit der Faust über die Wirbelsäule. »Wenn du in Giorgios Blutsklavin Dunkelheit entdeckst, dann trägst du sie nachher für immer in dir. Das erlaube ich nicht.«


  »Seit wann hast du das Recht, mir irgendetwas zu ›erlauben‹?« Sie wandte sich von ihm ab.


  Er packte sie am Handgelenk, sanft, aber so, dass sie nicht entkommen konnte. »Wer war er?«


  »Das geht dich nichts an!« Ashwini reagierte rein aus einem Instinkt heraus. Sie wollte nicht darüber reden, ihr Verstand scheute vor den Schmerzen zurück.


  Er riss sie an sich, drückte ihre Hand an seine Brust, bis sie unter ihrem Handgelenk sein Herz gleichmäßig und stark klopfen hörte. Sein T-Shirt war als Barriere nicht der Rede wert, sein Körper fühlte sich so warm an, dass sie sich am liebsten wie eine Katze vor dem Kaminfeuer lang davor ausgestreckt hätte. »Über ›Das geht dich nichts an‹ sind wir lange hinaus, was du ganz genau weißt. Dieses Mannes wegen bist du ständig vor mir davongelaufen.«


  »Davongelaufen? Soweit ich mich erinnere, habe ich dich gejagt«, widersprach sie, während es sich ihre Finger, diese Verräter, auf seiner warmen Haut gemütlich machten.


  Er zog sie dichter an sich. »Ich sehe solche Qual in deinen Augen.« Seine Stimme schien aus vielen verschiedenen Schichten zu bestehen, die alle unterschiedliche Gefühle ausdrückten. Sein Atem ging flach, und seine Schultern waren ganz starr geworden. »So sehr hast du ihn geliebt?«


  Jetzt hätte sie zuschlagen können. Jetzt hätte sie ausholen und mit dem Hammer das zarte, namenlose, kostbare Etwas zertrümmern können, das sie verband, seit sie sich zum ersten Mal in die Augen gesehen hatten. Damals hatte er gelächelt, und sie hatte einen Pfeil in die Armbrust eingelegt, und er hatte ihr eine Kusshand zugeworfen und war losgerannt, so anmutig und schnell, wie sonst niemand lief, den sie kannte. Diese

  anmutige Schnelligkeit stand für sie seitdem für Janvier und nur für ihn. Um ein Haar hätte sie sein Lächeln erwidert, aber dann war ihr wieder eingefallen, dass sie losgezogen war, um diesen Vampir zu einem sehr wütenden Engel zurückzubringen.


  Der Engel hatte den Jagdbefehl zweiundsiebzig Stunden später zurückgezogen, nachdem Janvier ihn mit einer Charmeoffensive um die Finger gewickelt hatte. Als Ashwini zum Haus des Engels gekommen war, hatte er doch tatsächlich lachend mit Janvier zusammengesessen, und der verdammte Cajun, der sie erst noch in ein Moor geführt hatte, bevor er endgültig verschwunden war, und zwar mit einer Geschicklichkeit, die sie einfach nur bewundern konnte– dieser verdammte Cajun räkelte sich mit weit ausgestreckten Beinen in einem grünen Sessel. Räkelte sich, grinste sie an und fragte, wann sie denn wieder einmal miteinander spielen könnten. Damals hatte er sie zum ersten Mal Cher genannt.


  Et quand en va rejouer, Cher?


  »Ich habe Fotos von all meinen Familienmitgliedern auf dem Handy«, flüsterte sie, unfähig, ihre Freundschaft mit einer Lüge zu zerstören, denn ihre Beziehung hatte im Kern immer auf Wahrheit basiert. »An dem Tag hast du nur das von Arvi gesehen, meinem Bruder.«


  Janvier atmete laut und vernehmlich aus, ein Schauder rann durch seinen Körper. »Er ist mindestens zwanzig Jahre älter als du.«


  »Neunzehn«, sagte sie. »Ich war ein ›Himmel, was ist das denn?‹-Baby und bin erst spät im Leben meiner Eltern aufgetaucht.« Als Fehler, als etwas, was man bedauerte. »In vielerlei Hinsicht war Arvi mein Vater. Deswegen redet er auch so mit mir und geht davon aus, dass ich mache, was er sagt.«


  »Und deine Eltern?«


  »Hast du dich immer noch nicht in eine Datenbank eingehackt und alles nachgelesen?« Es war dumm, der Frage auszuweichen, aber sie tat das nun schon so lange, dass es ihr zur Gewohnheit geworden war.


  Janvier streichelte ihr mit dem Daumen über die Wange und wartete, bis sie ihn ansah. »Das hätte gegen die Regeln verstoßen.«


  Ashwini konnte nicht so tun, als würde sie die Regeln nicht kennen. »Meine Mutter und mein Vater starben, als ich neun war.«


  »Ein Unfall?«


  »Ja. Dabei haben wir auch unsere Schwester Tanu verloren.« Das war eine Lüge, in eine schreckliche Wahrheit verpackt, denn dieses eine Geheimnis konnte sie ihm einfach nicht anvertrauen. Nicht heute. Das ging erst, wenn sie wirklich keine andere Wahl mehr hatte. »Nachdem sie nicht mehr da waren, ist Arvi eingesprungen und hat alles übernommen.« Und sie hatte gedacht, ihm sei nichts unmöglich, ihrem hübschen, klugen Bruder.


  »Liebe wirft nicht solche Schatten wie die, die ich in deinen Augen sehe, meine tapfere Ashblade.«
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  Unfähig, die offen liegenden Gefühle zu ertragen, die sich in seinem Gesicht spiegelten und ein zu genaues Abbild ihrer eigenen darstellten, machte sich Ashwini ihre Ausbildung auf der Gilde-Akademie zunutze und riss sich los. Damit hatte sie viel zu lange gewartet– es war ein weiteres Warnsignal, ein weiterer Hinweis auf drohende Gefahr. »Ich habe nicht dazugepasst«, flüsterte sie. Das war alles, was sie in diesem Moment sagen konnte, ohne völlig zusammenzubrechen.


  Sie ließ ihn stehen und ging bis zum äußersten Klippenrand vor. Unter ihren Stiefeln knirschte der Schnee. »Mein Bruder ist Gehirnchirurg.« Vielleicht gelang es ihr ja, die Unterhaltung wieder in Bahnen zu lenken, mit denen sie umgehen konnte. »Einer der geachtetsten in seinem Fach.« Dr.Arvan Taj machte keine Hausbesuche, bei niemandem. Und »Vieh« behandelte er schon mal gar nicht.


  »Giorgio war früher selbst ein bekannter Arzt.« Auch Janviers Stiefel ließen den verharschten Schnee knirschen, als er sich neben sie stellte. »Er war zu seiner Zeit für eine Reihe entscheidender Erkenntnisse verantwortlich und genießt in Medizinerkreisen immer noch einiges Ansehen. Er hat seinen Beruf allerdings vor circa vierzig Jahren endgültig an den Nagel gehängt. Inzwischen scheint er sich ja nur noch dem eigenen Vergnügen zu widmen, wobei es ihm wohl egal ist, wer dabei zu Schaden kommt.«


  Etwas in seinem Ton ließ Ashwini aufhorchen. Sie runzelte die Stirn. »Er hat dich mon ami genannt. Wart ihr Freunde?«


  »Nein. Aber früher einmal wäre ich stolz gewesen, wenn er mich so genannt hätte.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe einmal einen ganzen Monat bei ihm in seinem Chalet in den Alpen gewohnt. Das ist jetzt schon ziemlich lange her. Er unterhielt dort eine Art Salon und hatte ein paar der besten Köpfe der Welt um sich versammelt. Ich bin nur reingestolpert, weil man mich mit der Überbringung eines wichtigen Briefes beauftragt hatte.« Janvier schüttelte den Kopf, sein Blick war in die Ferne gerichtet. »Aus irgendeinem Grund bat er mich zu bleiben. Dabei war ich nur ein unwissender Kurier mit kaum einem halben Jahrhundert Vampirsein auf dem Buckel.«


  »Klug warst du bestimmt immer schon.« In Janvier brannte wie eine helle Flamme das Bedürfnis, das Leben mit beiden Hände zu packen und zu begreifen, tausend winzige Fragmente an Wissen in sich aufzunehmen.


  »Ich bin froh, dass du das so siehst, Cher, denn vor allem anderen hat mich dein Verstand verführt.« Auf seinen Lippen lag schon wieder der schwache Abglanz eines Lächelns, denn Janvier war nicht der Mann, der lange düsteren Gedanken nachhing. »Aber was da stattfand, war bei Weitem zu hoch für mich. Um das Kaminfeuer in diesem Chalet saßen Wissenschaftler, Künstler, Philosophen und Entdecker.« Seufzend legte er den Kopf in den Nacken und sah in den wolkenverhangenen Himmel hoch. »Kann sein, dass all diese großen Männer und Frauen ein Publikum brauchten. Ist auch egal. Ich habe das Wissen aufgesogen, das sie miteinander teilten, als wäre es Regen und meine Seele ein durstiges Feld.«


  Seine Seele ein durstiges Feld, das war ein Bild, das ihre Seele berührte. Am liebsten hätte sie sich tage-, wochen-, monatelang mit ihm in einem Zimmer eingeschlossen, um sich von den Straßen erzählen zu lassen, auf denen er gereist war, von den Orten, die er gesehen, den Menschen, die er kennengelernt hatte. Die Zeit rann ihr durch die geballten Fäuste, und es gab so viel, immer noch so unendlich viel, was sie nicht über ihn wusste.


  »Hielt Giorgio damals Vieh?«, fragte sie, um ihre schmerzende Sehnsucht zu übertönen.


  »Ja, und er hatte immer schon ein Auge für relativ frisch erblühte Schönheiten. Aber das gilt für viele Männer, Sterbliche und Unsterbliche, non?«


  Ashwini nickte. Sie dachte an den Siebzigjährigen aus ihrem Haus und an dessen Lebensgefährtin, eine kesse, rothaarige Frau von knapp dreißig Jahren.


  »Aber damals hat Giorgio die älteren seiner Rinder mit Liebe und Respekt behandelt«, fuhr Janvier fort. »Auch wenn deren Jugend schon lange vorbei war. Während meiner Zeit in diesem Chalet gab es eine Sechzigjährige, für die Giorgio ihre Familie war und deren Gefühle von ihm erwidert wurden.«


  Ashwini konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass der aalglatte Vampir in dem schicken Haus früher ein ganz anderer Mann gewesen sein sollte. Ihr schoss ein fürchterlicher Gedanke durch den Kopf, der ihr die Luft abzuschnüren drohte. »Lass nicht zu, dass die Unsterblichkeit dich so verändert«, flüsterte sie. »Lass nicht zu, dass sie dir die Seele stiehlt.«


  Moosgrüne Augen erwiderten eindringlich ihren Blick. »Freunde haben mir verraten, dass es viel einfacher ist, menschlich zu bleiben, wenn man sein Herz teilt und eine Hälfte jemand anderem in Verwahrung gibt.«


  Gib es mir, wollte sie sagen, ich beschütze es mit meinem Leben. Du bekommst dafür auch mein Herz. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn sie jetzt dem Drängen in ihrem Innern nachgab, dann würde ihm das am Ende unglaubliche Qualen und dauerhafte Wunden bescheren. Nur mit Mühe brach sie die heiße Intimität des Blickkontakts ab und wandte sich den glitzernden Lichtern von Manhattan zu. »Dass Arvi einem Freund einen Gefallen tut, kann ich mir schon vorstellen. Giorgio und er haben sich wahrscheinlich auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung oder irgendeiner anderen vornehmen Gesellschaft kennengelernt, wo man nur in Abendgarderobe reingelassen wird und Kontakte knüpft.«


  Ihr Bruder fühlte sich auf solchen Veranstaltungen wie zu Hause, er war der perfekte Begleiter durch die mondäne urbane Welt. Denn Arvi hatte nie geheiratet, obwohl er dazu geboren schien, das Oberhaupt einer Familie zu sein, und er diesen eigentlich maßgeschneiderten Umhang als relativ junger Mann ja schon hatte tragen müssen. Vor etwa zehn Jahren hatte Ashwini geglaubt, sein Junggesellendasein würde ein Ende finden, aber die begabte junge Chirurgin, die aufrichtig in Arvi verliebt gewesen zu sein schien, hatte es vorgezogen, die Braut eines anderen zu werden. Seitdem ließ Arvi nichts mehr anbrennen und ging mit einer Menge anderer Frauen aus. Das passte eigentlich nicht zu ihm, aber Ashwini wusste, wie ihm zumute war.


  »Du hast deinen Bruder bisher nie erwähnt.« Janvier spielte mit einer ihrer Haarsträhnen.


  Das kurze Zupfen an ihrer Kopfhaut setzte sich bis tief in ihr Herz fort. Eine kleine Brise kam auf, über ihnen glitt eine Engelsschwadron in Flugformation dahin. Als sie wie ein Mann kurz den rechten Flügel senkten, wusste sie, dass Janvier entdeckt worden war. Er hob die Hand zum Gruß, und in genau diesem Moment wehte ihm eine Böe die Haare aus dem Gesicht.


  Schön konnte man dieses Gesicht bestimmt nicht nennen, dazu war es viel zu unregelmäßig. Aber sexy? Und ob! Janvier war so sexy, wie ein Mann nur sein konnte: der feine Schwung der Lippen, der dunkle Schatten auf den Wangen, der verkündete, dass er auf bloßes Hübschsein gern zu verzichten bereit war. Die Augen, die so sündig wissend glitzern konnten, die lässige Art, sich zu bewegen– das alles ergab ein Paket, bei dem eine Frau schon fest entschlossen sein musste, wenn sie die Annahme verweigern wollte.


  Und um Ashwinis Willenskraft war es im Moment erbärmlich schlecht bestellt.


  Als würde er genau das spüren, ließ Janvier seine Hand über ihren Rücken gleiten, bis er den Daumen in ihre hintere rechte Hosentasche haken konnte. Damit drängte er sich gegen die Grenzen, die sie setzte, was er immer wieder tat. Wenn er je aufhörte, mit ihr zu flirten, würde ein Teil von ihr sterben. »Musst du Illium persönlich Bericht erstatten?«, fragte sie, ohne auf die in seiner Bemerkung implizierte Frage nach ihrem Bruder einzugehen. Denn das ging nicht. Sie konnte ihm nicht von den Qualen erzählen, die Arvi und sie zusammenschweißten und gleichzeitig trennten. Sie konnte ihm nicht erzählen, dass sie Arvi seinen Verrat nicht verzeihen konnte und er ihr nicht das, was er als ihren Verrat betrachtete.


  »Ich gebe meine Informationen telefonisch weiter.« Janviers Blick war durchdringend, seine Worte jedoch klangen trocken. »Und du?«


  »Ich auch.«


  Sie zückten ihre Handys, schufen ein paar Meter Abstand zwischen sich, und Ashwini rief Sara an, während Janvier Illium zu erreichen versuchte.


  Ashwini schilderte ihrer Gilde-Direktorin detailliert, was sie gesehen und herausgefunden hatte. »Meine Instinkte schlagen Alarm«, beendete sie ihren Bericht. »Sie sehen in dem Hund einen Vorboten für weit Schlimmeres.« Dieses Gefühl hatte nichts mit ihrer ungewöhnlichen Gabe zu tun, sondern war reiner Jägerinstinkt. »Ich werde die Gegend im Auge behalten, meine Kontaktleute befragen, mal sehen, ob ich noch irgendetwas zusätzlich erfahren kann.«


  »Ich schicke dich noch mindestens zwei Wochen lang auf keine aktive Jagd«, sagte Sara. »Lass dir also Zeit und informiere mich über den jeweiligen Stand der Dinge. Keine Heldentaten, das ist ein Befehl! Ich habe verdammt noch mal nicht vor, so schnell schon wieder am Grab einer meiner Mitarbeiter zu stehen.«


  Sie hatte recht. Nach der Schlacht, die in der Luft, auf den Dächern und in den Straßen von Manhattan getobt hatte, hatte es viel zu viele Beerdigungen gegeben. Jäger, Vampire, Engel, der Tod machte keinen Unterschied. Die Trauer steckte allen immer noch in den Knochen und bestimmte mit, wie Sara Anordnungen erteilte. »Befehl notiert«, versicherte Ashwini, ehe sie das Gespräch beendete.


  Dann drehte sie sich um und sah dem Mann entgegen, der auf sie zukam, sein Haar vom Wind zerzaust, sein Lächeln eine einzige, freudige Einladung. Und sie wusste, sie war nur zehn Sekunden davon entfernt, den schlimmsten Fehler in ihrer beider Leben zu begehen.


  Janvier begehrte Ashwini. Begehrte sie seit ihrer ersten Begegnung in der üppigen grünen Schwüle eines Zypressensumpfes. Libellen hatten sirrend in der Luft gestanden, auf Ashwinis Haut hatten sich Schweißperlen gebildet, und es hatte ihn all seine Kraft gekostet, sie nicht dort gleich an Ort und Stelle zu verführen. Das Verlangen nach ihr war ganz plötzlich und heftig über ihn gekommen, bis er an nichts anderes mehr denken konnte, als ihre salzige Haut zu lecken, während er ihr seinen Schwanz in den Leib stieß.


  Die Tatsache, dass sie mit einer Armbrust auf ebendiesen Schwanz zielte, hatte seiner Begierde keinen Dämpfer verpasst, sondern sie eher noch gesteigert, aber diese Begierde war erst der Anfang gewesen. Bei jedem der folgenden Zusammenstöße hatte er ein bisschen mehr über seine Ashblade erfahren, bis er wusste, es würde ihm nicht reichen, nur ihren Körper zu besitzen. Er wollte sie ganz, wollte alles, was diese begabte, geschickte, komplizierte Frau ausmachte, die da vor ihm stand.


  Einschließlich ihres Vertrauens.


  Heute lag in ihren braunen Augen, die er schon lachend, wütend, spöttisch gesehen hatte, ein trauriger, erschöpfter Ausdruck. Ein kleiner Schubs, und sie würde sich von ihm auch körperlich lieben lassen, das wusste er. Sie würde ihm gestatten, sie den Schmerz vergessen zu lassen, der in ihr wohnte und der ihm zu groß vorkam, als dass ein Sterblicher allein damit umgehen konnte. Ein kleiner Schubs, und er würde sie küssen, sie schmecken können, würde versuchen können, das Verlangen nach ihr zu stillen. Er würde sogar seinen Schwanz in sie hineinstoßen können, bis sie vor Wonne schrie. Und wenn

  es vorbei war, würde er unwiederbringlich das Schönste zerstört haben, das ihm je begegnet war, das er je empfunden

  hatte.


  »Es ist ein wunderbarer Abend für eine kleine Spritztour«, sagte er, ehe sie den Mund aufmachen konnte. »Kein starker Wind, und mit ein bisschen Schnee kann ich umgehen, falls es wieder schneit. Hast du Lust?«


  Sie schwieg, und in diesem Schweigen schwangen tausend unausgesprochene Gedanken mit, während der Blick ihrer geheimnisvollen Augen fest auf sein Gesicht gerichtet war.


  Janviers Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wenn sie ihm jetzt ein anderes Angebot machte, wusste er nicht, ob er es ablehnen könnte. Obwohl es anzunehmen ein verhängnisvoller Fehler wäre. Sie war seine Achillesferse, sein persönlicher, hell leuchtender Wahnsinn.


  »Ja«, sagte sie nach einer ganzen Weile. »Lass uns fahren.«


  Er nahm den Helm, den er extra für sie gekauft hatte und nie jemand anderem lieh, setzte ihn ihr eigenhändig auf, klappte das teure Visier herunter, das auch im dichtesten Nebel nicht beschlagen und ihr Gesicht immer gut schützen würde. Dann zog er den Reißverschluss seiner Lederjacke zu, nachdem er erst noch nachgesehen hatte, ob Ashwini ihren auch hochgezogen hatte, setzte seinen eigenen Helm auf und schwang sich rittlings auf das Motorrad. Sie zögerte eine Sekunde, ehe sie sich hinter ihn setzte, ein langes, schlankes Wesen, mit eleganten Bewegungen und so komplex und faszinierend, wie es ihm noch nie zuvor begegnet war.


  Ohne das Schweigen zu brechen, das zwischen ihnen entstanden war, fuhr er vorsichtig die schmale Straße hinunter, die von den Klippen wegführte. Denn wenn er selbst auch oft ein Draufgänger sein mochte, war Ashwini trotz all ihrer Entschiedenheit und all ihrem Mut sterblich und konnte ihr Leben verlieren, wenn er das Motorrad gegen einen Baum fuhr. Bei dem bloßen Gedanken daran spannten sich die Muskeln in seinem Unterleib an, und sein Rücken wurde steif.


  Nur noch ein paar Jahrzehnte, dann muss dich eine andere Jägerin verfolgen.


  Das hatte Ashwini damals zu ihm gesagt, als sie ihn das erste Mal um Hilfe gebeten hatte. Danach waren sie gemeinsam in das Territorium von Nazarach gereist, gemeinsam hatten sie den sadistischen Erzengel überlebt, und auf einem Bahnsteig in Atlanta war es, ehe sie ihn verließ, zu einem Kuss voller Dekadenz und Versprechen gekommen. Seine wilde Ashblade, sein Wirbelsturm, seine Liebste. Denn sie war seine Liebste, obwohl sie sich nie nackt, Haut an Haut, berührt hatten. Seit er Ashwini kannte, stand die Möglichkeit, mit einer anderen Frau zusammen zu sein, einfach nicht mehr zur Debatte.


  Er würde sie nicht sterben lassen. Er konnte sie nicht sterben lassen. Nicht den wilden Sturm, der in ihr war, der sie ausmachte.


  Denn wenn es sie nicht mehr gab, ging in seiner Welt das Licht aus.


  Sie hätte problemlos die Fast-Unsterblichkeit erringen können, sie wollte nur nicht. Raphael hatte schon lange vor Janviers schicksalhafter Begegnung mit ihr in jenem Sumpfgebiet ein Auge auf die Jägerin mit der ungewöhnlichen Gabe geworfen, eine Frau mit diesen Fähigkeiten hätte der Erzengel gern bei sich im Turm als Mitarbeiterin gesehen. Irgendwie musste es Janvier schaffen, Ashwini davon zu überzeugen, dass es kein grauenhafter Albtraum war, Hunderte oder vielleicht sogar Tausende von Jahren zu leben. Denn davon schien sie fest überzeugt zu sein.


  Sie verließen die Enklave, und er richtete die Nase des Motorrads auf die Adirondacks. Der Nachtwind pfiff ihnen um die Köpfe, andere Fahrzeuge überholten sie, denn Janvier behielt sein moderates Tempo bei. Sobald sie die bewohnteren Gebiete hinter sich gelassen hatten, leuchtete rechts und links der Straße im Scheinwerferlicht Schnee, Bäume ragten als klare Silhouetten vor einer weißen Landschaft auf.


  Mit einer Kopfbewegung schaltete er das in seinem Helm eingebaute Mikrofon mit Lautsprechersystem ein. »Hat was, so eine Tour mit einer schönen Frau, die sich an einen schmiegt und einem den Rücken wärmt.«


  Ashwini brauchte ein, zwei Sekunden, dann hatte sie verstanden, wie das System bei ihrem Helm funktionierte. »Seit wann schmiegt sich eine Frau an dich, wenn sie dir die Hand auf die Schulter legt?«


  Trauer und Verletzlichkeit, die seit der Begegnung mit ihrem Bruder über ihr gehangen hatten, waren immer noch zu hören, aber langsam klang auch wieder seine alte Ash durch. »Ach«, sagte er vergnügt, »vielleicht ergehe ich mich da ein bisschen in Fantasien. Ich bin eben ein richtiger Mann.«


  Ein leises Schnauben von hinten, aber dann schlang sie ihm die Arme um den Leib und drückte sich ganz fest an ihn. So fest und nachdrücklich, dass es ihm vorkam, als nähme sie ihn in Besitz, und diese Berührung linderte seine Sehnsucht nach ihr, linderte seinen Schmerz so weit, dass ihm die Brust nicht mehr wehtat und er wieder Luft in die Lungen bekam.


  »Dann bitte ich also nur, und mir wird gegeben?«, schnurrte er. »Du bist ja in großzügiger Stimmung!«


  »Werd jetzt bloß nicht zu frech, mein Schmusebärchen.«


  Janvier grinste stillvergnügt vor sich hin. »Was ist denn ein Schmusebärchen?«, erkundigte er sich ehrlich interessiert.


  »Du. Im Moment jedenfalls. Sexy, non?«


  Er liebte es, wenn sie ihn so aufzog. »Oui, wenn das heißt, du schmust mit mir.«


  Ihr Lachen war heiser, und mehr musste er auch nicht hören.


  Sie fuhren stundenlang durch die Gegend, machten von Zeit zu Zeit Pause, um sich die Beine zu vertreten oder die Aussicht zu genießen oder um Ashwini mithilfe von heißem Kaffee aufzuwärmen.


  »Wenn ich so weitermache, kriege ich einen Koffeinkoller«, protestierte sie, als Janvier zum zweiten Mal vor einem Schnellimbiss hielt. Der Schnee fiel inzwischen gleichmäßig, weich und in großen Flocken. Für Janviers Fahrkünste stellte er keine Herausforderung dar.


  »Tu, worum ich dich bitte, Cher, ich will doch nicht, dass du erfrierst.« Ein spitzbübisches Lächeln. »Dein Blut soll fließen, und heiß soll es sein.«


  »Hör auf, an mein Blut zu denken!«


  »Jetzt verlangst du aber Unmögliches von deinem Schmusebärchen.«


  Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, mit jeder von Janviers spielerischen Bemerkungen fiel ein weiterer Teil der Anspannung ab, die nach der unerwarteten Begegnung mit Arvi von Ashwini Besitz ergriffen hatte. Sie spürte es deutlich– genauso deutlich spürte sie auch, wie sie ihr Herz mehr und mehr an den Mann verlor, der die Risse darin gesehen und ihr das Lachen geschenkt hatte, mit dem sie sie heilen konnte.


  Wie sollte sie mit dieser Situation umgehen? Wie sollte sie mit ihnen beiden umgehen? Inzwischen schien es ihr nicht mehr damit getan, das Geheimnis zu wahren und Abstand zu halten. Wenn sie bedachte, wo sie gerade saß und was sie gerade tat, hatte sie das mit dem Abstandhalten gründlich in den Sand gesetzt, und ihr Geheimnis bewahren zu wollen schien ihr inzwischen als Verrat an allem, was sie und Janvier füreinander geworden waren. »Naasir hat recht«, sagte sie, als Janvier auf dem Rückweg nach Manhattan, wo kein Schnee mehr in der Luft lag, an einer Tankstelle hielt.


  Janvier nahm den Helm ab und wandte sich fragend zu ihr um. »Womit hat er recht?«


  »Wenn er sagt, es gibt Leute, die alles so kompliziert machen…« Sie wurde von einem leisen Summen unterbrochen. »Moment!« Ihr Herz klopfte hoch und schnell. Vielleicht war ihr die Entscheidung darüber, was sie Janvier sagen sollte, gerade abgenommen worden.


  Aber der nächtliche Anruf kam nicht aus dem Banli House.


  »Es ist Sara.« Ashwini wurde es kalt im Magen. Die Gilde-Direktorin rief um Viertel nach elf nur an, wenn es ernste Probleme gab. »Sara? Was ist passiert?«


  »Die Polizei hat sich gerade bei mir gemeldet. Sie haben eine Leiche, mit der sich ihrer Meinung nach die Gilde befassen sollte. Der Beschreibung nach ist sie ähnlich zugerichtet wie der tote Hund.«


  Ashwini war auf schlechte Nachrichten eingestellt gewesen, trotzdem stockte ihr bei Saras Worten der Atem. »Verdammt!« Sie schlug Janvier mit der Faust auf die Schulter und schloss einen Moment lang die Augen. »Ich kümmere mich darum!«


  »Du bist noch nicht fit für die Jagd, Ash. Das weißt du genau.«


  Janvier berührte sie an der Hüfte und gab ihr mit Gesten zu verstehen, dass er sich kurz mit ihr unterhalten wollte.


  »Einen Augenblick, Sara.«


  »Ich habe Sara nicht genau verstanden«, sagte Janvier, nachdem Ashwini die Hand so auf ihr Handy gelegt hatte, dass Sara nicht mithören konnte, »aber ging es um eine Leiche, die aussieht wie dieser Hund?« Ashwini nickte. »Das kann die Stadt im Moment überhaupt nicht gebrauchen!« Janviers Miene wurde finster. »Die Schlacht ist noch nicht so lange vorbei, alles fängt gerade erst an, langsam wieder zu verheilen.«


  »Bietest du die Unterstützung des Turms an?«


  »Ohne Einbeziehung des Turms geht es doch gar nicht. Die Gilde muss den Fall früher oder später Dmitri melden. Wir können genauso gut von Anfang an zusammenarbeiten.«


  Dagegen ließ sich nichts sagen, denn es handelte sich hier eindeutig nicht um einen gewöhnlichen Fall für die Gilde. »Ich bekomme Unterstützung vom Turm«, sagte sie zu Sara. Vielleicht half das ja. Es ärgerte sie zwar, dass sie bei Sara förmlich um diesen Job betteln musste, aber andererseits hatte die Direktorin auch recht. Sie war körperlich gar nicht in der Verfassung, die Sache allein zu bearbeiten, und es war dumm, keine Hilfe anzunehmen. Wer wusste denn, ob das Ganze nicht ziemlich schnell einen üblen Verlauf nahm?


  »Janvier?«, wollte Sara wissen.


  »Ja.« Sie gab weiter, was der Vampir über die psychische Verfassung der Stadt gesagt hatte.


  »Da ist was dran.« Ein schwaches Klopfen drang durch die Leitung. Wahrscheinlich klopfte Sara beim Nachdenken mit ihrem Stift auf die Tischplatte. »Ich gehe davon aus, dass Janvier die Details an Dmitri weitergibt?«


  »Ja.«


  »Okay. Ich werde Dmitri morgen früh anrufen und das weitere Vorgehen besprechen, aber ihr solltet erst einmal davon ausgehen, dass höchste Diskretion angesagt ist.«


  »Dann ist es mein Fall?«


  »Ich werde der Polizei sagen, dass sie bis zu eurer Ankunft am Tatort nichts anfassen soll.«
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  Ashwini und Janvier schafften die Rückfahrt nach Manhattan in der Hälfte der eigentlich für diese Strecke nötigen Zeit. Es war die aufregendste Fahrt in Ashwinis bisherigem Leben, und das Motorrad kam ihr vor wie ein Fluss aus Seide, Stahl und Schnelligkeit, der in einem ausgewaschenen Flussbett dahinschießt.


  Sobald sie den Tatort erreicht hatten, wich ihre Erregung allerdings hellem, hartem Zorn.


  Man hatte das Opfer in einem Müllcontainer hinter einem Restaurant gefunden, das von seinem Standort her zu Little Italy gehörte, eigentlich aber fast schon im Vampirviertel lag. Eine Straße weiter, und die Clubs und Restaurants waren nicht mehr ruhig und gemütlich, sondern bestenfalls fragwürdig und schlimmstenfalls tödlich.


  Ashwini erinnerte sich noch gut an ihren letzten Abstecher in diese Gegend. Sie hatte einen vertragsbrüchigen Vampir verfolgt, der gedacht hatte, er könnte sich in den düsteren Gassen der Unterwelt ihrer Stadt verstecken. In einem der Clubs, die sie aufgesucht hatte, war ihr eine drogenabhängige Frau aufgefallen, die sich wohl gerade einen Schuss gesetzt hatte und nicht mehr von dieser Welt zu sein schien. Sie hatte auf dem Schoß eines gut gekleideten, eleganten Vampirs mit leicht geröteten Augen gesessen, der ihr das strassbesetzte Minikleid von der Schulter geschoben und ihre nackte Brust geknetet hatte, während er gierig an ihrem Hals trank.


  Während ihr ein anderer männlicher Vampir die Fangzähne in den Oberschenkel schlug.


  Wohl wissend, dass sie hier nur ihre Zeit verschwendete, hatte Ashwini die beiden Vampire dazu gebracht, aufzuhören, und dann gewartet, bis die Frau wieder bei Bewusstsein war. Diese hatte ihr ihre Einmischung damit gedankt, dass sie Ashwini laut kreischend eine Schlampe genannt hatte, die wohl dringend mal wieder richtig durchgevögelt werden müsse. Dann hatte die Junkiefrau obszön aufreizend die Beine breit gemacht, aller Welt gezeigt, dass sie kein Höschen trug, den Kopf eines ihrer Vampirverehrer zwischen ihre Beine gedrängt und dem Mann befohlen, gefälligst zu trinken. Um kurz darauf verzückt und mit verdrehten Augen den Kopf in den Nacken zu werfen und orgiastische Schreie auszustoßen.


  Ein Foto dieser Frau hatte Ashwini wenig später in einem Gilde-Bulletin entdeckt. Man hatte sie tot und blutleer aufgefunden, von Fangzähnen in die Hölle geschickt. Traurig, aber nicht besonders überrascht hatte Ashwini dem auf diesen Fall angesetzten Jäger von den beiden Vampiren erzählt, die sie mit der Frau zusammen gesehen hatte, aber die hatten sich zur Tatzeit in San Francisco aufgehalten. Die Frau war von einem anderen Kunden getötet worden.


  Solche Fälle stellten lediglich die Spitze des Eisbergs dar.


  Bestimmte Bereiche des Vampirviertels konnte man nur als Fleischmarkt bezeichnen. Hier gab es alles zu kaufen: Blut, Sex, Schmerz. Und beileibe nicht nur in üblen Spelunken. Zwei der gefährlichsten Clubs im Viertel galten als die exklusivsten und elegantesten der Stadt. Hier verkehrte ein handverlesenes Klientel aus sehr, sehr alten Vampiren, die sich für nichts mehr interessierten, was auch nur halbwegs zahm und harmlos war.


  Die Gilde versuchte zwar, ein Auge auf alles zu halten, war aber nun wirklich nicht jedermanns großer Bruder. Wer hier als Fleisch herumstromerte, gegessen werden wollte und volljährig war, musste im Grunde selbst wissen, was er tat. Das ging niemanden sonst etwas an.


  Minderjährige waren allerdings eine ganz andere Geschichte.


  Ashwini bekam heute noch eine Gänsehaut, wenn sie an die Berichte in der Akte dachte, die man ihr als Sechzehnjähriger zum Einstieg in die Ausbildung an der Akademie zu lesen gegeben hatte. Die Gilde legte großen Wert darauf, ihre Schüler umfassend auf die Welt vorzubereiten, in der sie sich nach erfolgreichem Abschluss ihrer Lehrzeit bewegen würden. Sie sollten wissen, worauf sie sich einließen.


  Die jüngeren Schüler erhielten beschönigte Berichte, je nachdem, wie viel sie gerade verarbeiten konnten. Details folgten nach und nach, sobald sie älter wurden. Ältere Neuzugänge dagegen wurden von Anfang an aus allen Rohren beschossen und mit den härtesten Fakten konfrontiert. Bei dem Fall, den Ashwini nie vergessen würde, hatte man den straffällig gewordenen Vampir in ein Gefängnis für fast Unsterbliche gesteckt, wo ihm alle vierzehn Tage bei vollem Bewusstsein die Haut vom Leib gezogen wurde, und zwar entweder mit einer Peitsche oder einem Skalpell.


  Anscheinend musste er jedes Mal selbst entscheiden, wie er gehäutet werden wollte. Und als sei diese Strafe noch nicht grausam genug, schnitten ihm die Wärter einmal im Monat Zunge und Genitalien ab, denn der Mann hatte sich an Kindern vergangen. Das Timing für diese Aktion war seinem Alter entsprechend genau so berechnet, dass alles wieder nachwachsen konnte und der Gefangene immer zwei Tage lang bei vollkommen wiederhergestellter Gesundheit war.


  Achtundvierzig Stunden, um sich vor dem, was kommen wird, zu fürchten!, hatte Janvier bewundernd gesagt, als sie diesen Fall ihm gegenüber im Rahmen eines Gesprächs über die Bestrafung von Unsterblichen und fast Unsterblichen erwähnte. Wer Gesetze bricht, solange die Bestrafung in Dmitris Händen liegt, ist wirklich ein Narr.


  In diesem Fall hatte der Gefangene laut Urteil frühestens nach einhundert Jahren Antrag auf Strafmilderung oder Begnadigung stellen können.


  Was Ashwini betraf, war das eine verdammt perfekte Strafe. Der Vampir hatte sich an einem dreizehnjährigen Jungen und einem zwölfjährigen Mädchen vergangen, die beide als Kinder von Dienstboten in seinem Haus aufwuchsen. Er hatte sie sexuell missbraucht und von ihnen getrunken. Statt also die Unschuldigen zu beschützen, die zu ihm aufsahen, hatte er ihr Vertrauen und das ihrer Eltern ausgenutzt, indem er sich systematisch an den Kindern vergriffen hatte.


  Und er war noch weiter gegangen: Er hatte seine Opfer dahingehend beeinflusst, dass sie die ganze Zeit geglaubt hatten, diese Art von Missbrauch sei Teil des normalen Lebens. Die beiden Kinder waren zu lange und zu tiefgehend verletzt worden, um sich ganz davon erholen zu können. Allerdings hatte in diesem Fall Gerüchten zufolge Raphael selbst eingegriffen und sich in das Leben von Sterblichen eingemischt, was er sonst nie tat. Das war lange vor seiner ersten Begegnung mit Elena gewesen.


  Wenn man der Gerüchteküche Glauben schenken durfte, hatte er das Gedächtnis der Kinder so manipuliert, dass beide genesen konnten. Ashwini hatte immer gehofft, dass diese Gerüchte stimmten und dass die Kinder, die inzwischen erwachsen waren, irgendwo in Frieden und Sicherheit glücklich lebten, ohne dass jemals wieder ein Monster ihre Existenz zerstörte.


  Ein Monster wie das, das hier zugeschlagen hatte.


  Die tote Frau lag nicht mehr im Müllcontainer, als sie eintrafen, sondern auf einer Plastikplane, die auf dem frisch gefallenen Schnee ausgebreitet war. Jemand hatte eine weiße Tischdecke über sie gebreitet, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen. Sie war kein Kind mehr– das zumindest konnten Janvier und Ashwini erkennen, als sie eine Ecke der Decke anhoben und mit der starken Taschenlampe, die sie sich von den Streifenbeamten vor Ort geliehen hatten, darunter leuchteten.


  »Ich wusste gleich, dass das ein Fall für die Gilde ist«, hatte sie die ältere der beiden Beamten begrüßt, eine grauhaarige Frau mit strammem Dutt, der bei jedem Wort der Atem vor dem Mund zu einer kleinen weißen Wolke gefror. »Ich habe in diesem Job schon so einiges gesehen, aber so was wie hier noch nie.«


  Das Opfer, dessen Haar wie Stroh wirkte, war keine ausgedörrte Hülle, sondern ließ noch eine Gestalt erahnen. Genug, damit Ashwini im Gesicht die Knochenstruktur einer Erwachsenen erkennen konnte und bei den Brüsten eine Entwicklung über die Pubertät hinaus. Sie schien um die ein Meter fünfundsechzig groß zu sein, und da sich die Haut um den Mund herum zurückgezogen hatte, konnte man die Zähne genau erkennen. Sie war ein Mensch gewesen. Es gab keine Fangzähne, noch nicht einmal in kleinsten Ansätzen. Ihr Körper wies zahllose Wundmale auf. Im Licht der Taschenlampe blitzten weiße, alte Narben und frische, lila und grün schimmernde Blutergüsse auf, die aber alle von dem ekelerregenden Anblick der total zerfetzten Kehle noch übertroffen wurden.


  Jemand hatte dieser Frau über einen langen Zeitraum hinweg immer wieder große Schmerzen zugefügt.


  Ashwini kniete neben der Leiche, und in ihrem Magen nistete sich kalter, klarer Zorn ein. Weitere Untersuchungen würden warten müssen, bis die Tote unter den grellen Lampen der Pathologie im Gilde-Haus lag. »Warum ist die Leiche bewegt worden?«, erkundigte sie sich streng bei der Polizistin.


  Deren Partner, jung, muskulös und im Moment etwas grün um die Nase, hielt Wache am Eingang der Gasse, über die man zu den Hintertüren der Geschäfte und Restaurants hier gelangte.


  »Wir haben sie nicht bewegt, Jägerin.« Die Grauhaarige deutete diskret mit dem Kinn auf das Restaurant. »Der Mann heißt Tony Rocco, ihm gehört das Restaurant. Er hatte sie schon vor unserem Eintreffen hierhergelegt.«


  Ashwini sah auf: In der offenen Hintertür des Restaurants stand ein eher kleiner, kräftig gebauter Mann mit rot geränderten Augen. Sie stand auf und gab der wartenden Spurensicherung zu verstehen, dass sie jetzt den Tatort untersuchen könne. Die beiden Techniker gehörten zwar nicht zur Gilde, hatten aber bereits für die Gilde und mit ihr zusammen Fälle bearbeitet und waren vertrauenswürdig. Bei ihnen konnte sie sicher sein, dass nichts zu den Medien durchsickerte.


  »Danke, dass ihr so spät noch kommen konntet«, sagte sie, ehe sie zu Tony Rocco hinüberging.


  Janvier blieb zurück, um sich leise mit den beiden Technikern zu unterhalten.


  »Ich heiße Ash, Sir«, stellte sich Ashwini dem Restaurantbesitzer vor. »Ich gehöre zur Gilde.«


  Er bat sie nicht, ihren Ausweis sehen zu dürfen, schüttelte nur hilflos den Kopf mit dem dichten schwarzen Haar und dem ebenso schwarzen, sauber gestutzten Schnurrbart. Sein Gesicht war kreidebleich von dem Schock, seine Haut wirkte leicht teigig. »Ich konnte sie da nicht so liegen lassen, wie Müll. Ich weiß, man soll nichts anfassen, wenn man so etwas findet, aber ich konnte einfach nicht anders.« Seine Unterlippe zitterte, seine Stimme wurde immer heiserer. »Sie hat doch Eltern, sie ist doch irgendjemandes kleines Mädchen.«


  Ashwini atmete tief durch. Das zumindest war dem Opfer geblieben, dachte sie, dieser Moment der Menschlichkeit nach all dem Grauen. »Ich verstehe, MrRocco«, sagte sie sanft. »Aber können Sie mir sagen, wie Sie sie gefunden haben? Lag sie ganz oben, oder lag Müll auf ihr?«


  Statt einer Antwort wandte sich MrRocco der Tür zu und rief: »Coby!«


  Prompt tauchte hinter ihm ein schlaksiger Teeanger auf, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war, auch wenn er seinen Vater um einen halben Meter überragte und seine Haut um mehrere Schattierungen dunkler war. »Ja, Pa?«


  »Zeig der Lady die Fotos.«


  Coby zog sein Handy aus der Tasche, tippte herum, bis die Fotodateien aufgerufen waren, und reichte das Telefon an Ashwini weiter. »Ich sehe gern Krimis im Fernsehen, aber dass ich so etwas mal in Wirklichkeit erleben würde, hätte ich nie gedacht.« Sein Adamsapfel hüpfte aufgeregt auf und ab. »Ich habe Pa gesagt, er soll kurz warten, ehe er sie rausholt, damit ich alles fotografieren kann. Dann habe ich ihm geholfen, obwohl mir klar war, dass man das nicht tun soll.«


  Ganz instinktiv tastete er nach der Hand seines Vaters, wie er das als Kind bestimmt oft getan hatte. »Sie ist einfach so weggeworfen worden.« Er blinzelte ein paarmal rasch hintereinander. »Ich wusste nicht, dass Leute so etwas wirklich tun. Ich dachte immer, das denken sich die im Fernsehen immer nur aus.« Seine Stimme zitterte.


  Ashwini traf bei ihrer Arbeit auf jede Menge schlechter Leute, sterbliche und unsterbliche. Manche von ihnen waren einfach nur dumm und gewalttätig, andere bösartig und grausam, ein gewisser Prozentsatz war egoistisch und narzisstisch. Dann aber traf sie auch auf Leute wie Coby und seinen Vater, und ihr Glaube an die Welt war wieder für eine Weile gerettet. »Danke.« Sie leitete die Fotos an sich selbst weiter und löschte sie auf dem Handy des Jungen, damit Coby es nicht selbst zu tun brauchte. »Bringen Sie Ihren Müll immer um diese Zeit raus?«


  Tony Rocco nickte, nachdem er seinem Sohn den Arm um die Schulter gelegt und den Teenager an sich gezogen hatte. »Ja. Wir machten für den nächsten Tag sauber und…«


  »Es dürfte so gegen elf gewesen sein«, ergänzte Coby, als sein Vater nicht mehr weiterreden konnte.


  »Benutzt sonst noch jemand diesen Müllcontainer?«


  »Manchmal suchen hier Obdachlose nach Essbarem«, antwortete Coby, »aber wir versuchen, ihnen unsere Reste so zu geben, damit sie das nicht zu tun brauchen.« Er schluckte, und seine Stimme drohte zu brechen, aber er redete tapfer weiter. »Jetzt ist es kalt, da kommen sie nachts nicht mehr vorbei. Meistens nutzen nur wir diesen Container und die von nebenan, aber die hatten heute geschlossen.«


  Cobys Vater deutete mit zitterndem Finger auf die schwarzen Müllsäcke, die neben dem Container standen. »Wer macht denn nur so etwas?« Er schlug sich mit der Faust an die Brust. »Wer wirft ein menschliches Wesen einfach so weg?«


  Diese Frage konnte ihm Ashwini beim besten Willen nicht beantworten. »Ist einer von Ihnen im Laufe des Tages schon einmal hier herausgekommen?«


  »Ich«, sagte Coby. »Ich räume auf, wenn mittags die Rushhour vorbei ist. Das dürfte so gegen halb drei, spätestens drei gewesen sein.« Dem Jungen war kalt, obwohl er einen langärmligen Pullover trug. Er rieb sich mit den Händen über die Arme. »Da lag sie noch nicht im Müll, und ich habe hier auch niemanden gesehen.«


  Ashwini machte sich eine Notiz: Sie musste prüfen, ob es in der Nähe Überwachungskameras gab. Das Restaurant selbst hatte keine, das hatten die Streifenbeamten schon herausgefunden. Große Hoffnungen machte sie sich in dieser Hinsicht nicht, denn die Gegend gehörte nicht zu den wohlhabenden, in denen die Überwachung automatisch zum Alltag gehörte, war aber auch nicht derart von Kriminalität gebeutelt, dass man ohne Kameras keine Versicherung mehr abschließen konnte. Hier achteten Nachbarn aufeinander. Aber die meisten Restaurants hatten wohl schon vor mehr als einer Stunde geschlossen, und obwohl sich der Betrieb von MrRocco in unmittelbarer Nachbarschaft zum Vampirviertel befand, lag er doch an keiner der beliebten Routen, auf denen Touristen ins Viertel strömten. Augenzeugen würde sie wohl kaum finden.


  Das alles deutete darauf hin, dass die Person, die diesen Müllcontainer ausgewählt hatte, sich in der Gegend gut auskannte. Wahrscheinlich wohnte er oder sie hier in der Gegend oder doch ganz in der Nähe, das waren dann allerdings eine ganz Menge Verdächtige. Sie sah Vater und Sohn an. »Erinnern Sie sich, ob es Fußabdrücke gab, als Sie heute Nacht hier herauskamen? Ihre eigenen von früher am Abend oder andere?«


  »Nein.« Coby schüttelte den Kopf. »Der Schnee war unberührt, bis auf die Spuren einer Katze. Daran erinnere ich mich so genau, weil ich an der Tür gestanden und gedacht habe, das wäre eine irre Kuchendekoration. Winzige Pfotenabdrücke auf weißem Guss, und am Rand des Kuchens sitzt vielleicht eine Katze…« Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, um sofort wieder zu verschwinden. »Das war vorher. Ehe…«


  Sein Vater streichelte ihm die Wange. »Nein! Lass nicht zu, dass dir jemand die Träume stiehlt! Schon gar nicht ein Stück Dreck, das Frauen so zurichtet.« Er nahm das Gesicht seines Sohnes in beide Hände– Hände, denen man die jahrelange harte Arbeit ansah– und zog es zu sich herunter. »Wir werden diesen Kuchen heute noch backen und ihn morgen mit unseren Gästen teilen, um das Leben dieser Frau zu feiern. Wir werden ihr etwas schenken, das besser ist als die Hässlichkeit ihres Todes.«


  Er wartete, bis sein Sohn mit einem Nicken bestätigte, dass er seine mitfühlenden Worte verstanden hatte, bevor er sich Ashwini zuwandte. »Wenn sie keine Familie hat, kümmern wir uns um die Beerdigung. Wir sorgen dafür, dass sie anständig behandelt wird.«


  »Danke.« Eine Beerdigung stellte für ein kleines Familienunternehmen wie dieses ein beträchtliches finanzielles Opfer dar, das war Ashwini durchaus bewusst. »Ich melde mich bei Ihnen, wenn wir wissen, wer sie ist und ob sie Angehörige hat, und ich sage auch Bescheid, wenn klar ist, wann der Leichenbeschauer sie freigibt.«


  »Sie«– das würde ein Häufchen Asche sein, denn der Zustand der Leiche dieser Frau war hochexplosiver Stoff. Sie durften auf keinen Fall riskieren, dass sich die grausame Geschichte herumsprach.


  Tony nickte und führte seinen Sohn ins Haus. »Ich lasse die Tür offen«, rief er ihnen über die Schulter zu. »Wer heißen Kaffee möchte, darf gern reinkommen.«


  Die Polizistin nahm das Angebot für sich und ihren Partner gern an, die beiden standen jetzt seit über einer Stunde in der Kälte. Aber Ashwini schüttelte den Kopf, als sie gefragt wurde, ob man ihr auch einen Becher mitbringen solle. Sie trat zu Janvier, um ihm die Fotos zu zeigen, die Coby mit seinem Handy geschossen hatte. »Sie wurde zwischen halb drei nachmittags und elf Uhr abends hier abgeladen. Um elf hat der Junge sie gefunden. Den genauen Zeitpunkt können wir noch eingrenzen, sobald wir wissen, wann es in dieser Gegend nach halb drei geschneit hat.«


  Janvier gab ihr das Handy zurück. Sein Zorn hatte sich wie eine Eisschicht über seine grünen Augen gelegt. »Bevor wir irgendetwas anderes tun, müssen wir sicherstellen, dass sich die Nachricht vom Zustand der Leiche nicht herumspricht.« Seine Stimme klang hart, die Worte abgehackt, so schwer fiel ihm das Sprechen. »Natürlich verdient die Tote etwas Besseres, aber das hier könnte Auswirkungen auf unser ganzes Land ha-

  ben.«


  Ashwini befasste sich nur selten mit Politik, wusste jedoch, dass die momentane Lage schnell wieder in tödliche Bedrohung umschlagen konnte. New York wurde von sämtlichen Erzengeln mit Argusaugen beobachtet und auf Schwachstellen hin untersucht, erholte sich aber gerade erst wieder langsam von den Strapazen und Verlusten des Krieges, wie Janvier ganz richtig bemerkt hatte. Jeder neue Schlag konnte die alten Wunden wieder aufreißen.


  »Die Streifenbeamten haben über Funk keine Details weitergegeben, sondern nur den Fund einer Frauenleiche gemeldet. Das hat mir die Polizistin ganz fest versichert.« Ashwini hatte großen Respekt vor der Beamtin, die bemerkenswert schnell und umsichtig gehandelt und die Gilde nicht über den Polizeifunk, sondern über ihr eigenes Handy verständigt hatte. »Wer die Meldung zufällig mitbekommen hat, wird sich denken, dass die Frau ein Junkie war und in den Clubs am Rande des Viertels unter Honigsaugern verkehrt hat. Auf den Tod einer Honigspenderin in diesem Teil der Stadt reagieren die Medien kaum, das ist für sie Routine.«


  Honigspender, drogenabhängige Männer und Frauen, die Vampire an ihren Kicks teilhaben ließen, bewegten sich in einer Grauzone. In ihre Welt drang wenig Licht, »normale« Leute dachten nicht gern über das Phänomen des Honigsaugens nach. Waren die Spender einmal von Freunden und Familie vergessen, so verlor sich ihre Spur oft in dieser Grauzone. Das war nicht nur traurig, sondern musste auch als schlechtes Zeichen für den Zustand der Gesellschaft als Ganzes betrachtet werden.


  In diesem Fall erwies sich die feige Haltung der Gesellschaft allerdings als Vorteil.


  »Bleiben der Restaurantbesitzer und sein Sohn.« Janvier deutete mit dem Kinn auf die Hintertür des Restaurants, durch die die Polizistin vor wenigen Minuten mit zwei dampfenden Kaffeebechern in der Hand wieder auf die Hintergasse getreten war. Beide Beamte standen nun vor der Zufahrt. »Der Junge hatte die Fotos.«


  Ashwini runzelte die Stirn. Sie hatte die Bilder gelöscht, aber natürlich hätte Coby vorher Kopien an sich selbst oder jemand anderen schicken können. Eigentlich war sie sich sicher, dass der Junge nicht zu den Leuten gehörte, die aus einer Gewalttat persönlichen Nutzen zogen. »Ich rede mit ihm.«


  »Nein.« Von Janviers Charme war keine Spur mehr vorhanden, der Vampir strahlte nur noch die unnachgiebige Willenskraft aus, die den Kern seines Wesens ausmachte. »Das Gespräch mit dem Jungen und seinem Vater werden wir gemeinsam führen.«


  »Es sind gute Menschen!« Ashwini verschränkte die Arme vor der Brust. »Man muss sie nicht zu Tode erschrecken, nur weil sie so ehrlich waren, den Fund der Toten zu melden. Sie hätten sie genauso gut von der Müllabfuhr abholen lassen können, und keiner hätte irgendetwas mitbekommen.« Coby und sein Vater hatten da einen Menschen gesehen, wo viele andere nur Müll erkannt hätten.


  Janvier stupste ihr mit dem Zeigefinger ans Kinn, eine rasche kühle Berührung, die vorbei war, ehe sie protestieren konnte. »In einer Welt voller Raubtiere hält die Furcht den Menschen am Leben.« Auch er zählte zu den Raubtieren, das blieb allerdings ungesagt.


  Ashwini hatte dies immer gewusst, hatte immer die gesamte Komplexität an Schichten wahrgenommen, aus denen er bestand. Denn auch sein Charme war ja real. »Ich rede, du hörst zu!« Sie vereinbarte mit den Leuten von der Spurensicherung, dass das Opfer so schnell wie möglich ins Leichenschauhaus der Gilde geschafft würde, und wandte sich dem Restaurant zu.


  An der Türschwelle hielt Janvier sie noch einmal auf. »Ich vermute, du möchtest nicht, dass sie draußen in der Kälte liegt.«


  Ja, genau das war ihr durch den Kopf gegangen, und Ashwini leugnete ihren irrationalen aber aus tiefster Seele stammenden Impuls gar nicht erst. Wer so brutal gefoltert worden war, sollte nicht draußen in der Dunkelheit und Kälte liegen müssen. »Komm.« Sie zwang sich, den Blick von der Toten abzuwenden, die so ausgemergelt war, dass sie sich kaum unter der Tischdecke abzeichnete. »Bringen wir es hinter uns.«
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  Drinnen im Restaurant räumten Vater und Sohn auf. In der Luft hing der Duft von frisch Gebackenem.


  »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«, erkundigte sich Coby.


  »Nein, danke.« Voll Mitgefühl ergriff Ashwini die Hand des Teenagers mit den traurigen Augen. Sie sah, dass Janvier hastig einen Schritt in ihre Richtung machte, und warf ihm einen warnenden Blick zu, woraufhin er mit ausdrucksloser Miene und angespannten Schultern stehen blieb. Er mischte sich nicht ein, ließ sie bei dem, was jetzt kommen würde, allerdings auch keine Sekunde aus den Augen.


  Coby war zu jung, ohne direkten Körperkontakt und wie nebenbei konnte sie aus ihm nichts herausspüren. Das wäre anders gewesen, hätte es sich bei dem Jungen um einen Freund oder ein Mitglied ihrer Familie gehandelt. Ashwini hatte als Kind Dinge gewusst, die Kinder eigentlich nicht wissen sollten: dass ihre geschiedene Tante jeden Freitag in Bars Männer aufgabelte zum Beispiel oder dass ihr Großvater den Tod eines Mädchens betrauerte, das er in seiner Jugend nicht hatte heiraten dürfen, weil es dem Anspruch der Familie nicht genügt hatte. Das alles hatte sie mitbekommen, ohne sich zu bemühen, ohne es eigentlich zu wollen.


  Hier, bei Coby, richtete sie ihre besondere Fähigkeit ganz bewusst auf den Jungen, wie sie es nur selten tat. Sofort prasselte alles, was Coby ausmachte, auf sie ein: tiefer Schmerz und Herzweh, Liebe zu einem Mädchen und zu seiner Familie, das Grauen und Mitgefühl, das er empfunden hatte, als er die Leiche sah, Sorge um seinen Vater, all die vielen Dinge, die die Seele eines Teenagers bewegen.


  Ashwini mochte es nicht, im Leben eines anderen zu ertrinken, hatte Angst, eines Tages unterzugehen und nicht mehr herauszufinden. Aber sie wollte auch nicht, dass Coby wehgetan wurde. Janvier sollte nicht für Coby und seinen Vater zum Monster werden müssen. Also verdrängte sie die eigene Angst und fand bei dem Jungen alles, was sie wissen musste. Cobys Erinnerungen bestätigten mit seiner Einstellung zu seinem Vater ihre eigenen Instinkte, die sie selbst in Bezug auf diesen Mann gehabt hatte.


  Sie brach den Kontakt ab. »Danke für alles, was du heute getan hast.«


  Der Teeanger wandte sich ab, damit man ihn nicht weinen sah, während sein Vater seinen Tränen für alle sichtbar freien Lauf ließ.


  »Ich bitte noch um eines: Erwähnt niemandem gegenüber Einzelheiten über das, was ihr gesehen habt«, fuhr Ashwini fort.


  »Das sind Bilder aus einem Albtraum, den ich niemandem wünsche und deshalb auch niemandem in den Kopf setzen werde«, sagte Tony. Sein Sohn nickte hastig.


  Janvier schwieg, bis sie draußen und weit genug von den Streifenbeamten und der Spurensicherung entfernt waren, um von niemandem mehr gehört werden zu können. Aber dann brach es aus ihm heraus, und seine Stimme zitterte vor Zorn: »Du hast dich allem geöffnet, was dieser Junge im Kopf hatte!«


  »Jawohl, das habe ich getan!« Natürlich war das eine Verletzung von Cobys Privatsphäre gewesen, aber sie konnte ihr Gewissen damit beruhigen, dass sie den Jungen auf diese Weise wahrscheinlich vor weitaus übleren Übergriffen bewahrt hatte. Sollte der Turm auch nur im Entferntesten der Meinung sein, Tony und sein Vater hätten Informationen weitergegeben oder könnten das noch tun, dann würden die Vergeltungsmaßnahmen eisig kalt und grauenvoll ausfallen.


  »Ich habe tatsächlich schon Schlimmeres überlebt als die Erinnerungen eines wirklich süßen Jungen und seines Vaters«, fuhr Ashwini fort. Einmal hatte ein alter Engel ihr das Handgelenk verdreht, weil er sie ganz dicht an sich heranziehen wollte, um sie zu »schmecken«. Sie hatte ihm ein schweres Jagdmesser ins Auge rammen müssen, weil man einem solchen Engel nur entkommen konnte, wenn man schlau und schnell war und ein gewisses Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte.


  Sie hatte entkommen können, aber wirklich nur knapp und mit so viel widerwärtigem Zeug im Kopf, dass sie sich die Seele aus dem Leib gekotzt hatte, sobald sie sich halbwegs sicher gefühlt hatte. »Du hast vielleicht mehr als zweihundert Jahre auf dem Buckel«, sagte sie leise, »aber ich glaube nicht, dass du dir des ganzen Ausmaßes an Horror und Grausamkeit bewusst bist, zu dem einige Unsterbliche fähig sind.«


  Janvier knirschte mit den Zähnen und machte Anstalten, Ashwini bei den Oberarmen zu packen, ließ die Hände dann aber doch wieder sinken. »Du machst mich wütend!« Sie achtete einfach nicht genug auf sich! Er hatte doch gesehen, unter welchen Qualen sie gelitten hatte, als sich der Kontakt mit einem alten und völlig verkorksten Unsterblichen nicht hatte vermeiden lassen. Natürlich hatte sie sich das in der Öffentlichkeit nicht anmerken lassen, es sollte ja niemand etwas von ihrer Schwäche ahnen.


  Janvier war mehr oder weniger zufällig dabei gewesen und kannte sie gut genug, um ihr die Schmerzen anzusehen, die sie so geschickt zu verbergen verstand. Er hatte dafür gesorgt, dass sie beide gehen konnten, und sie in ein abgelegenes Zimmer geführt, wo sie zusammengebrochen war, beide Hände auf den Magen gedrückt. Er hatte sich noch nie so hilflos gefühlt wie an jenem Tag. Es war schrecklich gewesen, mit ansehen zu müssen, wie sie litt, ohne etwas dagegen tun zu können.


  Jetzt baute sie sich breitbeinig vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich mache dich wütend? Soll ich dir mal was sagen? Du mich auch!«


  Als der Leichenwagen vorfuhr, schwiegen die beiden und warteten ab, bis die tote Frau eingeladen war und der Wagen wieder abfuhr. Die Leute von der Spurensicherung arbeiteten weiter, es war jedoch zu sehen, dass sie nicht viel fanden.


  Das war allerdings für Janvier im Moment nicht das Wichtigste. »Du bist ein gefährliches Risiko eingegangen!«, zischte er.


  »Er ist nur ein Junge. Er hatte keine Schrecken in seiner Erinnerung, nur Kummer.«


  Obwohl Janvier wusste, dass sie ihm nicht das Recht dazu gegeben hatte, packte er sie am Nacken und zog sie dicht zu sich heran. »Was du nicht wusstest, bevor du ihn berührt hast!« Er war so wütend auf sie, dass er sich kaum wieder beruhigen konnte. Wie hatte sie sich in eine solche Lage bringen können? »Du wusstest nicht, was dir gleich im Kopf herumspuken würde, sorcière…«


  »Wie oft soll ich es dir noch sagen?«, unterbrach sie ihn mit flammendem Blick, in dem tausend Geheimnisse loderten. »Hexen wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt, ich bin nur eine Frau.«


  Eine Frau, die durch den Schleier, den die Leute zwischen sich und der Welt zogen, hindurchblicken konnte und die Lügen, um das Herz der Finsternis zum Vorschein zu bringen, das in Sterblichen und Unsterblichen wohnte und das, wenn sie bei Unsterblichen darauf trat, ihren Verstand bedrohte. Er wollte ihr mit dem Daumen über den Puls streichen, aber sie war gar nicht mehr da. Mit der Geschicklichkeit einer Jägerin hatte sie sich ihm einfach entwunden und war gegangen.


  Er entdeckte sie drüben bei den Leuten von der Spurensicherung, zu denen sie sich gesellt hatte, um mit ihnen zu reden und bei der Suche zu helfen. Natürlich hofften sie beide inständig, dass irgendetwas gefunden wurde, auch wenn sie wussten, dass die Chancen äußerst schlecht standen. Natürlich machten gewöhnliche Verbrecher immer mal wieder dumme Fehler, aber Janvier glaubte nicht, dass sie es hier mit dummen Kriminellen zu tun hatten. Ein menschliches Wesen in einen Müllcontainer zu werfen hatte etwas eiskalt Berechnendes. Wer das tun und hinterher einfach so gehen konnte, musste ein Herz aus Eis haben. Mit einer solchen Kaltblütigkeit schaffte man es auch, die eigenen Spuren vollständig zu verwischen.


  Wieder musste er an Lijuan denken und daran, wie sich der Erzengel von China von ihren eigenen Soldaten genährt hatte. Naasir war mitten durch die Schlacht gestürmt und wäre dabei fast zweigeteilt worden, um Raphael zu berichten, dass sich seine Gegnerin immer wieder neue Kräfte verschaffen konnte, indem sie anderen die Lebenskraft entzog. Währenddessen hatten Janvier und Ashwini hinter den feindlichen Linien alles versucht, um die gegnerischen Truppen zu behindern.


  »Ist sie dein?«


  Naasirs silberne Augen im samtbraunen Gesicht hatten geglitzert, als er Janvier diese Frage gestellt hatte.


  »Fass sie an, dann wirst du es merken.«


  »Dann halte dich ran, Cajun!«


  Janvier hielt sich ja ran, er beeilte sich, so gut er konnte. Aber er hatte immer Angst, doch nicht schnell genug zu sein. Ashwini war Jägerin. So gut wie jeder Auftrag eines Jägers beinhaltete nicht nur eine normale Bezahlung, sondern auch eine Gefahrenzulage, und das nicht ohne Grund. Ashwini lebte gefährlich. Und falls es wieder zum Krieg kam– wovon sie ausgehen mussten–, würde sie erneut Seite an Seite mit ihm gegen ihre Feinde antreten. Der Schwerthieb, der ihr zu der Narbe verholfen hatte, die diagonal über ihrer Brust verlief, hätte um ein Haar ihr Herz und andere innere Organe getroffen. Nur eine Winzigkeit anders hätte der Vampir stehen müssen, der das Schwert geschwungen hatte, dann wäre Ashwini jetzt tot.


  Das machte ihn so wütend, so unglaublich wütend, dass es wehtat.


  Er hatte alle, die er geliebt hatte, an Altersschwäche sterben sehen. Jeder von ihnen hatte gehen wollen, hinter ihnen hatten viele glückliche, erfüllte Jahre gelegen. Er hatte nicht versucht, sie zum Bleiben zu bewegen, hatte sie nicht gebeten, sich um eine Chance auf Fast-Unsterblichkeit zu bewerben. Wenn es um Ashwini ging, war er zu egoistisch, um so verständnisvoll zu sein. Er würde nicht zusehen, wie ihr Stern verblasste.


  Nein, das würde er nicht.
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  Im Schein der flackernden Kerze im Kerzenhalter neben sich ließ Dmitri seinen Läufer auf dem Schachbrett auf eine Position vorrücken, von der aus er beim nächsten Zug Aodhans König schachmatt setzen konnte.


  Illium lehnte sich auf seine Arme gestützt nach hinten zurück. Seine Flügel lagen ausgebreitet hinter ihm auf dem Teppich. »Sieht ganz so aus, als hätte er dich, Fünkchen.«


  »Ich muss dich doch noch umbringen. Mach ich später.« Aodhan starrte mit finsterer Miene auf das Brett.


  Die drei hatten es sich im Adlerhorst ganz oben auf dem Turm gemütlich gemacht. Während der Schlacht war dieser Raum von Dmitri als Aussichtsposten genutzt worden, denn seine Wände bestanden praktisch nur aus Fenstern und boten einen Rundblick von dreihundertsechzig Grad. Vor ihnen lag New York, und wohin man auch sah, glitzerten seine Lichter, als wäre der Turm mitten in ein Sternenfeld gesetzt worden.


  Das alles erinnerte Dmitri an eine winzige Hütte auf einer kleinen Farm, die vor langer, langer Zeit sein Zuhause gewesen war. Auch dort war es hell und still gewesen, der Himmel in den Nächten häufig rein und klar. Wie oft war er da abends noch lange wach geblieben, obwohl ein Farmer doch früh schlafen gehen sollte. Er war aufgeblieben, um zusammen mit seiner Frau die Sterne zu bewundern.


  Inzwischen blutete sein Herz nicht mehr, wenn er an Ingredes Lächeln, an ihre Küsse unter den Sternen dachte. Inzwischen war sein Herz zurückgekehrt, verändert zwar, wie auch er sich verändert hatte, aber sie war da, und sie waren füreinander das, was sie Erfüllung bei dem anderen finden ließ.


  Honor liebte den Adlerhorst und leistete ihm hier oft Gesellschaft, wenn er des Nachts für den Turm verantwortlich war. Heute allerdings war sie in ihrer gemeinsamen Wohnung geblieben, um irgendein faszinierendes historisches Dokument zu studieren, und hatte ihm zum Abschied noch fröhlich viel Spaß mit den »Jungs« gewünscht. Die »Jungs«, das waren die beiden tödlich gefährlichen Engel hier bei ihm, von denen es sich einer lang ausgestreckt auf dem Teppich bequem gemacht hatte, während der andere ihm gegenübersaß und vor lauter Konzentration die Stirn in tiefe Falten gelegt hatte.


  Im Horst gab es keine Möbel, alle drei lagerten auf dem Boden.


  Trotzdem ging es hier nicht spartanisch zu, seit der Horst keine Kommandozentrale mehr war. Die Engel saßen auf einem feinen Perserteppich, den Dmitri vor etwa hundert Jahren irgendwo an der Seidenstraße erstanden und vor Kurzem erst aus seinem persönlichen Lager geholt hatte. Er war handgeknüpft und von einem begnadeten Künstler entworfen worden, in den Farben Rubinrot und Gold, mit Andeutungen von Mitternachtsblau.


  Auf dem Teppich lagen die großen, flachen, bunten Kissen, die Montgomery aus dem allgemeinen Lager beigesteuert hatte, wo er sehr viele Dinge aufbewahrte. Was und wie viel er in diesem Lager hortete, konnte Dmitri nur ahnen. Das Lager war Montgomerys ureigenste Domäne, Dmitri mischte sich da nur ein, wenn der Butler fand, irgendein Unsterblicher behandele seine unbezahlbaren Kunstschätze nicht gut, und er diese Schätze dann in seine persönliche Obhut »umsiedelte«.


  Mit solch einem Fall hatte sich Dmitri persönlich glücklicherweise erst einmal befassen müssen. Damals hatte er drei Stunden gebraucht, um die acht Zentimeter große Statue einer Göttin der erotischen Künste zu finden, und als ihm das endlich gelungen war, hatte er Montgomery fast verstehen können: Das Kunstwerk war wirklich einmalig schön gearbeitet. Er hatte dem Besitzer angeboten, ihm die Statue abzukaufen, aber der Vampir hatte sich erst vor zehn Jahren von dem Objekt trennen können. Dmitri hatte es sofort erworben und es Montgomery in dessen privates Wohnzimmer im Haus in der Enklave gestellt.


  Meistens jedoch versteckte der Butler konfiszierte Werke nicht im Lager, sondern stellte sie in Raphaels Villa aus, wo der Erzengel dann dafür sorgte, dass sie leise und unauffällig wieder mit ihren rechtmäßigen Besitzern vereint wurden. Viele Hausherren, ob nun Engel, Vampire oder Menschen, hätten einen Dienstboten mit einer solchen Macke wohl entlassen, aber Montgomery war Raphael ebenso treu ergeben wie die Männer aus der Gruppe der Sieben, und der Sire wusste um den Wert solcher Loyalität.


  »Durch einen Fehler wird ein Mann doch nicht gleich wertlos«, hatte Raphael einmal zu Dmitri gesagt. »Sonst hätte man mich schon längst ausrangieren müssen.«


  Jetzt knabberte Illium an den gezuckerten Datteln, die Montgomery zusammen mit anderen Köstlichkeiten in den Horst geschickt hatte. Dmitri nahm sich eine einzelne Weinbeere, ließ sich das süße, frische Aroma im Munde zergehen und stellte sich vor, wie er Honor diesen wunderbaren Geschmack auf seinen Lippen kosten lassen würde.


  »Auch eine Dattel?«, erkundigte sich Illium mit spöttisch funkelnden Augen.


  Dmitri ignorierte die bunte Holzschale, die ihm einladend unter die Nase gehalten wurde. »Aodhan kann auf meine Hilfe zählen, wenn er dich umbringen will. Aber erst wird gefoltert: Ich fessle dich, und dann musst du Sekt trinken und Mozart hören.« Der Engel mit den blauen Flügeln hasste bekanntermaßen beides.


  Illium grinste womöglich noch breiter, er fürchtete sich nicht vor dem geballten Zorn seiner Freunde. »Erzähl mir nicht, du littest wegen Favashi immer noch an gebrochenem Herzen«, spöttelte er in Anspielung auf die riesigen Dattelplantagen auf dem Territorium dieser Erzengelfrau. »Das nehme ich dir nämlich nicht ab. Ich war zwar während deiner Liaison mit dem lieblichen Erzengel von Persien noch nicht einmal in Planung, aber ich habe euch zusammen erlebt, und du hast sie nie so angesehen, wie du Honor ansiehst.«


  »Wo Illium recht hat, hat er recht, Dmitri.« In Aodhans Kristallaugen spiegelte sich Dmitris Gesicht in zahllosen Fragmenten. Lediglich die feinen Falten um Aodhans Mund verrieten, dass er weiterhin nur unter Schmerzen genas. »Honor ist dein Herz.«


  Aodhans Halswunde hatte sich zuerst geschlossen, da sein unsterblicher Körper auf diese höchst gefährliche Verletzung umgehend reagiert und den Heilungsprozess dort eingeleitet hatte. Als Nächstes war der zerstörte Flügel an die Reihe gekommen. Kurze Strecken flog der Engel inzwischen bereits wieder, und die Heiler hatten ihm geraten, zur Stärkung der neuen Muskeln möglichst oft weiterzuüben. Seine volle Flugkraft würde er jedoch erst in einigen Wochen wiedererlan-

  gen.


  Die Knochenbrüche waren gut verheilt, aber der linke Arm, den er fast ganz verloren hatte, was bei Engeln als eher harmlose Verletzung galt, war erst wieder bis zum Ellbogen nachgewachsen. Zurzeit befand sich der Stumpf in einem säuberlich zusammengesteckten Hemdsärmel, denn der Arm musste warm gehalten werden. Kälte verlangsamte den Heilungsprozess, weil der Körper sich dann gezwungen sah, Ressourcen umzuleiten, um Wärme zu erzeugen.


  Aodhan wurde vergleichsweise schnell wieder gesund, was für seine enormen Kräfte sprach. Die meisten Engel seines Alters hätten nach so schweren Verletzungen jetzt immer noch das Bett gehütet und ihre Genesung in Monaten, nicht Wochen berechnen müssen. Aber nicht nur Aodhans Körper erholte sich. Das Schönste war, dass auch seine Seele eine langsame aber tief greifende Heilung erfahren hatte.


  Dmitri hatte über Aodhan nachgedacht, ohne auf dessen Worte einzugehen. Jetzt rief ihn Illiums Stimme wieder in die Gegenwart zurück: »Ich glaube, unser ehrenwerter Erzengelstellvertreter hält uns hin. Warum knirschst du mit den Zähnen, wenn du an eine Stahlhand im Samthandschuh denkst? Nichts anderes ist Favashi doch.«


  »Nicht der Gedanke an Favashi lässt mich wütend werden«, knurrte Dmitri, »sondern die Erinnerung an meine eigene Dummheit.« Der weibliche Erzengel hätte es durch geschickte Manipulation beinahe geschafft, aus ihm ihre persönliche Waffe zu machen.


  Dmitri hatte nichts dagegen, für die, die er liebte, die Klinge zu sein. Er war ein tödlich geschickter, erfahrener Krieger, und es war ehrenhaft, das zu beschützen, was dem Herzen und der Seele kostbar war. Nur, wenn man einen Narren aus ihm machen und ihn ausbeuten wollte, stellte er sich quer. »Ich habe viel zu lange gebraucht, um ihre Machenschaften zu durchschauen.« Nachdenklich nahm er sich noch eine Weinbeere und verzehrte sie. »Michaela trägt ihren Egoismus und Narzissmus wenigstens offen vor sich her, Favashi dagegen gibt sich gütig und anmutig, während sie in Wirklichkeit die Seele einer Kobra hat.«


  Aodhan schüttelte den Kopf. »Sie hat nichts getan, was ein männlicher Erzengel nicht auch tun würde, um einen starken Unsterblichen an seinen Hof zu binden. Es ist falsch von dir, sie mit Michaela zu vergleichen.«


  Dmitri wusste, dass Aodhan ihn zu Recht kritisierte: In den politischen Kreisen der Unsterblichen war nur den Rücksichtslosen ein Überleben sicher, und eigentlich hatten Favashi und Michaela außer ihrem Geschlecht wenig gemeinsam. Trotzdem ärgerte es ihn immer wieder, dass starke und mächtige Unsterbliche manipuliert wurden, damit sie anderen Unsterblichen dienten. »Wir alle dienen Raphael aus freien Stücken. Man sollte doch annehmen, das sei Vorbild genug.«


  Aodhans Haare glitzerten selbst im Dämmerlicht der Kerzen wie Millionen Diamanten. »Vergiss nicht, dass Raphael immer noch als jung gilt und unsere Gruppe als Experiment, Dmitri. Die meisten Älteren rechnen gerade bei dir jeden Tag damit, dass du dich erhebst und rebellierst.«


  Da Dmitri schon fünfhundert Jahre alt gewesen war, als Aodhan zur Welt kam, und da Aodhan immer Illium nähergestanden hatte als allen anderen aus ihrer Gruppe, war Dmitri lange nicht klar gewesen, wie sehr er den glitzernden Engel vermisst hatte. Das wurde ihm erst jetzt bewusst, als Aodhan langsam wieder er selbst wurde: jemand, der die Welt durch klare, geschliffene Linsen hindurch betrachtete, der sehr genau hinsah. Das drückte sich auch in seiner Kunst aus.


  »Manchmal glaube ich, ich werde die Engel als solche nie verstehen«, sagte Dmitri nachdenklich. Er stand jetzt mit kleinen Unterbrechungen seit tausend Jahren an Raphaels Seite, und immer noch weigerten sich Leute zu glauben, dass ihre Beziehung die einer Freundschaft war und nicht nur das Verhältnis zwischen einem Erzengel und seinem Stellvertreter.


  »Das geht nicht nur dir allein so«, bekräftigte Aodhan. »Ich glaube, ein paar von den ganz Alten haben sich dermaßen isoliert, dass sie sich praktisch für Einzelkämpfer halten und sich höchstens noch auf eine Handvoll gleichgesinnter Freunde beziehen können. Sie wachsen nicht mehr, es ist ihnen unmöglich. Sie sind wie die Schmetterlinge, die Lijuan einfängt und an die Wand nagelt.«


  Raphael dagegen wohnte in einer der lebendigsten Städte der Welt. Seine Sieben bereisten regelmäßig andere Kontinente, und Dmitri und sein Sire hatten sich in außergewöhnliche Frauen verliebt, die von einem Großteil der Engelwelt nicht richtig verstanden wurden. Besonders Letzteres wurde den beiden von vielen angekreidet.


  »Deine Frau ist schön«, hatte ein älterer Engel Dmitri gegenüber einmal formuliert, »aber warum hast du sie geheiratet?« Es war ihm anzusehen, dass er diese Frage ernst meinte, er verstand Dmitri wirklich nicht. »Würde sie dir als Konkubine nicht bessere Dienste leisten?«


  Nur, weil die Frage aufrichtig gestellt worden war, hatte Dmitri den Mann nicht gleich an Ort und Stelle ins Jenseits befördert. Dieser Engel wusste nicht, was Liebe war, und das war in Dmitris Augen eine so schreckliche Tragödie, dass man sich keine schlimmere Strafe für ihn hätte ausdenken können. Dmitri selbst hatte die Liebe fast vernichtet, ihm aber auch die größten Freuden seines Lebens beschert.


  Die Erinnerung an die süßen Gesichter seiner Kinder schmerzte zwar immer noch mehr, als er manchmal zu ertragen vermochte, doch er hatte die beiden in den Armen gehalten, und die sinnliche Freude daran konnte ihm keine Macht der Welt nehmen. Auch nicht die quälende Erinnerung daran. Niemand konnte ihm die Bilder von Mishas Lächeln und Caterinas giggelndem Lachen rauben. Dann war eines Tages Honor gekommen und hatte ihm ihr weiß glühendes Licht geschenkt.


  »Ich glaube, du hast recht, was die engherzigen Alten betrifft«, sagte er zu Aodhan. »Aber jetzt komm mal zur Sache, Fünkchen: Willst du noch einen Zug machen oder gibst du einfach zu, dass du verloren hast?«


  Aodhan war in vielerlei Hinsicht der Ausgeglichenste der Sieben, und als er jetzt mit glühenden Augen aufsah und seine Fingerspitzen Funken zu sprühen schienen, war das ein ungewohnter Anblick. Dmitris Provokation war doch eher witzig gemeint gewesen, wieso reagierte er so hitzig darauf? Aber dann lächelte Aodhan verschmitzt und bewegte genussvoll langsam einen seiner Steine. »Schach. Und matt!«


  Dmitri starrte ungläubig auf das Schachbrett, versuchte zu begreifen wie Aodhan das Unmögliche möglich gemacht hatte. »Nein!«


  »Aber, aber«, meldete sich eine vierte Stimme überraschend in der Runde. »Spiel gegen mich, mich schlägst du immer. Dann brauchst du nicht mehr an deinem Talent zu zweifeln.«


  Alle drei Anwesenden begrüßten den Neuankömmling mit leisen Verwünschungen, wobei Illiums am kreativsten ausfielen. Als Antwort bleckte Naasir lediglich die Zähne. Seine silbernen Augen schimmerten im Kerzenlicht.


  »Wieso zum Henker hat niemand gemerkt, dass du in der Stadt bist?« Dmitri hatte das gesamte Sicherheitsteam plus alle kampffähigen Krieger in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt und diesmal auch die Gilde gebeten, die Augen offenzuhalten, denn sein Respekt vor den Jägern war während der Schlacht deutlich gewachsen.


  Das Spiel, sich unentdeckt einzuschleichen, spielte Naasir bereits seit Jahrhunderten mit den anderen aus der Gruppe der Sieben. Schon als Kind, als er gerade erst in Raphaels Festung gebracht worden war, hatte er gern unter Dmitris Schreibtisch auf der Lauer gelegen oder sich kichernd wie ein Derwisch von irgendwelchen Bücherregalen fallen gelassen, um Leute zu erschrecken.


  Naasir war damals winzig gewesen– so klein wie Misha, als er starb. Nach menschlichen Begriffen ein Vierjähriger, der aber schon drei Jahrzehnte gelebt hatte. Er war ein wildes Kind gewesen und immer noch ein Kind, das sich anscheinend nur im Spiel von dem Zorn befreien konnte, der in seinem winzigen Körper tobte. Deswegen hatte Dmitri ihn spielen lassen, und Raphael war mit dieser Entscheidung einverstanden gewesen.


  Aus dem Kind war ein Junge geworden, und Naasir hatte seine Spiele ausgedehnt. Eine Weile hatte er es witzig gefunden, sich unerkannt an Orte zu schleichen, an denen er nun wirklich nichts zu suchen hatte– bis zu dem denkwürdigen Tag, als er den Entschluss fasste, in Lijuans Esszimmer einzudringen. Gerüchten zufolge hatte er am Kopf der Tafel gesessen und so getan, als würde er eine ihrer Schmusekatzen lebendig verzehren, als sie ihn entdeckte. Naasir hatte Glück gehabt, denn Lijuan war damals noch relativ normal gewesen und hatte den Vorfall amüsant gefunden. Nur deswegen war er lebend davongekommen.


  Damals hatte Dmitri ihn hart bestraft, eins der wenigen Male, wo er dies über sich gebracht hatte, weil es wirklich nicht anders ging, denn man musste dem Kleinen doch irgendwie begreiflich machen, dass Lijuan und die anderen aus dem Kader gefährlich waren. Dmitri hatte ihn also ordentlich zusammengestaucht und gebrüllt, er habe nicht vor, noch ein Kind zu begraben. Naasir solle gefälligst endlich anfangen, sich für sein Leben verantwortlich zu fühlen und darauf achtzugeben. Er würde nie vergessen, was Naasir danach zu ihm gesagt hatte.


  »Bin ich eine Person, Dmitri?«, hatte der Junge gefragt. »Wärst du traurig, wenn ich tot bin?«


  So hart und grausam Dmitri im Laufe der Jahrhunderte auch geworden sein mochte, diese unschuldige Frage hatte ihn aufgewühlt. Er hatte die Frage ebenso offen und ehrlich beantwortet, wie sie gestellt worden war. »Ja, du bist eine Person. Du bist Naasir. Ich verliere einen Teil meiner selbst, wenn du stirbst. Einen Teil, den ich nie zurückbekommen kann.«


  Naasir hatte ihn lange angeschaut, ehe er zu ihm gekommen war, um ihn zu umarmen. »Okay, Dmitri. Es tut mir leid. Ich habe nicht gewusst, dass ich eine Person bin.«


  Weil Naasir unter Dmitris Fittichen groß geworden war, war ihr Verhältnis anders als die Beziehungen, die der silberhaarige Vampir zu anderen in der Gruppe der Sieben unterhielt. Naasir gehorchte noch immer aufs Wort, wenn Dmitri ihm etwas befahl, stellte dem Älteren immer auch Fragen, wie sie ein Kind seinem Vater stellen mochte. Dmitri hatte oft gedacht, dass er das Überleben des winzigen Funken Menschlichkeit, der ihm verblieben war, bis er Honor fand, diesem kleinen, wilden Jungen mit den silbernen Augen verdankte, der jedes Mal aus dem Haus geschossen kam, um ihn zu begrüßen, wenn er nach langer oder auch kurzer Abwesenheit in die Zuflucht zurückkehrte.


  So wie Misha ihm immer entgegengelaufen war, wenn er vom Markt nach Hause kam.


  Naasir auf sich zulaufen zu sehen wie früher Misha hatte Dmitri jedes Mal das Herz zerrissen, aber er hatte den Jungen ohne Ausnahme aufgefangen, unfähig, die Seele des wilden Kindes zu verletzen, das ja nicht wissen konnte, warum Dmitri ein Leben ohne Herz und Hoffnung bestimmt war.


  Der Junge von damals hatte seine Begeisterung für sein Lieblingsspiel nie verloren.


  Heutzutage schlich sich Naasir gern in Städte und Gebiete ein, was ihn unter anderem zum besten Scout in Raphaels Truppe machte. Außerdem konnte man sein Talent gut nutzen, um die Sicherheitssysteme einer Stadt zu überprüfen. Dass die Sache ihm auch noch Spaß machte, war ein zusätzlicher Bonus.


  Gerade ließ er sich bei den anderen auf dem Teppich nieder, dieser Vampir, der nicht ganz ein Vampir war und sich so anmutig wie eine Katze bewegte. Er schnappte sich eine Servierplatte mit einem ganzen Hähnchen. »Die Wächterin auf dem Gebäude mit den blauen Lichtern hätte mich fast erwischt«, gestand er und riss sich einen Hähnchenschenkel ab, nachdem er am Fleisch geschnuppert und das Gesicht verzogen hatte. »Sie ist gut.«


  »Heißt das, wir haben Löcher in unserem Warnsystem? Wenn ja, müssen sie umgehend gestopft werden.«


  »Nur, wenn der Scout der anderen besser ist als ich.«


  Dmitri entspannte sich. Mit Naasirs Geschick beim unbemerkten Eindringen nahm es niemand auf, weswegen der Vampir auch während der Schlacht eine kleine Gruppe Saboteure angeführt hatte. »Ich habe gerade eine Nachricht von Janvier bekommen.« Die Nachricht war eingegangen, während sich Dmitri mit Aodhan über die starre Geisteshaltung vieler Engel unterhalten hatte. »Er ist unterwegs hierher.« Und zwar mit schlechten Neuigkeiten, wie Janvier in seiner Nachricht angedeutet hatte.


  »Ist die Jägerin bei dem Cajun?«


  »Heute Abend nicht.«


  Naasir hatte den Schenkel verzehrt und ließ den Knochen knacken, bis Illium und Dmitri angewidert zusammenzuckten. »Eines Tages bleibt dir ein Stück Knochen im Hals stecken«, unkte Illium.


  Achselzuckend riss sich Naasir das nächste Hähnchenbein ab. »Lass uns Schach spielen.«


  »Bei unserem letzten Schachspiel damals in der Zuflucht hast du Brett und Figuren durch das Fenster in die Schlucht geworfen«, bemerkte Illium trocken.


  »Ich bin besser geworden«, knurrte Naasir. Knurren war bei ihm nicht automatisch ein Ausdruck seines Unmuts, er knurrte oft einfach, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Caliane versucht, ein halbwegs zivilisiertes Wesen aus mir zu machen.«


  Illium nahm das Stück Fleisch, das Naasir ihm großzügig wie ein Löwe, der seine Beute teilt, hinhielt. »Und? Welche Fortschritte machst du?«


  Naasir versorgte auch Aodhan mit einem Fleischbrocken. Bei Dmitri machte er das nie, weil dieser in seinen Augen ebenfalls ein Raubtier war, das man mit einer solchen Geste beleidigte. Ob Illium und Aodhan wussten, fragte sich Dmitri, dass Naasir in ihnen jüngere Welpen sah, die von einem höherstehenden Tier gefüttert werden mussten? Naasir fütterte auch Venom, aber weder Jason noch Galen. Jason war, ähnlich wie Dmitri, bereits erwachsen gewesen, als Naasir noch klein war, und Galen war zwar in Engelszeit bemessen nicht viel älter als der silberäugige Vampir, aber die beiden hatten sich als Kinder nicht gekannt.


  »Ich habe Caliane gesagt, dass mich zivilisieren zu wollen ungefähr so wäre, als versuche man, eine Dschungelkatze zu zähmen.« Erneut zuckte Naasir die Achseln. »Wir sind lieb und nett und tun so, als würden wir Leute mögen, bis wir hungrig werden und frisches Fleisch wollen.« Ein frommer Blick in die Runde, wobei seine Augen allerdings blitzten. »Ich mag euch alle, ehrlich! Ich habe bestimmt schon zweihundert Jahre lang nicht mehr daran gedacht, einen von euch zu fressen.«


  »Da bin ich sehr erleichtert.« Aodhan klang mindestens so ernst wie Naasir.


  »Ehrlich, Fünkchen?« Naasir brachte sich mit der Geschwindigkeit von Quecksilber aus der Schusslinie, ehe Aodhans gut gezielter Läufer ihn mitten zwischen die Augen treffen konnte. Und sein Lachen klang genauso fröhlich wie damals, wenn es dem kleinen Naasir gelungen war, Dmitri aufzuscheuchen, indem er sich unter dem Schreibtisch an dessen Bein klammerte.


  Dmitri rettete gerade den Läufer, als Janvier hereinkam. Naasir umarmte ihn stürmisch, eine Umarmung, die der andere genauso begeistert erwiderte, und ein paar Sekunden lang klopften sich die beiden gegenseitig auf den Rücken, was das Zeug hielt. Bevor sie sich endgültig voneinander lösten, schnupperte Naasir kurz an Janvier. »Du riechst nach unserer Jägerin. Wo ist sie?«


  »Ruht sich aus.« Janviers Lächeln verblasste. »Ich bringe schlechte Nachrichten.«
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  Ashwini wusste genau, dass sie eigentlich zu Hause bleiben und sich ausruhen sollte, aber ihr tat nicht der Körper weh, sondern das Herz. Es litt gerade Höllenqualen. Janvier hatte sie nach Hause gefahren, sie hatte ihm das von Deacon in ihrem Auftrag gefertigte Halfter überreicht und abgewartet, bis er weggefahren war, ehe sie selbst wieder das Haus verlassen hatte. Vorher allerdings hatte sie mit dem Cousin ihres Hauswarts telefoniert, dessen Auto sie sich lieh, wenn sie eins brauchte. Der Mann war frischgebackener Vater und konnte ihr Geld bestimmt ebenso gut gebrauchen wie eine Autoverleih-

  firma.


  »Danke«, sagte sie, als ihr der stämmige Blondschopf die Schlüssel übergab. »Ich wollte mit der U-Bahn zu euch fahren, aber Nic meinte, du wärst praktisch schon unterwegs.«


  »Ich musste mal raus, und es war ja nun auch nicht so, als hätte ich geschlafen.« Der junge Mann, den Ashwini auf Mitte zwanzig schätzte, dehnte sich gähnend, was ein paar Knochen knacken ließ. »Aber jetzt muss ich ganz schnell wieder nach Hause, sonst lässt sich meine Frau noch von mir scheiden. Die ist nämlich mit dem schreienden Baby allein.« Er lachte liebevoll. »Die Lungen hat unsere Kleine von ihrer Mama, das lässt sich nicht leugnen.«


  Er wollte sich schon verabschieden, um die nächste U-Bahnstation anzusteuern, aber Ashwini hielt ihn zurück. »Ich bring dich noch nach Hause«, sagte sie. »Das liegt auf meinem Weg aus der Stadt raus.«


  »Ehrlich?« Er kratzte sich am Kopf. »Du zahlst einen fairen Preis für das Auto. Mehr als fair.«


  »Es ist wirklich kein Umweg für mich«, log sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Außerdem könnte ich ein bisschen Gesellschaft brauchen.«


  »In dem Fall sage ich nicht Nein.«


  Er leistete ihr wirklich gute Gesellschaft, dieser unkomplizierte, total in seine Frau und seine kleine Tochter vernarrte junge Mann. Es war schnell klar, dass er stundenlang von den beiden erzählen konnte, und seine begeisterten Schilderungen lenkten Ashwini ab, bis sie bei dem Apartmenthaus angekommen waren, in dem er wohnte. Dort stieg er aus, blieb aber noch kurz stehen, um zu einem beleuchteten Fenster im vierten Stock hochzuschauen, hinter dem sich die Silhouette einer Frau mit einem Baby im Arm abzeichnete.


  Ohne zu wissen warum, fuhr Ashwini nicht gleich weiter, nachdem er gegangen war, sondern wartete, bis sich zu der Silhouette von Mutter und Kind die eines stämmigen Mannes gesellt hatte, der die beiden in die Arme schloss. Nur mühsam konnte sie den Blick von dieser rührenden häuslichen Szene lösen, die nie Teil ihres eigenen Lebens sein würde, und weiterfahren.


  Was sie vorhatte, war dumm, das wusste sie auch. Die Fahrt hinaus würde mehr als achtzig Minuten dauern, die Rückfahrt ebenso lange, und dabei wollte sie am nächsten Tag früh aufstehen, um der Autopsie beizuwohnen. Aber eine schlaflose Nacht würde sie nicht gleich umbringen, und irgendetwas in ihrem Unterleib zog sie gnadenlos dort hinaus. Das passierte nur während der ganz schlimmen Zeiten, wenn weder Medikamente noch Therapie die Monster in Schach zu halten vermochten. Seltsamerweise hatte sich Ashwinis Stimme als Wunderheilmittel erwiesen, wenn alles vergeblich war– Ashwinis Stimme und klassische Literatur. In letzter Zeit hatte sie öfter vorlesen müssen, denn es stand immer häufiger sehr schlimm.


  Nach knapp anderthalb Stunden hatte sie ihr Ziel erreicht und wurde von Carl, dem vertrauten, rothaarigen Pfleger begrüßt. Das Personal hier wusste, dass Ashwini jederzeit zu Besuch kommen durfte.


  Schon bei Carls Begrüßung wurde klar, dass Ashwinis Instinkte sie auch diesmal nicht betrogen hatten. »Wie sieht es aus?«, fragte sie.


  »Sehr schlimm.«


  »Hat irgendjemand ohne Berechtigung das Zimmer betreten?«


  Carl schüttelte den Kopf. »Nein. Das habe ich zweimal geprüft. Die Anfälle werden einfach immer heftiger, Ash.«


  Das war eine Erkenntnis, zu der Ashwini vor gut drei Monaten selbst auch gekommen hatte. »Hast du Arvi Bescheid gesagt?« Im Gegensatz zu ihr weigerte sich ihr Bruder, die Wahrheit zu erkennen, obwohl sie inzwischen auch einem Blinden nicht entgehen konnte.


  »Ja. Er ist auch hier, aber deine Stimme ist das Einzige, was zu helfen scheint.« Carl sah sie an, die hellblauen Augen im blassen, mit Sommersprossen übersäten Gesicht waren traurig und voller Mitgefühl. »Ich hätte dich angerufen, aber es war schon so spät und nach deiner Verletzung…«


  »Ist schon in Ordnung, Carl.« Der Pfleger blieb im Schwesternzimmer zurück, während Ashwini einen breiten Flur entlang zur Ecksuite der Station ging. Rechts und links von ihr schmückten Kunstwerke die Wände, und das Bogenfenster am Flurende erstreckte sich von der Decke bis zum Boden. Tagsüber fing es Sonnenlicht ein und rahmte die Aussicht auf ein Heckenlabyrinth, das einen kleinen Teil der umfangreichen Gartenanlagen ausmachte.


  Heute Nacht allerdings wies das Fenster nur in kaltes, unheimliches Dunkel hinaus.


  Auf dem kleinen Tisch rechts neben der geschlossenen Tür zur Suite wartete bereits das Buch auf sie. Hier draußen war nichts zu hören, Türen und Wände der Patientenzimmer verfügten über erstklassige Schalldämmung.


  Arvi saß auf einem der Stühle neben dem kleinen Tisch, den Kopf in die Hände gestützt, die Schultern so weit nach vorn gesackt, dass sich das blütenweiße Hemd über dem Rücken spannte. Er war Ashwini immer so groß vorgekommen, mehr als lebensgroß. Aber er war doch nur ein ganz normaler Mann. Ein Mann, der große Schmerzen litt. Sie hatte schon die Hand ausgestreckt, um ihn zu berühren, ließ sie aber zur Faust geballt sinken, ohne einen Kontakt hergestellt zu haben.


  Sie wandte sich ab. Als sie das Buch vom Tisch nehmen wollte, schloss sich Arvis Hand um ihr Handgelenk. Nur der lange Ärmel ihrer Lederjacke, der wie eine Isolierschicht wirkte, schützte sie jetzt noch vor direktem Hautkontakt und einem möglichen ungewollten Sturz in das Leben ihres Bruders mit all seinen Geheimnissen. Sie sah ihn an, das Herz schwer wie Blei von all den tausend Dingen, die zwischen ihnen ungesagt geblieben waren.


  Als seine Schultern zu zucken begannen und aus seiner Kehle heisere, raue Laute drangen, wandte sie sich ihm ganz zu, damit er sich an sie lehnen und weinen konnte. Sie selbst weinte nicht, ihre Tränen saßen als dicker Kloß in ihrem Innern, ein Kloß aus Angst, Wut und Trauer um einen großen Verlust. Aber sie konnte Arvi festhalten, während er weinte, ihren starken, entschlossenen älteren Bruder, der immer auf alles eine Antwort gewusst hatte. Nur auf diese eine Frage nicht. Was hinter der Tür hier geschah, das konnte er nicht regeln. Es hatte alles verändert.


  Die Vergangenheit. Die Gegenwart. Die Zukunft.


  Janvier.


  Zu einer anderen Zeit, in einer anderen Welt, hätte Janvier ihre Zukunft sein können. Arvi hätte sich nicht bei seiner kleinen Schwester anlehnen müssen, um herzzerreißend zu weinen, weil sein Herz gebrochen war, und in Ashwinis Innern hätte es nicht den Knoten aus diesem unumstößlichen schrecklichen Wissen gegeben. Aber sie lebte hier und jetzt, und eines stand fest: Sie würde nie diejenige hinter der verschlossenen Tür sein.


  Unter gar keinen Umständen.


  Lange nach Mitternacht stand Raphael leise auf, um nach unten zu gehen. Seine Stadt war von einem mondlosen, samtweichen Himmel umhüllt, seine Gemahlin schlummerte friedlich in ihrem gemeinsamen Bett. Sie war mit der Hand auf seinem Herzen eingeschlafen, müde und glücklich, und er rechnete eigentlich nicht damit, dass die alten Albträume sie finden würden. Trotzdem ließ er sie in den Stunden des Zwielichts nur ungern allein, aber sein Stellvertreter hatte direkten Kontakt zu ihm aufgenommen, und Dmitri störte ihn in diesen Zeiten nicht mit unwichtigen Kleinigkeiten.


  Es gibt eine Tote, hatte Dmitri gesagt. Die Leiche weist Spuren auf, die an Lijuan denken lassen. Janvier ist auf dem Weg in die Enklave, um Bericht zu erstatten.


  Wenn er an die Erzengelfrau dachte, die aus reiner Machtgier versucht hatte, sein Volk zu zerstören, überkam Raphael jedes Mal eisige Wut. Selbst kleinste Spuren von ihr würde er auf seinem Territorium nicht dulden. Das alles ging ihm durch den Kopf, als er sich, am Fuß der Treppe angekommen, der Bibliothek zuwandte.


  Dort stand ein Mann an der Schiebetür zum Garten, durch die man einen Blick über den Hudson und die auf der anderen Flussseite liegenden, von hier aus kaum stecknadelkopfgroß wirkenden Lichter von Manhattan hatte. Raphaels Besucher war von der Statur und Haltung her ein Kämpfer. Er trug ein weißes T-Shirt mit einem Halfter darüber, dessen Lederriemen sich über seinem Rücken kreuzten. Allerdings handelte es sich bei diesem Halfter nicht um das verwitterte, braune, das Raphael von anderen Begegnungen her kannte: Heute schimmerte das Leder matt golden, und die Klingen, die in den Halterungen steckten, waren deutlich zu erkennen.


  Während des Krieges hatten sich diese Klingen wieder einmal als todbringend erwiesen.


  Raphael wusste sehr wohl, dass Janvier, Naasir und Ashwini in den Reihen ihrer Feinde mehr Unheil angerichtet hatten, als manch einer ahnte. Auch in seiner eigenen Truppe war das ganze Ausmaß der Aktivitäten des Schattenteams nicht bekannt, was durchaus an den Schattenkämpfern selbst lag, die das Geleistete so darstellten, als sei es ein Spiel gewesen und brauche nicht ernst genommen zu werden. Ein paar der Aktionen, die das Trio während der Schlacht unternommen hatte, mochten anderen vielleicht sogar albern erscheinen, aber Raphael hatte bei jeder einzelnen das strategische Kalkül dahinter erkannt. Den Gegner an kritischen Stellen abzulenken, zu reizen und seine Geduld auf die Probe zu stellen konnte genauso tödlich wirken wie ein Schwerthieb.


  Als Raphael das Zimmer betrat, drehte sich Janvier um und nahm mit den Händen auf dem Rücken die Haltung eines Soldaten in Gegenwart seines Fürsten und Oberbefehlshabers an. »Sire.«


  »Janvier.«


  Ohne sich lange mit Vorreden aufzuhalten, lieferte der Vampir einen knappen, klaren Bericht über alles, was in der Nacht entdeckt worden war. »Das Aussehen der Toten lässt einen an Lijuan denken«, fügte er hinzu, »aber die vielen Narben und Wundmale auf ihrem Körper deuten auf länger dauernde Misshandlungen hin.«


  »Klar ist ja aber wohl«, fuhr er fort, »dass Lijuan sich noch nicht wieder regeneriert haben kann. Und selbst wenn, würde sie wohl kaum durch die Straßen ziehen und Frauen und Schoßhunde angreifen. Andererseits kann ich mir aber nicht vorstellen, dass Lijuan diese eine, besondere Fähigkeit mit anderen teilt.«


  Raphael hatte unmittelbar mit angesehen, wie Lijuan in tausend Stücke gesprengt aus dem Himmel über dem Schlachtfeld verschwand. Er war sich sicher, dass sie einen Körper brauchte, auch wenn sie selbst sich für eine Göttin hielt und das auch gern dem Rest der Welt eingeredet hätte. Raphael hatte seine Gegnerin im Laufe der Schlachten mehrmals verletzt: Sie war keine Göttin. Sie hatte ihre Wunden nur deswegen so schnell heilen können, weil sie die Lebenskraft ihrer Soldaten stahl, indem sie sie aussaugte.


  Dafür brauchte sie ihren Mund.


  Selbst ein Erzengel konnte beim Regenerationsprozess keinen Mund erschaffen, ohne vorher den Verstand und sämtliche zur Versorgung des Gehirns nötigen Systeme des Körpers regeneriert zu haben. Lijuan war nicht tot, da machte sich Raphael nichts vor, doch eine Göttin war sie auch nicht. Die Wiederherstellung ihrer körperlichen Form würde einige Zeit in Anspruch nehmen, insbesondere deswegen, weil er die alte Form mit einer Mischung aus Engelsfeuer und Wildfeuer radikal zerstört hatte.


  Bei Wildfeuer handelte es sich um eine Raphael aus der Kaskade neu zugewachsene Gabe, die eine verheerende Wirkung auf Lijuan hatte. Das war während der Schlacht offensichtlich geworden. Raphael hatte bisher nur mit Elena und Dmitri darüber gesprochen, dass Lijuan seiner Meinung nach viel länger als gewöhnlich brauchen würde, um sich von dem durch das Wildfeuer angerichteten Schaden zu erholen.


  »Nein, sie wird diese Fähigkeit nicht mit jemandem teilen. Damit hast du sicher recht«, sagte der Erzengel jetzt zu Janvier. »Ich kann dir auch sagen warum: Sie ist zu sehr daran gewöhnt, ihre Leute bis ins Letzte zu kontrollieren, indem sie sie mit ein bisschen Macht hier und da am Gängelband hält. Außerdem ist sie zu gierig. Du sagst, diese Frau glich nicht haargenau den leeren Hüllen, die ihr während der Schlacht gesehen habt?«


  »Nein, sie sah immer noch aus wie jemand, der einmal ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen war, und wir konnten sie als Frau identifizieren.«


  Bei den verschrumpelten Opfern, die Lijuan auf dem Schlachtfeld zurückgelassen hatte, war eine solche Identifizierung anhand der Fotos, die Janviers Jägerin mit dem Handy geschossen hatte, nicht möglich gewesen. Auch bei den Leichen, die das Schattenteam vor Ort noch gesehen hatte, ehe sie im Schlachtverlauf zu Staub zerfielen, war das Geschlecht nicht mehr zu erkennen gewesen. Deshalb hatten die drei nur bei den Soldaten, die Lijuan praktisch vor ihren Augen verzehrt hatte, mit Bestimmtheit sagen können, wer sie waren.


  »Gab es Spuren von Fangzähnen?« Dass ein Vampir seinem Opfer sämtliches Blut aus dem Leib sog, war denkbar, solange ihm dazu ausreichend Zeit zur Verfügung stand.


  »Ja, aber nicht im Bereich der Halswunde, die letztendlich zu ihrem Tod führte. Dort waren die Verletzungen zu groß, als das man hätte sehen können, was sie verursacht hatte. Es sah ähnlich aus wie bei dem Hund, als hätte jemand an der Frau genagt.«


  Auch das schloss Vampire nicht aus, denn ein Erschaffener nagte und kaute an einem Körper, wenn er in einem Blutrausch war und trank. »Ist sichergestellt, dass keine Details über den Fund an die Öffentlichkeit dringen?« Raphael musste hier rücksichtslos vorgehen. Eine Sterbliche hatte ihr Leben verloren, und der Gerechtigkeit musste Genüge getan werden, aber nicht auf öffentlicher Bühne. Diesmal nicht.


  »Mit Unterstützung der Gilde und wenn nötig des Turms können Ash und ich den Fall so untersuchen, dass nichts durchsickert. Da bin ich ganz zuversichtlich. Die beiden Zeugen werden schweigen, das Gleiche gilt für die Streifenbeamten, die als Erste vor Ort waren, und für die zwei Techniker von der Spurensicherung. Man kann ihnen vertrauen.«


  Ehe Elena in sein Leben trat, hätte sich Raphael auf solch eine Zusicherung nicht verlassen, sondern hundertprozentiges Schweigen dadurch hergestellt, dass er bei sämtlichen Beteiligten die Erinnerungen löschte. Inzwischen sah er Sterbliche mit den Augen seiner Gemahlin, als ihre Freunde und Kollegen, die Elena, wenn es nottat, schützen würde. Denn Erinnerungen waren das, woraus eine Person bestand.


  Lieber sterbe ich als Elena, als dass ich als Schatten lebe.


  Der Satz, den sie kurz nach ihrer ersten Begegnung zu ihm gesagt hatte, ging ihm immer noch oft durch den Kopf. Der Satz und ihre leidenschaftlichen Worte auf dem Höhepunkt der Schlacht. Raphael empfand nicht einen Deut weniger gnadenlos und heftig, wenn es um das Wohl seiner Stadt ging, zog aber inzwischen andere Möglichkeiten als den Eingriff in die Erinnerungen ihrer Bürger in Betracht, wenn es um Geheimhaltung ging, und griff nur im äußersten Notfall zu dieser einen, speziellen Maßnahme.


  »Dmitri soll zur Sicherheit ihre gesamte Kommunikation überwachen lassen.« Die Gier packte manchmal auch Leute, von denen man es am wenigsten erwartete, und Informationen über eine geheimnisvoll zugerichtete Leiche würden den Medien sicher einiges wert sein. »Glaubst du, ihr könnt heute Nacht noch mehr herausfinden?«


  »Non. Es ist spät und dunkel, wir müssen morgen weitermachen.« Janviers Akzent klang lässig wie eh und je, passte in diesem Fall aber nicht zu dem stahlharten Ausdruck in seinen Augen. »Wir können im Augenblick noch nicht einmal die Frau anhand von Fingerabdrücken identifizieren. Dazu muss der Pathologe erst einmal Feuchtigkeit in die Fingerspitzen kriegen, sonst kann er keine Abdrücke machen.«


  »Kümmere dich um sie, Janvier«, sagte Raphael. »Ich werde nicht zulassen, dass die Sterblichen in meinem Gebiet gejagt werden.« Im Vergleich zu der endlosen Lebensspanne der Engel mochte das Leben eines Menschen so schnell vergänglich scheinen wie das eines Glühwürmchens, aber Raphael wusste inzwischen aus eigener Erfahrung, dass es trotz allem hell genug leuchten konnte, um in Jahrhunderten entstandenes Eis zum Schmelzen zu bringen.


  »Sire.«


  Raphael ging zu einem kleinen Beistelltisch aus Kirschholz, auf dem eine fein geschliffene Kristallkaraffe mit sechs Gläsern stand, und goss in zwei davon jeweils zwei Fingerbreit von der bernsteingelben Flüssigkeit aus der Karaffe. Es handelte sich um jahrelang gereiften Whisky. Eines der beiden Gläser reichte er Janvier. »Deine Klingen stammen aus Nehas Land.« Der Erzengel vertraute dem Cajun, wie alle Janvier nannten, inzwischen mehr als vielen anderen. Eine Beziehung wie die, die ihn mit seinen Sieben verband, bestand zwischen ihnen jedoch nicht.


  Wie denn auch, da der Vampir mit dem Bayou in der Stimme noch keine dreihundert Jahre alt war, also einhundert Jahre jünger als Venom, der Jüngste aus Raphaels Gruppe. Dennoch sah Raphael in Janvier das, was er auch in Venom, Aodhan, Illium und den anderen gesehen hatte: ein tief sitzendes Ehrgefühl, so fest mit seinem Wesen verwoben, dass es eine Katastrophe brauchen würde, um es zu zerstören.


  Dmitri hatte dieses Ehrgefühl auch während seiner schlimmsten Jahre nicht verloren.


  »Ja.« Jetzt, da die offizielle Berichterstattung beendet war, stand Janvier lockerer vor ihm. Er nahm den Drink dankend entgegen. »Neha schenkte mir die Waffen, als ich ihren Hof verließ. Sagte, sie habe das deutliche Gefühl, ich würde öfter mal Probleme bekommen und sie persönlich würde nur ungern hören müssen, ich hätte meinen Kopf eingebüßt, weil es mir an den richtigen Waffen gemangelt habe. Dafür gefielen ihr mein Humor und meine Gewitztheit zu sehr.« Mit einer anmutigen Bewegung zog er eine der auffallend gebogenen Klingen aus der Scheide, um sie mit dem Griff voran Raphael zu rei-

  chen.


  Der Erzengel wog die Klinge prüfend in der Hand, die schwerer war, als man angenommen hätte, wenn man Janvier damit hantieren sah. Das Gewicht in Verbund mit der rasiermesserscharfen Schneide erklärte wohl auch, wie der Cajun jemanden mit einem einzigen Hieb oder Wurf enthaupten konnte. Interessanterweise wirkte die Waffe auf den ersten Blick eher dekorativ als tödlich, lenkte doch der geschwungene Griff aus Knochen mit der kunstvollen Einlegearbeit aus glitzernden kleinen Edelsteinen gekonnt von der eigentlichen, fein geschmiedeten Klinge ab.


  »Du hast Neha gefallen.« Wie sehr, war Raphael bisher nicht klar gewesen, denn erst jetzt, als er eine von Janviers Klingen in der Hand hielt, erkannte er, welcher Meister sie geschmiedet haben musste. »Diese Messer stammen von Rhys selbst, wenn ich mich nicht irre.« Rhys war Nehas Vertrauter und einer ihrer Generäle, ein Mann, der in seiner Jugend Waffenschmied gewesen war und immer noch manchmal Messer herstellte, die für ihre Stärke und die Art, wie sie in der Hand lagen, berühmt waren und sehr geschätzt wurden.


  Man sagte, er würde nur alle zehn Jahre einen neuen Satz schmieden.


  Janvier nahm die Klinge zurück, um sie wieder in die extra für sie gefertigte Scheide gleiten zu lassen. »Ich verdanke Rhys einen Großteil meiner Geschicklichkeit im Umgang mit dem Kukri.«


  »Und du pflegst die Bindungen von damals. Wie Venom.« Venom, der Jüngste aus Raphaels Gruppe, war von der Königin der Gifte selbst geschaffen worden. »Venom darf sich auf Nehas Territorium blicken lassen, selbst wenn Neha gerade nicht gut auf mich zu sprechen ist.«


  »Man sagt ja, sie nenne Venom und mich ›Charme‹ und ›List‹.« Ein schwaches Lächeln. »Ich habe nie ganz herausfinden können, wer für sie wer ist.«


  Nachdem die beiden sich noch ein bisschen unterhalten und ihren Whisky ausgetrunken hatten, begleitete Raphael den Vampir zur Tür.


  »Sire.« Janvier hatte sich die Lederjacke wieder übergezogen, die während seines Besuchs in Montgomerys Obhut verblieben war, und stand schon im Türrahmen, das glänzende Rot seines Motorrads im Rücken. Aber er zögerte, mochte sich nicht endgültig verabschieden. »Ashwini… dass man sie erschaffen kann… ist das immer noch…?«


  »Sie hat die Zusage.« Seit mehreren Jahren, seit ihre Fähigkeit erstmals die Aufmerksamkeit des Turms erregt hatte. Man hatte sich damals heimlich Blut von ihr besorgt und es auf Kompatibilität mit dem Verfahren, das zum Vampirsein führte, getestet. Raphael sah Janvier nachdenklich an. »Man hat ihr in aller Stille ein Angebot gemacht, aber sie scheint nicht geneigt, es anzunehmen.«


  Janvier musste kurz den Blick senken, ehe er Raphael wieder in die Augen sehen konnte. Sein Blick war ganz leer vor Verzweiflung. »Das ist es ja. Ich glaube, nichts könnte sie dazu bringen, ein Leben unter Unsterblichen zu erwählen.«
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  Am nächsten Tag holte Janvier Ashwini gleich morgens um acht zu Hause ab. »Du hast nicht gut geschlafen«, kommentierte er die dunklen Ränder unter ihren Augen.


  »Das war ja nun wirklich nicht meine erste schlaflose Nacht. Mir geht es prima.« Wie sehr sie sich danach sehnte, ihn zu berühren. Ganz konnte sie nicht widerstehen, also legte sie ihm beim Aufsteigen auf das Motorrad die Hand auf die Schulter. Er fühlte sich warm und stark an, duftete erdig und vertraut, sorgte dafür, dass die Verletzungen in ihrem Innern nicht mehr ganz so stark schmerzten, sich ihre Muskeln weniger verspannt anfühlten.


  »Ich habe das mit dem Schneefall gestern nachgeprüft, was die Zeit vor dem Fund der Leiche betrifft«, sagte er. »In Manhattan hat es gegen zehn Uhr richtig geschneit. Vorher gab es allerdings auch schon leichteres Schneegestöber.«


  »Damit bleibt für das Ablegen der Leiche immer noch ein recht großer Zeitraum.« Ashwini setzte sich den Helm auf. »Ich glaube nicht, dass man sie noch im Hellen dorthin geschafft hat.«


  »Nein. Zu großes Risiko, gesehen zu werden.«


  »Dunkel wird es momentan ungefähr um sechs. Aber die Läden in der Gegend sind bis acht Uhr geöffnet und haben dann auch noch Kundschaft, die Restaurants sogar noch länger. Der Laden neben dem der Roccos war schon geschlossen, aber trotzdem gehe ich davon aus, dass die Leiche nicht lange nach zehn Uhr in den Container gelegt wurde.«


  »Das sehe ich auch so.« Er streichelte ihren Schenkel.


  Ashwini protestierte nicht, war die Berührung doch eher zart als sexy, was ihr einen Kloß in die Kehle zauberte. »Die Autopsie soll gleich anfangen.« Mehr brachte sie kaum heraus, legte ihm aber wieder die Hand auf die Schulter. »Lass uns fahren.«


  »Es ist wirklich kein einziger Tropfen Blut mehr in ihrem Körper«, bestätigte der Pathologe nach der ersten halben Stunde der Untersuchung. »Aber wenn das ein Vampir war, ist er der schlampigste Esser, den ich je gesehen habe. Natürlich untersuche ich ihren Hals noch genauer, aber ich habe kaum Hoffnung, im tieferen Gewebe Wunden zu finden, die bestätigen, dass es Fangzähne waren.«


  »Und ihre anderen Verletzungen?«, fragte Janvier genau in dem Moment, als Ashwini dieselbe Frage stellen wollte.


  »Misshandlungen, und zwar schon eine ganze Weile.« Der Pathologe deutete auf verschiedene Narben auf den Brüsten des Opfers. »Die sind mindestens drei Monate alt, wobei ich eher darauf tippen würde, dass sie sogar noch früher entstanden sind. Die Fangzahnspuren an anderen Körperstellen sind euch bestimmt auch aufgefallen. Wer auch immer bei ihr getrunken hat, hat sich außer bei den größeren Venen und Arterien nicht die Mühe gemacht, die Wunden zu versiegeln. Selbst bei den zentralen Adern wurde nur getan, was unbedingt nötig war, um die Blutung zu stoppen.«


  Ashwinis beste Freundin war entführt worden und hatte sich zwei endlos lange Monate in der Gewalt einer Gruppe von Vampiren mit Raubtiercharakter befunden, die sie brutal misshandelt hatten. Honor hatte überlebt, aber Ashwini würde weder den Anblick der Wunden je vergessen, mit denen Honors Körper übersät gewesen war, als man sie fand, noch die Verzweiflung in den dunkelgrünen Augen der Freundin. Viel hatte nicht gefehlt, und sie hätte Honor für immer verloren.


  Die Frau hier auf dem Stahltisch hatte man nicht rechtzeitig gefunden, und die Monster hatten sie schrecklich zugerichtet, ehe sie sie getötet hatten.


  Ich werde dafür sorgen, dass dir Gerechtigkeit widerfährt, versprach ihr Ashwini leise, ehe sie sich wieder dem Patholo-

  gen zuwandte. »Hast du feststellen können, wann genau sie starb?«


  »Im Moment kann ich nur Vermutungen anstellen, aber nach der Verwesung des wenigen noch vorhandenen Gewebes nach zu urteilen, würde ich sagen, irgendwann im Verlauf der letzten Woche.«


  »Irgendwelche unveränderlichen Merkmale?«


  »Ein Tattoo außen am linken Fußknöchel, das aussieht wie ein regenbogenfarbener Delfin. Das dürfte ungewöhnlich sein.«


  Der Pathologe zog die Haut am Fuß der Toten straff, damit Ashwini das Tattoo mit ihrem Handy aus nächster Nähe fotografieren konnte. Sobald er die Haut losließ, faltete sie sich in sich zusammen, ein trauriger Anblick, der Ashwini gleichzeitig sehr zornig werden ließ. Niemand hatte das Recht, ein anderes Wesen zu behandeln, als sei es wertlos!


  »Es geschieht zu deinem eigenen Wohl.«


  »Aber, Arvi…«


  »Keine Widerworte. Mit diesem… diesem Ding in dir wirst du nie normal sein können. Die Ärzte werden das ändern.«


  Nicht daran denken… Sie schüttelte die Erinnerung an den größten Verrat in ihrem Leben ab und sah aufmerksam zu, wie der Pathologe die mitleiderregende Hülle mit dem Delfintattoo umdrehte, um den Rücken der Frau zu untersuchen. »Keine weiteren Tattoos, keine auffallenden Narben.« Er drehte sie wieder auf den Rücken. »Aber eine Sache solltet ihr noch wissen.«


  Ashwini runzelte die Stirn, als er den rechten Arm der Frau hochhob, um zu zeigen, wie schlaff die Hand daran baumelte. »Als sie zum Transport verladen wurde, war dieses Handgelenk noch nicht gebrochen.«


  »Genau.« Der Pathologe nahm den anderen Arm der Frau. »Ich mache das wirklich nicht gern, aber ihr müsst sehen, wie schlimm es steht.« Er murmelte leise ein paar Worte, die Ashwini nicht verstand, die aber an die Frau auf dem Tisch gerichtet zu sein schienen. Dann brach er ihr auch das zweite Handgelenk mit einer Leichtigkeit, als sei es ein dünnes Stück trockenes Holz.


  Janvier stieß einen nachdenklichen Pfiff aus. »Sind alle Knochen so schwach?«


  »Ich werde noch Scans machen, um die Frage genau beantworten zu können, aber auf den ersten Blick: Ja. Sie scheinen alle so zu sein. Äußerst porös und brüchig. Das Handgelenk habe ich ihr im Verlauf einer inneren Untersuchung gebrochen.« Er legte den Arm des Opfers sanft wieder neben die Leiche und fuhr fort: »Ihre Zähne sind voller Risse und Sprünge, und ihre Haut ist so zart wie Papier. Seht ihr? Der Knochensplitter ist glatt durch die Haut gedrungen.«


  Nach wie vor stritten sich bei Ashwini Mitleid und Zorn um den ersten Platz auf ihrer Gefühlsskala. »Noch etwas?«, fragte sie, wobei sie sich Mühe geben musste, um sich ihre Betroffenheit nicht anhören zu lasen.


  »Momentan nicht. Ich leite die Ergebnisse der Blutuntersuchung sofort an euch weiter, wenn ich sie habe, und alle anderen forensischen Hinweise ebenfalls.«


  »Wenn wir ihre Fingerabdrücke hätten, würde uns das die Suche nach ihrer Identität erheblich erleichtern.« In Janviers Mundwinkel hatten sich weiße Kerben eingegraben.


  »Ich setze mich gleich daran.«


  Ashwini bedankte sich bei dem Pathologen und trat aus der Leichenhalle hinaus auf den kalten, weißen Flur, wo es außer ihr und Janvier keine anderen Spuren von Leben gab. Es war seltsam: Sie kam doch jedes Mal, wenn sie die Leichenhalle verließ, auf diesen Flur, schien sich aber nicht an seinen Anblick gewöhnen zu können. Immer wieder schaffte dieser Ort es, sie zu verunsichern, trotz der Tatsache, dass ihr hier in Bezug auf ihre Gabe alles fast schon friedlich erscheinen musste. Die Toten behielten ihre Geheimnisse für sich.


  Erst einmal schwieg sie, sie mochte die Erklärungen des Pathologen nicht gleich hier in dieser weißen Kälte mit Janvier besprechen. Was gab es denn auch zu sagen? Janviers Zorn glühte ebenso heiß wie ihrer. »Ich habe die Bilder von dem Tattoo an das Computerteam der Gilde geschickt, sie sollen sie durch alle infrage kommenden Datenbanken laufen lassen«, meinte sie schließlich. »Das machen sie auch mit den Fingerabdrücken, wenn sie da sind, und sie arbeiten die ganze Zeit mit dem Turm zusammen.«


  »Was ist mit dem Gesicht?« Draußen fiel leichter Schnee, Janvier zog den Reißverschluss seiner Lederjacke hoch. »Der Turm arbeitet mit einem Künstler zusammen, der es rekonstruieren kann.«


  Auch Ashwini schloss ihre Jacke und klappte den Kragen hoch. »Geht das auch, ohne ihren Schädel zu benutzen? Ich möchte das bisschen Haut nicht entfernen, das dem Opfer noch verblieben ist.« Zumindest diesen Rest Würde sollte man der Frau doch lassen.


  »Ich erkundige mich.« Janvier fragte nicht nach, was es mit dieser nach außen hin irrationalen Bitte auf sich hatte. »Vielleicht geht es ja auch mit hochauflösenden Scans und Röntgenbildern.«


  Ashwini schüttelte den Kopf, als er ihr den Helm geben wollte. »Ich gehe zu Fuß zur Gilde-Akademie, vielleicht kann ich bei den anderen Jägern nützlichen Klatsch und Tratsch aufschnappen.« Möglicherweise hatte ein Kollege, ohne sich dessen bewusst zu sein, etwas gesehen oder gehört, das ihnen weiterhalf. »Ich frage auch bei den Nachbarn der Roccos nach, ob irgendjemand in der Nacht noch im Geschäft war oder Aufzeichnungen von einer Überwachungskamera zur Verfügung stellen kann.«


  »Ich kann dich doch begleiten.«


  »Nein. Ich glaube, das mache ich lieber allein. Wenn du dabei bist, kommt schnell das Gerücht auf, der Turm sei mit im Spiel, und die Leute werden nervös. Deine Anwesenheit wirft einfach automatisch Fragen auf.« Ashwini dagegen konnte glaubwürdig behaupten, sie helfe aus lauter Langeweile einem Freund bei der Polizei, weil sie immer noch krankgeschrieben sei.


  Gehorsam verstaute Janvier den zweiten Helm, ehe er sich auf sein Motorrad setzte. »Wann erzählst du mir von deinem Bruder, Cher?«, fragte er mit einer Stimme, die so dunkel und geheimnisvoll war wie die langsam fließenden Gewässer in dem Land, das er sein Zuhause nannte.


  Sofort musste Ashwini wieder an das schreckliche Geheimnis denken, das sie nun schon so lange mit sich herumschleppte. Er musste davon erfahren, das war ihr bei ihrer gemeinsamen Spritztour klar geworden. Aber nicht gerade jetzt, nicht an diesem kalten Morgen, nicht, solange sie noch die Abbilder des Todes auf der Netzhaut mit sich herumtrug. Gerade jetzt fehlte ihr der Mut, sich mit diesem Schmerz zu konfrontieren.


  »Nicht heute«, flüsterte sie.


  Janvier sah Ashwini nach, wie sie in den fallenden Schnee hinausging, groß, schmal und so allein. Er musste sich sehr zusammenreißen, um ihr nicht nachzulaufen, sie festzuhalten, zu verlangen, dass sie ihm vertraute. Das würde nichts bringen. Seine Jägerin war tief in ihrem Innern verletzt worden und würde wie jedes verwundete Wesen um sich schlagen, wenn sie dachte, sie müsste sich verteidigen. Wenn er versuchte, sie zu irgendetwas zu zwingen, verlor er das Vertrauen, das sie ihm bis jetzt geschenkt hatte.


  Und seine Ashblade bot ihr Vertrauen mit der wachsamen Zurückhaltung eines Menschen an, der schon einmal erleben musste, wie dieses Geschenk missbraucht wurde.


  Janvier ließ den Motor aufheulen und zwang sich, zu fahren. Er stammte aus einer Zeit, in der ein Mann seine Frau ganz selbstverständlich vor allem beschützte, aber die Welt hatte sich verändert und er sich mit ihr. Anders als andere Vampire seiner Generation klammerte er sich nicht nostalgisch an alles, was einmal gewesen war, sondern nahm das Neue an, ohne die Vergangenheit zu vergessen oder zu leugnen.


  Wenn man Ash in einen Käfig sperrte, starb sie.


  Auch in einem aus Liebe und Ergebenheit erbauten Käfig, der sie doch nur vor jeglichem Schaden bewahren sollte.


  Ashwini in einem Käfig– was für ein hässliches Bild. Janvier konzentrierte sich lieber auf den Verkehr, bis er schließlich sein Motorrad direkt in die Untergrundgarage des Turms lenkte. Als er parkte, hatte er mindestens sechs Kontrollpunkte passiert. Er kannte sie, den meisten Leuten wären diese Punkte gar nicht aufgefallen. Er ließ sein Fahrzeug stehen und ging hinüber zu den Fahrstühlen, wo plötzlich Naasir von der Decke fiel, auf allen vieren neben ihm landete und sich aufrichtete. Janvier zuckte noch nicht einmal zusammen, seine Sinne waren ohnehin auf den Vampir ausgerichtet gewesen.


  Naasir war barfuß und trug Jeans. Dazu einen irgendwie unpassend weich wirkenden schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt, den er sich über das lose über der Hose hängende hellblaue Hemd gezogen hatte. »Hast du unsere Jägerin nicht mitgebracht?«, erkundigte er sich neugierig.


  Naasir verfügte über einen unbezähmbaren Charme, der Frauen in seinen Bann zog, mochten sie nun Sterbliche, Vampire oder Engel sein. Janvier persönlich hatte mehr als einmal miterlebt, wie sich erfahrene Unsterbliche seinetwegen zum Narren gemacht hatten. Sein Interesse an Ashwini jedoch war weder romantisch noch sexueller Art, obwohl er Janvier von Zeit zu Zeit gern mit anzüglichen Bemerkungen aufzog. Die Besitzansprüche, die er in Bezug auf die Jägerin zur Schau stellte, glichen eher denen, die er für Raphael und die Sieben empfand.


  »Sie ist in der Gilde-Akademie.« Janvier versuchte, die Erinnerung an den Schmerz in Ashwinis Augen zu verdrängen, und zupfte an Janviers Pullover. »Ist das etwa Kaschmir?«


  »Und wenn?« Leises Knurren. »Es ist kalt hier. Ich mag Kälte nicht, und die Dame im Laden sagte, der Pullover halte mich warm.«


  Naasir auf Einkaufstour durch die eher exklusiven Geschäfte, in denen Kleidungsstücke wie dieser Pullover angeboten wurden? Das Bild lenkte Janvier kurzfristig von seinem Kummer ab. Wahrscheinlich hatte Naasir einfach gleich den ersten Laden gestürmt, als ihm kalt wurde. Die Geschäfte waren rund um die Uhr geöffnet, um auch für unsterbliche Kundschaft attraktiv zu sein. »Hat die Frau in dem Laden erwähnt, dass einem Schuhe in puncto Wärme auch weiterhelfen?«


  »Die ziehe ich an, wenn ich rausgehe.« Naasir rieb seine Nase am Pulloverärmel. Es war nicht zu übersehen, wie viel Spaß ihm das Material machte. »Warum ist Ash in der Akademie? Sie sollte hier sein, sie gehört zu uns.«


  »Das sieht sie nicht so.« Im Gegensatz zu vielen anderen Menschen lockte Ashwini die Unsterblichkeit nicht, woraus ihr Janvier keinen Vorwurf machen konnte. »Du weißt doch, was für eine Gabe sie hat. Jetzt stell dir mal vor, sie würde in der Welt der Unsterblichen leben.«


  Naasir legte nachdenklich den Kopf schief. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich wüsste nicht, wie man das regeln könnte«, meinte er schließlich. »Das ist schlimm, Cajun. Ich will nicht zusehen, wie Ashwini stirbt.«


  Das wollte Janvier ganz bestimmt auch nicht, er konnte den bloßen Gedanken daran kaum ertragen. »Ich weiß auch keine Lösung.« Genau das, was Ashwini zu dem machte, was sie war, verbaute ihr auf den ersten Blick hin die Möglichkeit, sich für die Unsterblichkeit zu entscheiden. Dabei war sich Janvier ganz sicher, dass sie stark genug war, mit diesem Handicap umzugehen. Er wusste nur nicht, wie er sie davon überzeugen sollte.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Naasir kniff grinsend die Augen zusammen und lief hinüber zum Treppenhaus. Als Janvier bei dem Stockwerk, auf dem sich Dmitris Büro hoch, sehr hoch über der Stadt befand, aus der Kabine trat, kam Naasir gerade aus der gegenüberliegenden Tür, mit leuchtenden Augen und wehenden Haaren, aber kein bisschen außer Atem.


  »Ein blödes Wettrennen«, knurrte er Janvier an. »Du bist ja gar nicht mitgelaufen.«


  »Ja, ich hätte laufen sollen.« Unter seiner Haut kribbelte zu viel Energie, zu viel aufgestautes Begehren. »Runter laufe ich mit dir um die Wette.«


  Gemeinsam betraten die beiden Dmitris Büro, wo Raphaels Stellvertreter und Anführer seiner Sieben vor dem Fenster hinter seinem Schreibtisch stand. Zu seinen Füßen lag Manhattan, neben ihm stand seine Frau, und seine Hand lag an ihrer Wange. Honor St. Nicholas, sehr schick in schwarzen Jeans und einem maßgeschneiderten schwarzen Jackett über einem himbeerfarbenen Top, sah lachend zu ihrem Mann auf. Ihre Augen waren so dunkelgrün, dass Janvier bei ihrem Anblick unwillkürlich immer an den Dschungel denken musste, durch den er als Kurier einmal gereist war. Honors Haar schimmerte seidig wie poliertes Ebenholz.


  Ashwinis beste Freundin war schon kurz nach ihrer Erschaffung zur Vampirin zu einer so strahlenden Erscheinung geworden, wie es die meisten Vampire erst nach Hunderten von Jahren schafften. Dennoch war es nicht ihr Aussehen, das sie in Janviers Augen zu einer Schönheit machte, sondern die Art, wie sie Dmitri ansah, klar und ohne aus ihren Gefühlen einen Hehl zu machen. Niemand konnte bezweifeln, dass sie und der tödliche, mächtige Vampir zusammengehörten.


  Honor wandte sich um, als sie Naasir und Janvier hereinkommen hörte. »Wer ist denn das Hübsches?«, rief sie bei Naasirs Anblick entzückt aus.


  Interessiert sah Janvier zu, wie Naasir die Hände in die Jeanstaschen schob und den Kopf einzog. Irrte er sich, oder wurde sein Freund da gerade rot? Nein, er musste sich irren, Naasir wurde nicht rot, nie! Aber Naasir wich nicht zurück, als Honor zu ihm kam, um ihm bewundernd über die Schulter zu streichen. »Er steht dir!«, verkündete sie mit offener Zuneigung.


  Naasir nahm die Hände aus den Hosentaschen, legte die Arme um Honor und hielt sie fest, während er mit geschlossenen Augen seine Wange an ihren Haaren rieb. Einen Vampir so ruhig und zufrieden zu erleben war nicht alltäglich. Janvier wusste, dass Naasir hier im Turm in der Suite von Dmitri und Honor wohnte, denn er lebte nicht gern allein und mied daher sein eigenes Quartier. Auch während der beiden Tage, die er nach der letzten Schlacht noch in der Stadt verbracht hatte, hatte er bei dem Paar übernachtet.


  Ganz offensichtlich war in dieser gemeinsam verbrachten Zeit zwischen ihm und Honor eine enge Verbindung entstanden.


  Die Jägerin erwiderte Naasirs Umarmung voller Wärme und ohne Angst, obwohl sie doch wissen musste, dass sie von einem Raubtier umarmt wurde. Moment– eigentlich hielt Honor Naasir in den Armen, nicht umgekehrt. Obwohl Naasirs Arme um Honors Oberkörper lagen und ihre um seine Taille, hatte Naasir die Kontrolle über die Umarmung abgegeben.


  Janvier warf Dmitri einen kurzen Blick zu und las in dessen Miene so intensive Gefühle, dass ihm das Herz schwer wurde. Wenn man Dmitri so sah, ganz in der heutigen Zeit verwurzelt, vergaß man oft, wie alt er schon war. Mehr als tausend Jahre– was das bedeutete, konnte sich Janvier beim besten Willen nicht vorstellen. Heute jedoch spürte er den Schmerz, den die Erinnerungen Dmitri bereiteten, spürte das Gewicht der Geschichte, die Narben auf seiner Seele. Erneut musste er an Ashwini denken, der, wenn sie nicht achtgab, aufgrund ihrer Gabe ständig die Gefahr drohte, in der Vergangenheit von Fremden zu ertrinken.


  Honor löste sich aus der Umarmung, stellte sich auf die Zehenspitzen und strich Naasir den zotteligen Pony aus dem Gesicht. »Ich muss los, ich unterrichte heute an der Gilde-Akademie.« Sie zog Naasirs Kopf zu sich herunter, um dem Vampir einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Ich habe dir heute Morgen ein paar Sachen zum Anziehen gekauft, ich wusste ja nicht, dass du selbst schon deswegen unterwegs warst. Die Tüten liegen in deinem Zimmer.«


  Das Grummeln in Naasirs Brust klang so sehr nach Schnurren, dass Janvier sich nicht sicher war, ob er es sich einfach nur einbildete. Honor schlüpfte aus dem Zimmer, nachdem sie Janvier ein warmes Lächeln und Dmitri einen weitaus zärtlicheren Blick zugeworfen hatte.


  Ihr Aufbruch beendete den seltsamen, wunderschönen und unerwarteten Moment.


  Dmitri forderte die anderen beiden Vampire auf, mit ihm hinaus auf den Balkon zu treten. Es schneite nicht mehr, die Stadt lag glitzernd unter einer kristallenen Wintersonne vor ihnen. »Berichte von der Autopsie«, bat er Janvier.


  »Der Pathologe hat ein Tattoo entdeckt. Das kann uns vielleicht helfen, das Opfer zu identifizieren, falls die Suche nach den Fingerabdrücken ergebnislos bleiben sollte.« Als Nächstes berichtete Janvier, wie brüchig Haut und Knochen des Opfers waren. »Der Pathologe hat Fangzahnspuren bestätigt und auch die lang andauernden Misshandlungen, die wir schon vermutet hatten.«


  »Der Zustand der Knochen erinnert an das, was Lijuan mit ihren Opfern angestellt hat, aber die Misshandlungen scheinen in eine andere Richtung zu deuten.«


  »Ja. Lijuan hat die Leute nicht stückweise ausgelutscht, sondern mit einem Mal.« Naasir kauerte an der Kante des Balkons, der wie alle hier ohne Geländer war, die bloßen Füße in der dünnen Schneeschicht, die sich auf der glatten Oberfläche gesammelt hatte. Mit unverhohlener Faszination starrte er auf die Stadt zu seinen Füßen.


  Wer ihn nicht näher kannte, hätte eine solche Empfindsamkeit bei ihm nicht erwartet. Janvier hatte Naasir auch schon anders erlebt, total »normal« nämlich. Wenn er wollte, konnte er den klugen, belesenen, kultivierten, ja sogar arroganten Vampir spielen, wie es von einem männlichen Wesen seines Alters und seiner Stärke erwartet wurde, aber er spielte diesen Vampir eben nur, es war reine Show.


  »Als würde ich mir eine andere Haut anziehen«, hatte Naasir Janvier erklärt, als die beiden sich vor ungefähr einhundertfünfundzwanzig Jahren kennengelernt hatten. »Die Haut gehört nicht mir, und sie juckt, bis ich sie wieder ausziehe.«


  Juckende Haut trug Naasir nur bei Leuten, die er nicht mochte oder bei denen er noch nicht entschieden hatte, was er von ihnen hielt. Eine solche Entscheidung traf er manchmal innerhalb von Sekunden, sie konnte aber auch schon mal ein Jahr und mehr in Anspruch nehmen. Janvier, der den Freund zum ersten Mal in einer heruntergekommenen Vampirbar in Bolivien getroffen hatte, hatte sich noch nie mit einer von Naasirs anderen Häuten auseinandersetzen müssen. Sie hatten damals ordentlich einen draufgemacht, Möbel und auch ein paar Kiefer zertrümmert und die Bar als Freunde verlassen, die einander in all ihrer Wildheit erkannt hatten.


  »Ich mag dich, Cajun!« Blitzende Fangzähne. »Wo willst du als Nächstes hin?«


  »Eine von diesen ›Willst du meine eine und einzige Konkubine sein‹-Episteln ausliefern. Ein Engel schickt mich, es geht ihm um einen Vampir.«


  »Du sollst diesen Vampir im Namen eines anderen Mannes bitten, dessen Konkubine zu werden? Warum?«


  »Weil ich ein Vollidiot bin, eine Wette verloren habe und

  weil dieser Cajun mit Sicherheit hält, was er verspricht. Also spiele ich hier den Kuppler. Ich muss den verdammten Vampir bloß erst mal finden. Der versteckt sich nach einem Streit unter Liebenden irgendwo im Regenwald und leckt seine Wun-

  den.«


  Bei der Geschichte hatten Naasirs Augen gefunkelt, und am Ende hatte Janvier einen Jagdgefährten mit in den Regenwald schleppen können. Sie hatten den Vampir gefunden, Janvier hatte, begleitet von Naasirs Gott sei Dank unhörbarem Gelächter, seine Botschaft übermitteln können, und dann hatten sie einen überglücklichen Vampir zu seinem zerknirschten Engelsliebhaber zurückgeführt. Es sollte nicht das letzte Mal gewesen sein, dass die beiden zusammen spielten oder arbeiteten. Erst durch Naasir hatte Janvier in Raphael nicht nur den Erzengel, sondern auch einen Mann kennengelernt, dem man gern die Treue schenkte, weil es einen stolz machte.


  Jetzt stellte er sich neben Naasir, aber statt nach unten zu sehen, blickte er in die Richtung, in der die Gilde-Akademie lag. »Ich werde weiterhin mit Ash zusammenarbeiten. Wir werden versuchen, möglichst viel über das Opfer herauszufinden und allen Hinweisen nachgehen, die uns vielleicht zu dem Mörder führen.«


  Auch Dmitri war auf der anderen Seite von Naasir nach vorn an den Balkonrand getreten. »Ich muss dich bitten, gleichzeitig noch ein Auge auf die Vampirbevölkerung der Stadt zu halten. Illium ist voll in das Training der halbwegs genesenen Verwundeten eingespannt, ihm bleibt nicht sehr viel Zeit für andere Dinge.«


  »Irgendwelche besonderen Probleme, auf die ich achten soll?«


  »Wenn dir irgendetwas im Zusammenhang mit einer Droge namens Umbra zu Ohren kommt, leitest du die Informationen sofort an mich weiter.« Dmitri informierte die beiden anderen kurz darüber, was es mit dieser Droge auf sich hatte. »Grob gesagt: Die Erschaffenen wissen, dass der Turm momentan ziemlich viel um die Ohren hat.«


  Er sah einem Legionär zu, der gerade auf dem Wolkenkratzer landete, der für die Legion umgebaut wurde. »Reparaturarbeiten, die Legion, die politische Situation unter den Erzengeln, das alles bindet Arbeitskräfte und Aufmerksamkeit. Ihr wisst doch, wie unsereins ist.«


  Ja. Vampire waren Raubtiere, der gierige Hunger nach Blut war immer gegenwärtig, direkt unter der Haut. Janvier hatte schon vor langer Zeit gelernt, diesen Hunger zu beherrschen, Dmitri natürlich ebenso, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er nicht vorhanden war. Vampir zu werden war keine kosmetische Veränderung, der Prozess des Erschaffens veränderte die Körperzellen und damit dauerhaft sämtliche chemischen Prozesse im Körper.


  Wenn ein Vampir der Gier nach Blut erlaubte, ungezügelt zu wüten, zum Blutrausch zu werden, konnte ihn das in eine gefräßige Killermaschine verwandeln.
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  »Ich habe jedenfalls dafür Sorge getragen, dass die Vampire meine Anwesenheit nach meiner Rückkehr zur Kenntnis nahmen«, sagte Janvier, der Dmitris Besorgnis gut nachvollziehen konnte. Die Bevölkerung von New York und besonders von Manhattan hatte einen hohen Vampiranteil, ein Ausbruch von Blutrausch konnte die Stadt tiefrot färben, überall wären die Straßen übersät von zerbrochenem Spielzeug gleichenden Leichen von Sterblichen… »Es war nicht schwer, gleich wieder Anschluss zu finden. Ich kenne von früheren Besuchen her noch ein paar Leute.«


  Dmitri lächelte: »Du betörst deine Feinde mit deinem Charme, und du gewinnst Freunde, wo immer du auch hingehst. Das war schon immer dein größtes Talent, Januar.« Naasir schnaubte. Januar– das war die wörtliche Übersetzung von Janviers Namen. Januar zu heißen war zugegebenermaßen nicht gerade gewöhnlich. Janvier verdankte seinen Namen dem sechzehnjährigen Mädchen, das ihr heiß geliebtes Baby in den ersten Minuten einer lang vergangenen Neujahrsnacht zur Welt gebracht hatte. Kurz bevor sie ihren Sohn in die Welt hineingeboren hatte, hatte sie gesehen, wie am Himmel vor ihrem Fenster die Farben des Feuerwerks erblühten, mit denen die wohlhabenden Sterblichen und Unsterblichen das neue Jahr einläuteten. So hatten Datum und Zeit sich fest

  bei ihr eingeprägt und sie auf die Idee mit dem Namen gebracht.


  Dieses süße, romantische Mädchen hatte ihn geliebt, bis sie nach einem wunderbaren langen Leben als winzige, verschrumpelte Frau gestorben war.


  »Mein Janvier. Mein Neujahrsgeschenk.« Warme, weiche Hände auf seinen Wangen, ein strahlendes Lächeln, das in all den vielen Jahre nicht einen Deut blasser geworden war. »Ich bin so stolz auf dich.«


  Von dieser kostbaren Erinnerung gewärmt lächelte Janvier Dmitri verschmitzt an. »Wenigstens laufen die Leute nicht schreiend davon, wenn sie mich kommen sehen.« Sein Gegenüber war einfach zu alt, um die tödliche Tiefe seiner Kraft ganz verbergen zu können.


  »Glaubt ihr, ich könnte von hier aus nach unten auf die Straße springen?«, mischte sich Naasir ganz beiläufig ein.


  »Nein«, antwortete Dmitri ebenso trocken. »Ich müsste dich dann mit der Schaufel vom Bürgersteig kratzen.«


  Stirnrunzelnd betrachtete Naasir die Stadt unter sich. »Schade eigentlich.«


  Manchmal wusste selbst Janvier nicht, ob Naasir gerade einen Scherz machte oder eine ernsthafte Frage stellte. »Wenn für mich nichts Dringendes mehr anliegt, würde ich gern kurz die Verwundeten besuchen.« Er hatte sich angewöhnt, so oft wie möglich auf der Krankenstation vorbeizuschauen, um den Männern und Frauen Neuigkeiten aus der Welt draußen zu bringen. Neuigkeiten, bei denen gelacht, aber auch entnervt gestöhnt wurde.


  »Heute Nacht mache ich mich jedenfalls auf in die Vampirbars«, fuhr Janvier fort, »um mir ein Gefühl für die Lage zu verschaffen.« Die Bars waren auch ein guter Ausgangspunkt für die Suche nach der Identität seines und Ashs Opfers, falls die Arbeit der Computerteams mit dem Tattoo und den Fingerabdrücken nichts brachte.


  Kaum hatte er ihren Namen gedacht, da war es auch schon so, als hätte es die Zeit hier in Dmitris Büro gar nicht gegeben. Er stand wieder draußen im Schnee vor der Leichenhalle und sah die Frau fortgehen, auf die er zwei Lebzeiten lang gewartet hatte.


  Dmitri war nicht entgangen, mit welcher Anspannung im Gesicht Janvier sich von ihm verabschiedet hatte. Jetzt war nur noch Naasir bei ihm, der Vampir, der anders war als alle anderen, der Einzige seiner Art, so weit die Geschichtsschreibung reichte. Außerdem stellte er manchmal durchaus eine Gefahr für sich selbst dar, denn sein Selbsterhaltungsgefühl ähnelte ungefähr dem eines Vierjährigen. »Wenn du dir den Schädel einschlägst, weil du gleich vornüberkippst«, mahnte Dmitri seufzend, »darfst du heute nicht mit zum Dinner bei Raphael und Elena.«


  Naasirs Kopf zuckte hoch. »Dinner?«


  »Ja. Du bist in die Enklave eingeladen. Elena möchte dich nach deiner Rückkehr in die Stadt gern persönlich begrüßen.«


  Naasir rückte ein Stück vom Balkonrand zurück. »Ich will zu diesem Dinner!«, verkündete er. »Gibt es da anständiges Fleisch?«


  »Montgomery wird schon dafür sorgen, dass du satt wirst.« Dmitri war schwer versucht, selbst bei diesem Dinner aufzutauchen, nur um Elenas Reaktion auf Naasirs Tischmanieren zu erleben. »Erzähl mir von Amanat«, bat er. Amanat war eine lang verschollene Stadt, die erst vor Kurzem wieder auferstanden war. Caliane, eine Uralte, lebte dort, Raphaels Mutter, eine Frau von atemberaubender Kraft und Stärke.


  »Caliane senkt zweimal die Woche den Schild, der die Stadt beschützt, damit ihre Leute nach draußen gehen können«, berichtete Naasir. »Das tun sie dann auch, aber immer nur in kleinen Gruppen, und sie klammern sich verängstigt aneinander.« Seine Worte beinhalteten keine Wertung. »Sie fürchten sich sehr, seit einer der Ihren draußen ums Leben gekommen ist. Vielleicht werden sie die Furcht erst in ein paar Monaten überwunden haben.«


  Dmitri wunderte sich nicht. Caliane mochte stark sein, aber das Volk, das sie damals in ihren Schlaf begleitet hatte, bestand aus sanften, kultivierten Wesen, die sich nicht selbst zu schützen verstanden. »Und Lijuans Territorium?«


  »Nachdem ich von Jason die Daten erhalten hatte, konnte ich es betreten, ohne dass es jemand bemerkt hat.«


  Dmitri hatte Jasons Bericht schon gehört, doch der Meisterspion hatte sich auf die politische Lage konzentriert und versucht herauszufinden, ob es Neuigkeiten in Bezug auf den Verbleib von Lijuan gab, während Naasir sich in der Bevölkerung umgetan hatte.


  »Ihre Leute befinden sich in einer Art Schockzustand«, fuhr Naasir fort, »aber es herrscht keine Verzweiflung, jedenfalls nicht in dem Maße, wie sie eigentlich herrschen müsste. Sie warten und errichten Schreine, in denen sie knien und für Lijuans schnelle Genesung bitten.«


  »Verdammt!« Raphael selbst ging zwar nicht davon aus, dass Lijuan tot war, aber Dmitri hatte insgeheim gehofft, sein Sire hätte die heimtückische Alte ein für alle Mal aus der Welt geschafft.


  »Es war noch nie leicht, einen Erzengel zu töten«, hatte Raphael ihm erklärt. Eine Uralte zu töten dürfte wahrscheinlich sogar unmöglich sein. Noch ist Lijuan keine Uralte, aber sie ist nah dran, und meiner Meinung nach dürfte sie nur ein außergewöhnliches Ereignis endgültig eliminieren können.


  »Ich denke ständig daran, wie man sie ganz und gar vernichten kann«, sagte Naasir, »aber sie steht leider selbst in meiner Fantasie immer wieder auf.«


  Genau, sie stand immer wieder auf. Und wenn das Übel, das Lijuan darstellte, nicht mitsamt der Wurzel ausgerissen wurde, würde auf der Welt bald die Hölle los sein. »Besprich deine Ideen mit dem Sire.« Naasir dachte anders als der Rest der Gruppe und hatte schon manches Mal überraschend erfolgreiche Einfälle beigesteuert.


  »Muss ich Elena heute Abend ein Geschenk mitbringen? Wird das erwartet?«


  Um ein Haar hätte Dmitri aus reiner Neugier Ja gesagt. Wenn man Glück hatte, erwiesen sich Naasirs Geschenke als interessant, wenn man Pech hatte… »Das solltest du ganz nach deinem Gefühl entscheiden. Elena und Raphael erwarten nicht, dass wir uns verstellen.« Das war einer der Gründe, weswegen er Raphael diente: Kein Grund zur Maskerade.


  »Dann bringe ich ihr ein Geschenk mit«, entschied Naasir nach kurzem Nachdenken. »Jessamy hat mir das so beigebracht. Wenn man bei jemandem zu Hause zu einem besonderen Dinner eingeladen ist, bringt man etwas mit.«


  Dmitri fragte sich, was wohl Honor sagen würde, wenn er ihre gemeinsamen Pläne für den Abend änderte und sie einfach auch zum Dinner in die Enklave gingen.


  »Es lebt!«


  »Ich warne dich!« Ashwini tat so, als richtete sie eine Pistole auf Demarco. »Ich habe diese Woche noch niemanden erschossen!«


  Der unbezähmbare Jäger, dessen goldbraune Haare im Winter eher zu braun als zu blond tendierten, sprang über einen Tisch in der Kantine der Gilde-Akademie, um Ashwini bei den Schultern zu packen und kurz zu drücken. Das war seine Variante einer Umarmung, denn wie alle mit ihr befreundeten Jäger wusste auch er, wie gern sie zu viel Körperkontakt mied.


  Sie beugte sich vor, um seine Begrüßung zu erwidern. Er gehörte zu ihrer Familie, sie zählte auf seine Treue und Zuneigung. Wie sehr, konnte wohl nur jemand ermessen, der wie Ashwini selbst schon einmal eine Familie verloren hatte. Damals war alles so dramatisch falsch gelaufen. Die Familie, in die sie hineingeboren war, gab es nicht mehr und würde es auch nie wieder geben. Sie zu retten war unmöglich. Aber es gab die Familie, die Ashwini sich selbst geschaffen hatte, und an der konnte sie festhalten.


  »Unterrichtest du heute?«, erkundigte sie sich, nachdem sie sich aus der Umarmung gelöst hatte.


  Demarco schnippte mit dem Finger nach einem ihrer Ohrringe, einem Kunstwerk aus mehreren immer kleiner werdenden Bronzeringen, die leise klirrten, als er sie berührte. »Ich habe gerade einem älteren Schüler eine Einzelstunde in Strategie erteilt.« Er führte sie an den Tisch, auf dem sein Kaffee und ein halb gegessener Bananen-Schokostückchen-Muffin auf ihn warteten. Unterwegs besorgte sich Ashwini noch rasch am Tresen eine Schokomilch und ebenfalls einen Muffin.


  Sie hatten sich kaum gesetzt, als Honor die Kantine betrat.


  »Dann habe ich ja richtig gesehen, als ich deinen Namen am Schwarzen Brett las«, begrüßte Demarco sie. »Müsstest du nicht gerade unterrichten?«


  »Ich habe den Unterrichtsbeginn um fünfzehn Minuten verschoben, damit meine Leute sich umziehen und überhaupt erst einmal wieder zu Atem kommen können. Der Nahkampftrainer hat überzogen.« Sie setzte sich neben Ashwini, stieß die Freundin mit der Schulter an und mopste ein Stückchen Schokolade von Demarcos Teller. »Mm«, seufzte sie verzückt, während sie sich die Schokolade im Munde zergehen ließ. »Egal wie alt ich werde, meine Liebe zu Schokolade wird mindestens genauso alt.«


  »Und dabei dachte ich, Dmitri gäbe so gutes Blut?« Demarco grinste.


  »Ich werde Ellie umbringen!«, verkündete Honor mit hochroten Wangen.


  »Ellie darfst du dafür nicht verantwortlich machen.« Ashwini gab der Freundin ein Stückchen Schokolade aus ihrem eigenen Muffin. »Du fängst an zu stottern, wenn auch nur am Rande vom Blutsaugen die Rede ist.« Honor war die erste Jägerin aus ihrer Bekanntschaft, die Vampirin geworden war, und da Familien nun einmal von Natur aus immer alles wissen wollen, waren ihre Freunde höllisch neugierig auf die Erfahrungen, die sie machte.


  »Genau! Du nimmst dann diese ganz erstaunliche Rotfärbung an und bist nicht mehr in der Lage, ganze Sätze zu bilden«, freute sich Demarco.


  »Halt deinen frechen Mund!«


  Ashwini trank ihre Milch, sah den beiden zu und freute sich. Honor wirkte so lebendig, so strahlend– Dmitri mochte in vielem ein gefährlicher Schurke sein, aber er hatte ihre Freundin aus der trostlosen Welt, in die die Hölle der Gefangenschaft sie verbannt hatte, zurück ins Leben geholt. Seitdem hatte der Vampir in Ashwini eine Freundin.


  »Hat Dmitri dir gegenüber den Fall erwähnt, an dem ich gerade arbeite?«, erkundigte sie sich bewusst vage, denn sie wollte sich erst einmal vorsichtig an die Sache herantasten, bevor Einzelheiten auf den Tisch kamen. Auf keinen Fall mochte sie Honor wieder mit ähnlichen Schrecken konfrontieren, die die Freundin nur knapp überlebt hatte.


  »Ja.« Honor biss die Zähne zusammen, über ihren Wangenknochen spannte sich die Haut. »Ich hoffe, Raphael grillt den üblen Bastard, wenn ihr ihn gefunden habt«, zischte sie.


  Demarco lehnte sich interessiert vor. »Was ist das denn für ein Fall?«


  Honor war wütend, das Gespräch weckte keine üblen Bilder in ihr, was Ashwini sehr beruhigte. Rasch informierte sie Demarco über den Fall, denn bei ihm durfte sie davon ausgehen, dass er mit niemandem darüber sprechen würde, bis sie grünes Licht gab. »Hat einer von euch vielleicht irgendetwas mitbekommen, was uns weiterhelfen könnte?«


  »Ich wünschte, es wäre so!« Man sah Honor den Zorn an, der in ihrem Innern tobte. »Aber ich war seit meiner Rückkehr eigentlich nie richtig unterwegs. Wenn ich nicht unterrichte, bin ich im Turm oder helfe Dmitri bei der Legion. Handschwinge redet manchmal in einer ganz obskuren uralten Sprache mit mir. Die habe ich zwar gelernt, aber ich hätte mir nie träumen lassen, sie einmal wirklich sprechen zu dürfen. Das ist total faszinierend.«


  Faszinierend? Ashwini fand die graue, geflügelte Armee, die einfach so aus dem Nichts aufgetaucht war, eher gruselig. In der Stadt glaubte man allgemein einer Geschichte, der zufolge die Kämpfer aus einem entlegenen Gebiet stammten, das niemand kannte, das sich aber in Raphaels Besitz befand. Dort hatten sie angeblich bis zu ihrer Wiederauferstehung geschlafen. Ash wusste, dass diese Theorie auf gar keinen Fall stimmen konnte. Selbst aus der Entfernung strömten die Grauen ein Alter aus, das auf ihre Sinne so erdrückend wirkte, als sei es etwas Physisches, Greifbares.


  Manchmal fühlte sie sich dann so, als läge der ganze Ozean auf ihr, schwer und endlos. Ein erdrückendes Gefühl, gleichzeitig aber auch seltsam befreiend. Sie träumte manchmal von diesem Gefühl, und als sie das letzte Mal atemlos aus einem dieser Träume erwacht war, war sie auf ihren kleinen Balkon getreten und hatte auf dem Geländer einen der Legionäre sitzen se-

  hen.


  Er hatte sie angestarrt. Sie hatte ihn angestarrt. Auf ihren Armen hatten sich die Härchen aufgerichtet.


  Eine Sekunde später war er auf seinen fledermausähnlichen Schwingen lautlos in der dunklen Nacht verschwunden.


  Demarco trommelte nachdenklich mit den Fingern auf der Tischplatte. Ashwini schreckte auf. Die nächtliche Begegnung auf dem Balkon ließ sich nur als durch und durch surreal bezeichnen, doch jetzt ging es um etwas anderes. »Ransom erwähnte, dass seine Kumpel auf der Straße von einer seltsamen Stimmung in den Clubs sprechen«, sagte Demarco. »Du solltest mit ihm reden.«


  »Ich hatte gehofft, ihn hier zu treffen.« Als ehemaliges Straßenkind verfügte Ransom über Kontakte, zu denen keiner seiner Kollegen sonst Zugang hatte, und da ihm die Schlacht ein Gipsbein beschert hatte und deswegen die aktive Jagd für ihn zur Zeit nicht infrage kam, war er für die Dauer seiner Wiederherstellung als Lehrer an die Akademie beordert wor-

  den.


  Demarco wandte den Blick ab, um angelegentlich durch die großen Flügelfenster auf den Schnee zu starren, der inzwischen wieder dicht und gleichmäßig fiel. Die Flocken kamen Ashwini dicker vor als bei ihrer Ankunft in der Akademie. »Er hat sich den heutigen Tag freigenommen.«


  Ashwini fing Honors Blick auf, ehe beide Frauen an Demarco zupften, bis er sie wieder ansah. »Spuck es aus!«, befahlen sie wie aus einem Mund.


  »Mist.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich kann nicht, er zieht mir bei lebendigem Leib die Haut ab. Heute Abend wisst ihr Bescheid.«


  Demarco blieb standhaft, obwohl er von zwei Seiten mit absolut tödlichen Blicken bombardiert wurde. Er verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen, bis Ashwini aufgab. Wenn er so aussah, würde er keinen Fußbreit nachgeben, das wusste sie aus Erfahrung. »Dann eben nicht!«, murmelte sie finster, »aber gnade dir Gott, wenn du keine verdammt gute Entschuldigung für dein Schweigen hast.«


  »Vertrau mir.« Er ließ die Arme sinken und strahlte sie an. Aber sein Charme war bei ihr verschwendet. Sie liebte Demarco als Freund und Kollegen, in ihr als Frau weckte sein Lächeln nichts.


  Anders als das eines gewissen Vampirs.


  »Da wir gerade von Geheimnissen sprechen…« Demarco lehnte sich lässig zurück. »Du und dieser Cajun…«


  Wumm! Plötzlich steckte direkt vor seiner Nase zitternd ein Messer im Tisch.


  »Pass auf. Dem!« Honor lachte. »Sonst endest du noch als Hundefutter.«


  Der Jäger warf verzweifelt die Arme hoch. »Was denn? War doch bloß eine harmlose Frage!«


  »Wie dem auch sei…«, sagte Ashwini mit einem letzten warnenden Blick, »wenn ihr irgendetwas hört, was uns weiterbringen könnte, sagt Bescheid.« Sie ging davon aus, dass Ellie bereits von Raphael informiert worden war.


  »Okay.« Demarco warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss los, einen Vampir aufsammeln, der beschlossen hat, seinen Vertrag zu brechen.«


  Ashwini und Honor starrten ihn an. »Und dann sitzt du hier rum und isst einen Muffin?«, fragte Honor entsetzt. »Ist das mit dem Vampir nicht ein bisschen– ich weiß nicht– wichtiger?«


  »Das Genie hat sich eine Busfahrkarte gekauft. Das meine ich ernst, ich schwöre es bei Gott!« Demarco war aufgestanden und hatte sich die hellbraune Cordjacke mit den dunkelbraunen Lederflicken auf den Ellbogen zugeknöpft. »Auf den Namen Bill Smith.«


  »Schon mal besser als John Smith.« Ashwini verdrehte die Augen.


  »Nein, das ist sein richtiger Name! Er war auch so nett, beim Buchen einen Ausweis mit Foto vorzulegen, weswegen ich hundertprozentig sicher sein kann, dass es sich um meinen Mann handelt.« Er wickelte sich in aller Ruhe einen dunkelblauen Wollschal zweimal um den Hals. »Ich weiß, ich weiß, ihr denkt, er hat mich auf eine falsche Fährte gelockt! Aber ich habe meine Hausaufgaben gemacht, liebe Freunde: Bill Smith ist Buchhalter und kann nicht anders. Bei ihm muss alles streng nach Vorschrift gehen.«


  »Und warum versucht er dann, aus seinem Vertrag auszusteigen?« Nur wer sehr dumm, sehr arrogant oder sehr in die Irre geleitet war, versuchte Engel zu betrügen. Die Bestrafung fiel nämlich gnadenlos aus, was durchaus jeder wusste. In manchen Fällen hätte Ashwini fast Mitleid mit den Vampiren haben können, die sie zurück zu ihren Herren schleifte, aber nur fast, denn niemand wurde gezwungenermaßen zum Vampir. Hatte man den Vertrag erst einmal abgeschlossen, musste man ihn auch erfüllen.


  Immerhin konnte man die Fast-Unsterblichkeit ja auch nicht zurückgeben, die man als Gegenleistung für hundert Jahre Dienstverpflichtung bei einem Engel erhielt.


  »Bill Smith glaubt, er habe ein Hintertürchen gefunden!« Demarco verdrehte die Augen. »Das steht jedenfalls in seinem Einschreibebrief an seinen Engel. Allem Anschein nach ist auch eine Frau in die Sache involviert, aber ist das nicht immer so?« Ein todtrauriger Blick in die Runde. »Wir armen Männer haben doch gar keine Chance!« Er streifte sich Handschuhe über, salutierte lachend und ging, nachdem er Honor und Ashwini versprochen hatte, sich zu melden, sollte Bill Smith wirklich pünktlich zur Abfahrt des Busses auftauchen, für den er eine Fahrkarte gekauft hatte.


  »Wie läuft die Vamp-Sache denn sonst so?«, erkundigte sich Ashwini, sobald sie mit Honor allein war. »Abgesehen davon, dass Dmitri gutes Blut gibt?« Natürlich hatten die beiden seit Honors Rückkehr in die Stadt schon miteinander gesprochen, aber Honor war immer noch dabei, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen.


  »Dass ich kein Mensch mehr bin, ist echt schräg. Ich vergesse es immer wieder, und wenn ich dann daran erinnert werde, bin ich jedes Mal von Neuem total verdattert.« Sie stahl sich einen winzigen Schluck von Ashwinis Schokomilch. »Aber zum Glück behandelt mich niemand anders als vorher. Bei der Gilde, meine ich. Das hatte ich irgendwie befürchtet.«


  »So ein Unsinn!« Die Loyalität der Kolleginnen und Kollegen wurde man nur auf eine Art los: durch Verrat. »Aber dir ist klar, dass du jetzt bis in alle Ewigkeit Jägerin bist?«


  Honors Lächeln ließ ihre Augen heller leuchten als die schönsten Juwelen. In diesem Moment hätte niemand mehr an ihrer Unsterblichkeit gezweifelt. »Ich bin glücklich, Ash. Glücklicher, als ich je gewesen bin. Dmitri…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«


  »Du brauchst gar nichts zu sagen.« Die tiefe Seelenverbindung zwischen Honor und Dmitri hatte Ashwini bereits gespürt, als sie die beiden das erste Mal zusammen gesehen hatte. Als hätten zwei Hälften einer Einheit endlich wieder zueinandergefunden und so die Wunden und Risse des jeweils anderen geheilt.


  Manchmal hatte sie so eine Ahnung, dass Janvier Ähnliches für sie tun könnte. Wenn sie ihn nur ließe.


  Honor ergriff Ashwinis Hand und hielt sie in ihrer. Die beiden Frauen waren schon so lange befreundet, dass ihnen diese Geste vertraut war. Von Honor berührt zu werden machte Ashwini nichts aus, sie konnte damit umgehen. Trotz all der schrecklichen Erlebnisse war Honor immer Honor geblieben, eine Frau ohne grässliche Geheimnisse und Überraschungen, nur mit einer sehr, sehr alten Seele. Ihr tapferer Geist hatte die Liebe gewählt statt Dunkelheit und so schon vor Langem die schrecklichen Albträume besiegt, die sie nach ihrer Entführung gequält hatten.


  »Es ist so wunderbar, Ash. Und du könntest es auch mit Janvier zusammen erleben. Er verehrt dich, betet dich an.«


  »Ich weiß«, seufzte Ashwini kaum hörbar. Das Verlangen nach ihm schien ihr Inneres so riesig und leer werden zu lassen.


  Sie betete ihn ja auch an.


  Und deswegen musste sie einen Weg finden, um ihm die Wahrheit zu sagen.
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  Elena hatte sich auf dem jetzt schneefreien Dach des Hochhauses, das für die Bedürfnisse der Legion umgerüstet werden sollte, mit Maeve, der zuständigen Architektin, getroffen, die gleichzeitig auch für die Bauzeichnungen verantwortlich war. Sie wollte in Erfahrung bringen, ob sich das Dach des Hauses so umbauen ließ, dass ein Oberlicht eingefügt werden konnte.


  Nachdenklich an ihrer Unterlippe kauend betrachtete Maeve die Dachabdeckung. Sie war eine umwerfende Vampirfrau mit ebenholzfarbener Haut. »Das ginge schon, aber wenn Sie im Haus natürliches Licht optimal nutzen wollen, schlage ich vor, wir nehmen gleich das ganze Dach ab und ersetzen es durch eine Glaskonstruktion.«


  »Geht das denn?« Elena wurde vor Begeisterung ganz aufgeregt. »Ich meine, von der Baustruktur und der Statik her?«


  »Ich wüsste nicht, warum nicht.« Maeves Akzent war reines Manhattan des einundzwanzigsten Jahrhunderts, genau wie die hippe Kleidung, die sie unter einem knöchellangen, asymmetrisch geschnittenen Mantel trug, der in einem Kaleidoskop von Farben schimmerte. Wer es nicht wusste, wäre von selbst nie auf die Idee gekommen, dass diese Frau vor über fünfhundert Jahren auf einem ganz anderen Kontinent zur Welt gekommen war.


  Mit ihren hohen, prägnanten Wangenknochen und den kurzen, dichten Locken war Maeve eine auffallend attraktive Frau. Gleichzeitig galt sie als eine der Besten auf ihrem Gebiet, hatte sie doch ihr langes Leben gut genutzt, um sich vielfach zu

  qualifizieren. »Ich müsste allerdings berechnen, wie weit ein solches Dach dann noch belastbar wäre«, fuhr sie jetzt fort. »Die ganze Legion wird sich dort nicht mehr versammeln können.«


  Elena sah Handschwinge an, der bisher schweigend neben ihnen gestanden hatte. »Was wäre euch lieber?«


  »Glas.« Der blaue Rand um die Iris des Legionärs wirkte im grellen Winterlicht, als stünde er in Flammen. »Wenn wir uns auf einem Platz mit Erde versammeln können, brauchen wir das Dach nicht.«


  »Dann verwandeln wir das Penthouse in einen Glaskasten, in ein Gewächshaus«, schlug Elena vor, »mit Fenstern vom Boden bis zur Decke, die sich öffnen lassen, damit die Legion ein- und ausfliegen kann. Allerdings müssten wir uns dann überlegen, wie wir im Winter die für die Pflanzen nötige Wärme speichern.«


  »Nein.«


  Das kam von Handschwinge. Maeve sah überrascht auf. »Nein?«


  »Könnten Sie den Garten auch tiefer legen?«


  »Zwei oder drei Stockwerke zusammenfügen, meinen Sie?«, hakte Maeve nach.


  Handschwinge nickte.


  »Ja…« wieder kaute die Architektin nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Aber besser wäre es, nicht die ganze Decke zwischen zwei Stockwerken herauszunehmen, sondern jeweils nur Teile.« Sie warf mit dem Eingabestift eine grobe Skizze auf ihr Tablet. »So ungefähr.«


  Die Skizze zeigte eine drei Stockwerke umfassende Konstruktion, bei der immer wieder Vorsprünge und Simse in den hohlen Innenraum ragten. Auf den ersten Blick schienen diese Flächen zufällig hingeworfen, aber Elena erkannte rasch, dass so bei optimaler Ausnutzung des Lichteinfalls verschiedene Bereiche für Gärten sowie Landeplätze für die Legion geschaffen wurden. »Brillant!«


  »Ja.« Handschwinge legte vorsichtig einen Finger auf die Skizze. »Könnte das ganze Gebäude so werden?«


  »Wow!« Maeve hielt ihr Tablet fest umklammert, während sie hörbar nach Luft schnappte. »Okay! Das lässt sich auf Anhieb nicht sagen, dazu müsste ich mir ein paar der strukturellen Gegebenheiten des Gebäudes noch einmal ansehen.« Sie notierte sich hastig ein paar Stichworte. »Die oberen drei Stockwerke gehen auf jeden Fall, das kann ich jetzt schon versichern.«


  Ein zu einem riesigen Gewächshaus umgebauter Wolkenkratzer, dessen Innenleben einem Baum mit vielen Ästen glich… geflügelte Wesen, die sich zwischen den Ästen hindurch bis zum Glasdach hochschwangen– Elena war begeistert. Ein solches Haus wäre für die Legion perfekt. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass Maeve die Umsetzung gelang.


  »Dann sollten wir wohl mit den oberen drei Stockwerken anfangen.« Elena warf Handschwinge einen fragenden Blick zu. Der Legionär nickte. »Mit Pflanzen kenne ich mich aus, Maeve, aber das Haus an sich ist und bleibt Ihre Sache.«


  »Sie können sich auf mich verlassen.«


  Elena verabschiedete sich von der Architektin, die auf dem Bau noch einiges mit ihrem Team zu besprechen hatte, und nahm Handschwinge mit zum Lager für Gartenbedarf, wo sie die Anlieferung von Erde, Wärmelampen und sonstigen Gerätschaften veranlasste. Den nächsten Halt machten sie beim Gartencenter.


  Zwei Stunden später waren ausreichend Pflanzen und Geräte geliefert worden, sodass Elena die ihr zugeteilten Legionäre in diese Arbeit einweisen konnte. Da die Umrüstung der oberen Bereiche des Hauses noch einige Zeit in Anspruch nehmen würde, sollte zumindest das Erdgeschoss schon einmal in einen Ort verwandelt werden, an dem Pflanzen gedeihen und Legionäre sich ausruhen konnten.


  Einen sicheren Ort, einen Hafen, brauchte doch jeder. Gerade Elena konnte das sehr gut verstehen.


  Seit sechs Uhr morgens waren ein paar der geflügelten Kämpfer dabei, das untere Stockwerk zu öffnen. Sie hatten nicht tragende Wände herausgerissen, den Teppichboden entfernt und sämtlichen Schutt beseitigt.


  Während Elena half, alles so einzurichten, dass das Stockwerk ausreichend Wärme und Feuchtigkeit bekam, und den Legionären den Umgang mit den empfindlichen Pflanzen erklärte, spürte sie, wie sich ihr eigener Körper zunehmend entspannte. Den Legionären war die Freude an der Erde deutlich anzusehen. Elena fühlte sich darin wie von schützenden Schwingen gehalten– bis ihr urplötzlich ein kalter Schauder über die Haut lief und ihr Herz laut und heftig schlagend ihren Brustkorb zu sprengen drohte.


  Sie hörte das Echo von flüsternden Stimmen. Hunderte von flüsternden Stimmen, die doch alle einem Geist entsprangen. Wie eine donnernde, mitreißende Welle, die aus einer Höhle strömt, ergossen sich diese Stimmen in ihren Kopf. »Aufhören!«, keuchte sie


  Stille.


  Sekunden später stand Handschwinge vor ihr. »Die Gemahlin möchte nicht an unserer Unterhaltung teilnehmen?«


  Da verstand Elena, dass die Stimmen eine Einladung gewesen waren. »Immer nur einer auf einmal«, sagte sie, ohne recht zu wissen warum. Sie spürte in den Wesen um sich herum eine seltsame Verletzlichkeit. »Ich möchte euch einen nach dem anderen kennenlernen.«


  Es folgte eine leise, raschelnde Unterhaltung.


  »Wir sind eins«, fasste Handschwinge zusammen. »Wir sind die Legion.«


  »Das hier ist auch eins.« Elena strich über den kleinen Mandarinenbaum, der vor ihr stand. »Die Wurzeln, der Stamm, die Äste, die Blätter– alles arbeitet zusammen, auf ein Ziel hin. Aber kein Blatt ist genau wie das andere. Eins seid ihr auch, wenn ihr nicht jeweils die genaue Kopie aller anderen seid.«


  Gedämpftes Flüstern um sie herum, denn die Legion versuchte, leise zu sein, weil Elena darum gebeten hatte. Handschwinge warf einen Blick in die Runde, ehe er sich wieder an Elena wandte. »Wir werden über die Vorstellung nachdenken, eins zu sein, ohne eins zu sein.«


  Elena war am späten Nachmittag gegangen, war sich aber ziemlich sicher, dass die Legion ihre Unterhaltung auch danach noch fortgesetzt hatte. In einem stillen Raum zu arbeiten und dabei zu wissen, dass unter den anderen Anwesenden gerade eine erhitzte Debatte tobte, war ein bisschen unheimlich gewesen.


  Nachdem sie im Turm geduscht und sich umgezogen hatte, flog sie im Schein der untergehenden Sonne zurück zur Enklave. Sie freute sich auf einen ruhigen Abend mit Raphael und ihren Freunden. Aber erst einmal erreichte sie kurz nach dem Abflug eine Nachricht von Demarco.


  Du schuldest mir fünfzig Mäuse. Bill Smith hat am Busbahnhof brav auf seinen Bus gewartet, als ich ankam.


  Wie bitte? Elena hatte Demarco morgens zufällig an ihrer beider Lieblingskaffeestand getroffen und sich schieflachen wollen, als er ihr von Bill Smith und seinem Plan zu dessen Ergreifung erzählt hatte. Mehr noch: Sie hatte den alten Kollegen bezichtigt, langsam nicht mehr alle Tassen im Schrank zu haben. »Da sieht man mal wieder, wie wenig Ahnung ich habe!«, murmelte sie lächelnd und schickte ihm rasch eine Antwort, ehe sie ihr Handy wieder einsteckte.


  Erzengel? Sie war sich nicht sicher, ob sie Raphael erreichen konnte, denn er hatte eine Spezialeinheit zum Training weit über das Meer hinausgeführt. Die Verteidigung des Turms musste zu allen Zeiten gewährleistet sein, jetzt mehr denn je, und es galt, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten. New York wurde von den feindlichen Streitkräften ganz genau beobachtet, die Stadt durfte auf keinen Fall den Eindruck einer schwer verwundeten, leicht zugänglichen Beute machen. Andererseits waren die Kämpfer erschöpft, weswegen Dmitri die Trainingseinheiten so geplant hatte, dass allen mehr freie Zeit als sonst zur Verfügung stand.


  Raphael war tatsächlich erreichbar, und schon bald spürte sie Wind, Regen und eine aufgepeitschte See in ihren Sinnen. Ich bin bald zu Hause, Hbeebti. Falls Naasir vor mir ankommt: Er hat versprochen, sich zu benehmen.


  Er hat auch versprochen, mich nicht zu fressen. Das ist doch schon mal was.


  Raphaels Lachen hallte noch in ihr nach, als sich ihr in der Luft Illium anschloss. Ihre Eskorte flog weit genug über ihr, um nicht zu stören. Elena drehte bei, um sich mit dem blau geflügelten Engel unterhalten zu können, in dessen silbernen Filamenten sich das verblassende Licht fing. »Kommst du auch zu uns zum Essen?«


  Eigentlich hatte sie nur Janvier, Naasir und Ash eingeladen, denn das kleine Team der Schattenkämpfer war während der Schlacht zu einer verschworenen Einheit zusammengewachsen, und sie wusste, dass Naasir seit seiner Rückkehr noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sich mit Ash zu treffen. Die drei hatten ihre Einladung gern angenommen. Doch auf einmal schien allen aus der Gruppe der Sieben, die sich gerade in der Stadt aufhielten, ein freier Abend beschert zu sein, und anscheinend wollte der ganze Trupp bei ihr zum Essen antreten.


  Unter den schwarzen Wimpern mit den blauen Rändern blitzten Illiums Augen golden. »Na klar, das Dinner lasse ich mir nicht entgehen.«


  »Und was hat Naasir eurer Meinung nach vor?« Elena war schließlich nicht dumm.


  Illium tauchte mit schwindelerregendem Tempo hinab zum Wasser, um ebenso schnell in steilem Winkel wieder hochzuschießen. »Gerüchten zufolge hat er dir ein Geschenk besorgt.«


  Das hörte sich nicht gerade Unheil verkündend an– wenn man vergaß, von wem hier die Rede war.


  Aber ehe Elena sich nach Erfahrungsberichten in Bezug auf Naasirs Geschenke erkundigen konnte, war Illium Richtung Sonne entschwunden.


  Elena selbst flog in eher lässigem Tempo nach Hause. Montgomery hatte ihr zum Nachtisch einen Double Chocolate Fudge Cake versprochen. Was immer Naasir mitbrachte, Montgomerys Double Chocolate Fudge Cake würde das Geschenk nicht das Wasser reichen können. Der Butler backte den Kuchen immer selbst, nach einem Rezept, das er so eifersüchtig hütete wie ein Drache seinen Schatz.


  Als erneut ihr Handy klingelte, zeigte das Display die Nummer ihrer jüngeren Schwester Eve an. »Ich habe schon auf deinen Anruf gewartet«, meldete sich Elena erfreut. »Wie lief die Prüfung?«


  »Lange nicht so schlimm, wie meine Freunde und ich dachten!« Eve quietschte fast vor Erleichterung, und die beiden Schwestern plauderten ein bisschen miteinander.


  Kurz nach Beendigung des Telefonats mit Eve stand Elena auf dem schneebedeckten Rasen vor ihrem Haus in der Enklave und durfte Illium bei seiner schnellen, präzisen Landung zusehen. Aodhan stürzte nicht ganz so schnell aus dem Himmel wie sein Freund, dafür brach sich das Licht des frühen Abends in tausend glitzernden Funken auf seinen Federn.


  »Wie fühlt sich der Flügel an?«, fragte sie, weil ihr aufgefallen war, dass er in letzter Sekunde eine Gleichgewichtskorrektur hatte vornehmen müssen, um nicht zur Seite zu kippen.


  »Immer noch sehr schwach, aber in dieser Phase des Heilungsprozesses muss ich einfach weiter trainieren.« Aodhan streckte beide Flügel zu ihrer vollen Länge aus, um sie zusammenzufalten.


  Aodhans Anblick würde für sie nie zu einer Selbstverständlichkeit werden– diese Federn und Haare, die aussahen wie mit Millionen Diamantsplittern übersät. Und in jedem einzelnen brach sich das Licht. »Pass aber bitte auf, du solltest es nicht übertreiben«, mahnte sie. Krankheitsbedingter »Hausarrest« war nichts für Jäger und Leute vom Turmpersonal, den ließen sie so schnell wie möglich hinter sich. Aodhan hatte keine Schmerzen erwähnt, aber Elena wusste, dass sie ziemlich schlimm sein mussten.


  Die Unsterblichen überlebten auch brutalste Verletzungen, aber diese Fähigkeit hatte einen hohen Preis.


  »Mach dir keine Sorgen, Ellie.« Illium stupste Aodhan sanft mit der Faust ans Kinn. Seine Haut strahlte wie warmes Gold, die Aodhans wie vom Sonnenschein geküsster Alabaster. »Ich habe ihm vor zwei Tagen Keir auf den Hals gehetzt, weil er sich weigerte, vernünftig zu sein.« Er zog theatralisch den Kopf zwischen die Schultern. »Und was eine Standpauke ist, weiß man wirklich erst, wenn einen Keir mal zusammengestaucht hat. Aua! Das arme Fünkchen.«


  Aodhan unternahm irgendetwas, was Elena gar nicht mitbekam– und schon lag Illium rücklings im Schnee. Der schockierte Ausdruck in seinem Gesicht war fast so gut wie Aodhans betont reglose Miene. »Sollen wir reingehen, Elena?«, erkundigte er sich höflich.


  »Wie wäre es damit, mir erst einmal aufzuhelfen?« Illium streckte knurrend die Hand aus. »Mein Rücken ist ganz nass.«


  Aodhan zog ihn an seinem unverletzten Arm hoch. »Armes Glockenblümchen.«


  Elenas Lippen zuckten. So langsam wurde ihr immer klarer, warum Aodhan und Illium so enge Freunde waren. Aodhan mochte vom Wesen her eher ruhig und still sein, konnte sich aber durchaus gegen den Engel mit den blauen Flügeln behaupten. Und Illium blieb bislang die einzige Person, von der Aodhan sich anfassen ließ. Elena wusste nicht, was Aodhan so tief verletzt hatte, sie ahnte jedoch, welchen Kampf er Tag für Tag still mit sich austrug.


  »Ja, deine Narben existieren, aber sie definieren nicht, wer du bist. Es ist dein Mut, der dich definiert.«


  Das hatte sie vor einer Woche zu ihm gesagt und als Antwort einen durchdringenden Blick aus den beunruhigend facettenreichen Augen erhalten. »Ich habe immer Angst, dass mich die Dunkelheit wieder herunterzieht. Jeden Augenblick.«


  »Aber du machst weiter, Aodhan. Jeder Narr kann sich in Gefahr begeben, wenn er nicht weiß, was auf ihn zukommt. Aber dir ist vollkommen klar, welche Risiken du eingehst, und du bist trotzdem hier.«


  Jetzt bürstete er Illium den Schnee von den Federn. »Nenn mich noch mal Fünkchen, und ich werfe dich in den Hudson.«


  »Ich kann schwimmen.«


  »Kommt, ihr beiden«, wies Elena sie lächelnd zurecht. »Montgomery wartet bestimmt schon.«


  Die drei waren noch nicht beim Haus angekommen, als sich in der Luft ein Tosen erhob und kurz darauf Jason und Mahiya neben Illium landeten. Die schwarzen Flügel des Meisterspions hoben sich überdeutlich von dem weißen Schnee ab, und auch sein Tattoo leuchtete selbst im Dämmerlicht lebhaft, aber die eigentlich dramatische Farbgebung konnte man in Mahiyas Flügeln bewundern, die smaragdgrün und changierend blau mit schwarzen Streifen schillernd an die Federn eines Pfaus erinnerten.


  »Elena!« Mahiyas sanftes Lächeln kam von Herzen. »Danke, dass wir uns so kurzfristig an deine Dinnereinladung anhängen durften. Wir konnten der Versuchung einfach nicht widerstehen.«


  »Langsam bekomme ich wirklich Angst vor Naasirs Mitbringsel.«


  Jason schüttelte sich. »Er hat mal einem Engel einen Eimer voll Piranhas mitgebracht und dem Typ gesagt, er solle die Hand reinstecken und sich sein Geschenk selbst rausholen.«


  »Aber den Engel mochte er nicht«, warf Illium ein. »Du hast eigentlich nichts zu befürchten. Warum der Typ damals allen so groß was vorgeheult hat, weiß ich wirklich nicht, er hatte doch bloß ein paar Finger eingebüßt.«


  »Vor einem lebenden Wildschwein brauchen wir wohl auch keine Angst zu haben, das dürfte hier in der Gegend gar nicht zu finden sein«, meinte Aodhan, von Illiums weisem Nicken begleitet. »Wobei zu Naasirs Verteidigung erwähnt werden muss, dass den Gästen bei der Party damals gesagt worden war, sie sollten Fleisch zum Grillen mitbringen.«


  »Hört bitte auf, mich zu beruhigen, ihr Lieben!« Elena führte ihre Gäste ins Haus, wo Montgomery im offiziellen Speisezimmer gedeckt hatte.


  Diesen Raum benutzten Raphael und Elena eigentlich nur, wenn sie Erzengel oder andere Gäste von Rang und Namen bewirteten. Für den Alltag war das Zimmer viel zu groß und hatte eine für Elenas Geschmack viel zu steife Einrichtung, die Eindruck machen sollte. Allerdings ging es hier heute überhaupt nicht steif zu, denn auf den eleganten Möbeln hatten es sich gute Freunde gemütlich gemacht, die sich mit Genuss den von Montgomery bereitgestellten Häppchen widmeten und so entspannt miteinander plauderten, wie man es nun einmal tut, wenn man sich schon ein paar Jahrhunderte kennt.


  Die Stimmung wurde noch besser, nachdem Dmitri mit Honor auf dem Beifahrersitz in seinem glänzenden Ferrari vorgefahren war. Zur gleichen Zeit kam auch Raphael nach Hause, und bald hallten angeregte Unterhaltungen und fröhliches Gelächter durch das ganze Haus. Nicht lange, und Illium hatte die hold errötende Mahiya so weit, dass sie mit ihm im Esszimmer tanzte, während Dmitri und Aodhan sich am antiken Schachtisch mit den wunderschönen Einlegearbeiten und den unbezahlbaren, handgeschnitzten Figuren eine Revanche liefer-

  ten.


  Honor bewunderte das große Gemälde an der rückwärtigen Wand des Zimmers, das Szenen aus der Zuflucht darstellte, und Jason plauderte ein bisschen mit Raphael, während beide der Figurenschlacht zwischen Dmitri und Aodhan zusahen.


  Inzwischen fehlten eigentlich nur noch die Gäste, die Elena ursprünglich eingeladen hatte. »Hat irgendjemand Naasir gefragt, ob er eine Mitfahrgelegenheit braucht?« Über Janvier und Ash machte sie sich keine Gedanken, die beiden waren New Yorker und kannten sich aus. Außerdem waren sie mit einem komplizierten Fall beschäftigt, Raphael hatte Elena die grässlichen Details anvertraut. Wenn die beiden sich verspäteten, war es kein Wunder.


  Diese gottverfluchte Lijuan! Sie sollte verrecken und dann auch tot bleiben.


  »Naasir wollte mit Janvier und seiner Jägerin kommen.« Illium wirbelte Mahiya herum, eine Bewegung, der die orangefarbene, mit Gold abgesetzte Tunika, die sie über schwarzen Baumwollleggins trug, mit Schwung folgte.


  In diesem Moment konnte man draußen das tiefe Schnurren eines starken Motors hören. Elena sah aus dem Fenster: Ein schnittiger Wagen, der eher einem glänzenden schwarzen Panther als einem Auto glich, schoss die Auffahrt hoch, wurde langsamer und hielt neben Dmitris Ferrari. »Wow!«


  Fahrer- und Beifahrertür öffneten sich gleichzeitig. Rechts stieg Ashwini aus, links Janvier– und oben auf dem Wagen kauerte, was Elena erst jetzt sah, Naasir.
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  Ashwini hatte sich von Janvier in diesem unglaublichen Wagen fahren lassen, obwohl ihr nach einer Absage gewesen war, als er ihr angeboten hatte, sie mitzunehmen. Eigentlich ging es nicht an, sich einfach neben ihn zu setzen, als sei alles wie immer, als würde sie nicht ständig mit dem ringen, was sie ihm zu sagen hatte. Aber er fehlte ihr nun mal, wenn er nicht bei ihr war, und außerdem mussten sie über ihren Fall reden. Die Fingerabdrücke des Opfers waren eine Fehlanzeige gewesen, sie fanden sich in keinem der Systeme, und auch die Suche nach Zeugen oder Aufzeichnungen von Überwachungskameras hatte nichts ergeben. Ash war außerdem noch bei dem Spezialisten für Mumienforschung gewesen, den Honor kannte und dem man ihrer Meinung nach vertrauen konnte.


  Nach Durchsicht des vorläufigen Autopsieberichts und nachdem er die angehängten Fotos lange und sorgfältig studiert hatte, war der weißhaarige Professor zu einem eindeutigen Schluss gekommen: »Wir haben es hier auf keinen Fall mit einem natürlichen Prozess zu tun. Das sehen wir zum einen an der gravierenden Zerstörung von Zellen, die so nicht bei einer natürlichen Mumifizierung vorkommt, zum anderen am Erscheinungsbild der Leiche, das ganz und gar nicht zum vermuteten Alter des Opfers passt. Und die zerbrechlichen Knochen und Zähne dürften bei einer ›normalen‹ Mumie so auch nicht vorkommen.«


  Janvier war ebenfalls nicht untätig geblieben. Er hatte die Zeit genutzt, um sich in den Kreisen der Vampirbevölkerung umzutun, die nicht nachts die Bars unsicher machten. Dort hatte er eine gewisse Nervosität beobachten können, die aber seiner Meinung nach den Auswirkungen der Schlacht zugeschrieben werden konnte und die nichts mit ihrem Opfer zu tun hatte. Auf der Fahrt aus der Stadt hinaus hatten die beiden kurz ihre Informationen ausgetauscht, dann jedoch hatte Janvier vorgeschlagen, sie sollten erst einmal eine Pause einlegen und sich auf das Essen freuen. »Wir müssen uns die Nachtszene vorknöpfen, etwas anderes fällt mir nicht mehr ein. In den Bars und Clubs geht das Leben erst gegen elf richtig los, bis dahin haben wir Zeit.«


  Da auch Ashwini keine zündende Idee hatte, kamen die beiden überein, sich später am Abend zu einer Tour durch die Bars und Clubs des Vampirviertels aufzumachen.


  Jetzt stand Ashwini erst einmal in Elenas Auffahrt, neben sich Janviers mattschwarzer Wagen, der irgendwie einem lebendigen Schatten glich. Bewundernd strich sie über den makellosen Lack. »Kaum zu fassen, dass du den die ganze Zeit schon gehabt hast, und ich ahnte von nichts!«


  »Der Wagen hat in Louisiana in der Garage gestanden, bis ich ihn mit einem Spezialtransporter nach New York bringen lassen konnte«, erklärte Janvier. »Außer mir setzt sich niemand ans Steuer dieses Babys hier!«


  Ashwini konnte diese Einstellung gut begreifen. Der Wagen wirkte durch und durch sexy, bestimmt hätte sie ihn genauso eifersüchtig gehütet. »Was hat das Baby denn gekostet?« Warum war ihr nie in den Sinn gekommen, Janvier könnte reich sein? Eigentlich lag es doch auf der Hand, denn er war sehr, sehr klug, und die sehr, sehr klugen Vampire brachten es doch meistens auch zu Wohlstand, oder?


  »Mach dir keine Sorgen, Cher.« Lässige, in die Länge gezogene Vokale, die Ashwini wie Küsse empfand. »Ich kann dich schon noch in dem Stil versorgen, an den ich dich gewöhnen möchte.«


  »Träum weiter, Süßer.« Sie tätschelte ihm die Wange mit den vielen, vielen Lachfältchen, ehe sie Naasirs Geschenk aus dem Fußraum des Wagens holte. Sie konnte Elenas Reaktion auf das Mitbringsel kaum erwarten und schirmte es mit dem Körper gegen neugierige Blicke ab, um ihnen allen den Spaß nicht zu verderben. »Hier!« Vorsichtig reichte sie das Objekt an Naasir weiter.


  Als ihre Hände sich bei der Übergabe kurz berührten, reagierte ihre Gabe nur mit einem irritierten Schulterzucken: Sie wusste nicht, was sie von Naasir halten sollte. Dagegen hatte Ashwini absolut nichts einzuwenden, denn so konnte sie mit dem seltsamen Wesen befreundet sein, ohne dass es Probleme oder Sorgen gegeben hätte.


  Denn wie seltsam dieser Naasir war, ließ sich auch heute wieder nicht übersehen. Ashwini musterte ihn kopfschüttelnd.


  Da war dieser Verrückte doch oben auf dem Autodach aus der Stadt hier heraus gefahren, aber das schwere, seidige Silberhaar umspielte sein Gesicht immer noch glatt und ordentlich. Die Strähnen wirkten lebendig, wie er es gern hatte und wie es ihm stand, waren aber nicht die Spur zerzaust. Überhaupt sah der ganze Vampir mit der schwarzen Hose und dem schwarzen Hemd unter dem knöchellangen schwarzen Mantel wesentlich gepflegter aus, als man es nach dieser Fahrt hätte erwarten können. Die dunkle Kleidung brachte sein Haar und die Augen besonders gut zur Geltung.


  Janvier dagegen trug wie immer Jeans und seine abgewetzte Lederjacke, darunter einen cremefarbenen Pullover, an dessen Kragen, auch wie immer, der Rand eines weißen T-Shirts vorlugte. Um den Hals hatte er sich den burgunderroten Schal aus einer Angora-Wollmischung geschlungen, den Ash ihm nach erfolgreicher Erledigung des Auftrags in Atlanta geschenkt hatte. Er trug ihn nicht zum ersten Mal– wenn er sich überhaupt etwas um den Hals band, dann diesen Schal.


  So, wie sie den Saphiranhänger trug, den er ihr geschenkt hatte. Direkt auf der Haut.


  »Geh du lieber zuerst hinein«, meinte Janvier zu Naasir. »Montgomery macht dir schon auf.«


  Naasir barg sein Geschenk in beiden Armen, als müsse es beschützt werden. »Hallo, Montgomery«, begrüßte er den Butler, als dieser ihm die Tür öffnete.


  »Es ist eine Freude, Sie bei uns begrüßen zu dürfen, Sir.« Der vornehme englische Akzent ließ echte Zuneigung durchschimmern.


  »Ich verspreche: Keine Kratzer an den Möbeln.«


  »Das wäre wirklich wünschenswert.« Montgomery verzog keine Miene. »Sir. Gilde-Jägerin.«


  Ashwini nickte dem Butler zur Begrüßung zu und ging weiter durch in die Halle, wo Elena und Raphael ihre Gäste bereits erwarteten. Raphael– jedes Mal, wenn sie ihn sah, konnte sie wieder einmal nicht begreifen, wie Elena das schaffte. Wie konnte sie ihr Leben jemandem anvertrauen, der so gnadenlos gefährlich, ja tödlich war? Und dem man das auch ansah. Mit seinen quälend blauen Augen und den Haaren, die schwärzer waren als der Himmel um Mitternacht, wirkte der Erzengel von New York in keiner Weise menschlich. Die Macht, die von ihm ausging, glich einem drohenden Gewitter.


  Janviers Hand in ihrem Kreuz ließ sie wieder zu sich kommen, verankerte sie in der Gegenwart, rief sie zurück, bevor sie in den Strudel von Raphaels mehr als tausend Jahre gezogen werden konnte. Die Wärme seiner Haut zügelte ihre Fähigkeit, die sich anderen entgegenstrecken konnte und es in diesem Fall auch getan hätte, wie ein Kind, das Angst vor dem Feuer hat, die Flammen aber dennoch berühren möchte. Sie atmete tief durch, denn ihr war kurz die Luft weggeblieben. Janvier durfte sie jetzt nur nicht loslassen, denn sein warmer Körper stellte sich schützend wie ein Talisman zwischen sie und ihren eigenen außer Kontrolle geratenen Verstand.


  Vor ihnen neigte Naasir gerade den Kopf. »Sire. Gemah-

  lin.«


  Elena stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus, als sie sah, was Naasir da in den Händen hielt: nichts weiter als eine gewöhnliche, in hübsches Papier verpackte Topfpflanze. »Wie schön, dich wiederzusehen, Naasir.« Die anderen werden schwer enttäuscht sein, wandte sie sich gleichzeitig an Raphael. Ich wette, sie hatten mit Haarsträubendem gerechnet.


  »Für Sie.« Naasir überreichte ihr sein Geschenk. »Vielen Dank für die freundliche Einladung in Ihr Heim.«


  Ohne dass Elena es gewollt hätte, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Das waren höfliche Worte von einem kultivierten Vampir– warum hatte sie gleichzeitig das Bild eines jagenden Tigers im Kopf? »Danke«, brachte sie mühsam heraus, während sie sich fragte, ob sie ihn etwa irgendwann unbeabsichtigt beleidigt hatte. Denn ihr Instinkt sagte ihr, dass Naasir nur Leuten gegenüber höflich war, die er nicht leiden konnte.


  »Wenn Jessamy fragt, sagen Sie ihr bitte, ich habe mich an die Regeln gehalten.« Ein katzenhaftes Lächeln.


  Ach so. »Das mache ich gern.« Elena konzentrierte sich auf die Pflanze in ihrem Arm. Sie wirkte ungewöhnlich, das rote Herz der offenen Schoten jeweils von einem Kranz aus Stacheln umgeben. Fasziniert berührte sie eins dieser roten Herzen– das sofort versuchte, ihren Finger zu fressen.


  Naasir lachte, als sie vor Schreck einen Satz tat, aber es war kein gemeines Lachen. »Ich habe Stunden gebraucht, um in Ihrer Stadt solch eine Pflanze zu finden.« Stolz fuhr er mit dem Finger über eine weitere geöffnete Blüte.


  Als sie mit ihren Zähnen nach ihm schnappte, schnappte er zurück. »Sie fressen nur Kleines.«


  Elena war inzwischen völlig begeistert. »Insekten?«


  Naasir nickte, seine Augen leuchteten vor Freude darüber, dass sein Geschenk auf Interesse gestoßen war. »Stellen Sie sie in Ihr Gewächshaus, und sie frisst alle Insekten, die Ihren Pflanzen zu schaffen machen.«


  Gab es in ihrem Gewächshaus Insekten? Raphael? Wo bekommen wir Nahrung für diese Pflanze her? Sie beherbergte zum ersten Mal einen solchen fleischfressenden Gast.


  Es ist dein Geschenk, meine Jägerin.


  Besten Dank! Die Pflanze, die ebenso einmalig schien wie der Vampir, der sie ihr geschenkt hatte, faszinierte Elena weiterhin. »Soll ich sie gleich ins Gewächshaus bringen, damit sie es warm hat?«


  Naasir nickte: »Sie ist wie ich, ihr gefällt die Kälte auch nicht.«


  Zunächst jedoch nahm Elena das Geschenk mit ins Esszimmer, um es ihren anderen Besuchern zu zeigen. Es erwies sich als echter Hit.


  Wenig später trug sie den Topf an Montgomery vorbei, der sich die ganze Zeit völlig unbeeindruckt gezeigt hatte, und steuerte ohne sich einen Mantel überzuziehen das Gewächshaus an. Draußen mochte es eisig kalt sein, aber sie hatte es nicht weit. Neben ihr ging unhörbar wie immer Naasir her, der mit weit geöffneten Nüstern die in der bitteren Nachtluft schwebenden kalten Gerüche in sich aufsog. »Caliane ist einsam«, verkündete er ohne Vorwarnung.


  Elena wäre fast gestolpert, fing sich aber rasch wieder. Vor ihr, am Ende des gut beleuchteten Gartenweges, schimmerten die Wärmelampen des Gewächshauses. »Einsam?«


  Naasirs Haar glich Quecksilber, als er nickte. »Als sie vor ihrem Schlaf in der Welt lebte, war Raphael in der Nähe. Jetzt ist er sehr weit weg. Zwischen den beiden liegt ein ganzes Meer. Sie sehnt sich nach ihm. Die Zeit, die sie auf dem Ball neulich miteinander verbrachten, hat daran nichts ändern können.«


  Caliane liebte ihren Sohn, das war eine Sache, an der Elena nie gezweifelt hatte, wenn es um ihre Schwiegermutter ging. »Kann sie ihr Gebiet denn momentan verlassen?« In Engelsbegriffen gedacht, lag Amanat nur einen Herzschlag von Lijuans Kernland entfernt.


  »Vielleicht wäre jetzt sogar die beste Zeit dazu. Lijuans Leute sehen eher nach innen als nach außen. Sie haben Verteidigungswälle errichtet und sich dahinter verkrochen.«


  »Ich spreche mit Raphael darüber.« Ihre uralte Schwiegermutter zu Besuch zu haben war bestimmt nicht das, wonach Elena sich sehnte, aber vielleicht würde es gar nicht so schlimm werden: Caliane schien im Verlauf ihrer letzten Begegnung

  ein wenig aufgetaut zu sein. »Danke, dass du es mir gesagt

  hast.«


  Ehe ihr Naasir ins Gewächshaus folgte, drückte er sich erst einmal die Nase an den Glasscheiben platt. Elena verschaffte der neuen Pflanze sicherheitshalber einen Platz mit Abstand zu ihren anderen Gewächsen– konnte man denn wissen, ob solch ein Ding nicht über Nacht seine Ernährungsgewohnheiten änderte? Sie wollte schon gehen, aber Naasir stand noch immer mit besorgter Miene mitten im Gang. »Sind Sie sicher, dass es hier genügend Insekten gibt?«, wollte er wissen.


  »Dafür werde ich schon sorgen.« Eine Pflanze war eine Pflanze, auch wenn sich dieses Gewächs ein bisschen seltsam ernährte. »Das verspreche ich dir. Ich liebe Pflanzen.« Und die Pflanzen erwiderten ihre Zuneigung mehr und mehr. Gerade erst hatte sie einen zarten Farn wieder ins Leben zurückgelockt, der schon verdorrte Stängel gehabt hatte, weil er während der Schlacht vernachlässigt worden war.


  Wahrscheinlich war es reine Glücksache, dass sich die Pflanze wieder erholt hatte.


  Wie dem auch sei: Jetzt stand der Farn gesund, glücklich und grün neben einem fröhlichen Stiefmütterchen, für das Naasir sich zu interessieren schien. Der Vampir strich jedenfalls sanft und genussvoll über die weichen violetten Blütenblätter und die feine Samtstruktur der Blüte.


  »Die da kann man sogar essen.« Elena pflückte eine Blüte von einer anderen Pflanze, um sie Naasir zu reichen.


  Leicht misstrauisch biss er ein Stückchen ab und kaute. »Ich verstehe wirklich nicht, warum Menschen Pflanzen essen!«, lautete sein ehrlicher Kommentar, wobei er die Blüte auf dem Rückweg zum Haus dann allerdings doch ganz aufaß. »Trainieren wir zusammen?«


  »Ja. Ich freue mich schon sehr darauf.« Naasir kämpfte schnell und unorthodox, was ihn zu einem ausgezeichneten Gegner machte, von dem sie viel lernen konnte. »Allerdings müssen wir vorher ein paar Grundregeln festlegen.«


  »Sie hatten gesagt, schummeln sei okay!«


  »Ist es auch– wenn ich schummele. Raphael ist Erzengel, du bist ein Vampir mit bereits einigen Jahrhunderten auf dem Buckel.« Wie alt Naasir genau war, wusste Elena nicht, sie schätzte ihn auf etwa sechshundert bis siebenhundert Jahre. »Ich bin nicht so stark wie ihr.« Mit Naasir musste man ganz offen reden, hatte Raphael ihr erklärt.


  Er ist hochintelligent, aber wenn man zu viel um den heißen Brei herumredet, wird er ungeduldig und hört nicht mehr zu. Das heißt nicht, dass er überhaupt keine Andeutungen versteht, er wird nur sauer auf Leute, die ihm zu viel zumuten.


  Jetzt musterte Naasir sie mit seinen wilden Silberaugen, und wieder einmal flüsterten all ihre Sinne ihr zu, wie seltsam und unbekannt dieses Wesen war, wie wenig sie es verstand. »Ich könnte Ihnen mühelos den Hals brechen, Gemahlin.« Eine simple Feststellung. »Das würde dem Sire nicht gefallen.«


  »Mir auch nicht.« Ihre trockene Antwort ließ ihn grinsen, Fangzähne blitzten. »Ich schlage vor, wir machen ein, zwei Probedurchgänge, damit du meine Kraft im Vergleich zu deiner einschätzen kannst.« Elena trainierte gern mit stärkeren Partnern, nur so lernte sie dazu, fand sie. Ihre Feinde würden auf keinen Fall Rücksicht auf sie nehmen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Denen war völlig egal, dass sie deutlich schwächer war als der durchschnittliche erwachsene Engel.


  Nur musste sie es klug anstellen, wenn sie mit Stärkeren trainierte. Vorher zu stolz und hinterher zu tot, das war nicht gerade sinnvoll. Naasir sollte klar sein, dass er es nicht mit einem Engelskrieger seiner eigenen Altersklasse zu tun hatte. »Wie wäre es mit morgen?«, schlug sie vor.


  »Ich frage Janvier und seine Jägerin, ob sie mich bei ihrer Jagd brauchen.«


  Elena wurde plötzlich ernst, als sie an den fürchterlichen Zustand der Toten dachte, die man in Little Italy gefunden hatte. Was, wenn Lijuan wirklich ihre abscheulichen Spuren in der Stadt zurückgelassen hatte? »Ich wünschte, die alte Hexe würde endlich auf direktem Weg in die Hölle fahren!«


  »Ich habe einmal versucht, sie zu beißen. Hat Raphael Ihnen das erzählt?«


  »Nein!« Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Und?«


  »Ich war ein Kind. Sie hat gelacht, weil sie dachte, ich würde Spaß machen.« Er zuckte die Achseln. »Wollte ich aber nicht, ich wollte sie umbringen. Weil sie nach verdorbenem Fleisch roch. Sie roch falsch.«


  »In diesem Fall werden wir bald Freunde sein.«


  Naasir schlang den Arm um ihren Hals, seine sehr spitzen Zähne sehr dicht an ihrem Ohr. »Sie riechen gut, Ellie.« Ein kurzer, eher spielerischer Biss. »Ob Janvier an seiner Jägerin schnuppert?«


  Elena lächelte. Heute würde sie die Gedanken an Lijuan und den Tod, den die verrückte Erzengelfrau unweigerlich mit sich brachte, einfach mal vergessen. Heute ging es um Treue, Freundschaft und die Bande zwischen Engeln, Vampiren und Sterblichen. »Das will ich doch hoffen. Und du solltest mich duzen.«


  Janvier mochte Ashwini kaum aus den Augen lassen, die sich auf die Armlehne von Honors Sessel gesetzt hatte, die langen Beine wie so oft in schwarzen Jeans. Mit funkelnden Augen hörte sie Mahiya zu, die den beiden Freundinnen irgendetwas erzählte. Seine Jägerin schien guter Stimmung zu sein, obwohl es ihnen bei ihren Recherchen zum Fall noch nicht gelungen war, irgendetwas herauszufinden, und obwohl sie beim Betreten des Hauses sehr angespannt, ja fast schon verzweifelt gewirkt hatte. Andere hätten ihr Verhalten vielleicht als Angst in Gegenwart eines Erzengels interpretiert, aber er wusste es bes-

  ser.


  Ashwini fürchtete die Geschichte, die Raphael in seinen Knochen mit sich herumtrug. Er war jetzt eintausendfünfhundert Jahre alt– plus/minus die eine oder andere Dekade– und daher im Vergleich zu anderen Erzengeln relativ jung. Aber eben nur im Vergleich zu anderen Erzengeln. Lijuan lebte gerüchteweise schon seit zehntausend Jahren, und Calianes richtiges Alter konnte man nur raten, wobei die Schätzungen zwischen zweihundertfünfzigtausend und dem Doppelten schwankten. Janvier konnte sich nicht vorstellen, so lange zu leben. Er verstand die älteren Engel immer besser, die manchmal ganze Äonen verschliefen, ebenso wie die Vampire, die sich irgendwann einmal friedlich in die endlose Nacht verabschiedeten.


  »Wie du sie ansiehst, schaut ein Mann im Leben nur eine Frau an, egal ob er sterblich oder unsterblich ist.«


  Janvier blickte auf und direkt in die Augen von Raphael. Die Kraft, die in diesem Blick lag, war beängstigend. »Es hat noch nie jemanden wie sie gegeben«, sagte er leise, »und es wird auch nie wieder so jemanden geben.«


  »Gaben wie die, die sie besitzt, begegnet man nicht oft.« Raphaels Blick lag inzwischen auf Ashwini. »Ich habe in meinem Leben bisher nur drei Personen kennengelernt, die wie sie waren. Das waren Sterbliche, die mehr als die Lebensspanne eines Menschen brauchten, bis ihre Fähigkeiten ihr volles Potenzial entwickelt hatten.«


  »Leben sie noch?« Janvier wusste genau, wie gern die Engel sicherstellten, dass einmalige Menschen mit besonderen Gaben bis in alle Ewigkeit lebten.


  Janvier war in seiner Zeit als Freischaffender einmal im Auftrag von Astaad, Favashi und, erstaunlicherweise, Titus zu einem Komponisten geschickt worden, der sehr zurückgezogen hoch oben in den Bergen des Kaukasus lebte. Alle drei Erzengel hatten die Arbeit dieses Komponisten so sehr geliebt, dass sie ihm die Fast-Unsterblichkeit auch ohne hundertjährigen Vertrag angeboten hatten. Er sollte nur weiterhin seine Symphonien schreiben und die Welt mit seiner Musik erfreuen.


  Ein erstaunliches, ziemlich einmaliges Angebot, das der Komponist dennoch dankend abgelehnt hatte. »Gerade meine Sterblichkeit macht meine Musik so kostbar«, hatte er mit einem Leuchten in den Augen erklärt, das Janvier bisher nur bei Hochbegabten oder Verrückten gesehen hatte. »Hätte ich ein ewiges Leben, würde ich die Musik nicht mehr komponieren, die den Erzengeln solche Freude schenkt. Ich wäre nur noch ein Schatten und im Innern tot, selbst wenn ich ewig lebte.«


  Daher überraschte ihn Raphaels Antwort auf seine Frage wenig. »Zwei leben nicht mehr, sie wählten trotz aller Verlockungen eine Existenz als Sterbliche. Einer wohnt auf Nimras Territorium, in einem friedlichen Teil des Bayou.«


  Janvier wusste sofort, wen Raphael meinte. »Silvan!« Der Vampir war erst fünfhundert Jahre alt, besaß aber Kräfte, zu denen es manchmal doppelt so alte Vampire nicht brachten. Doch er nutzte diese Kräfte nicht, um sich Einfluss oder Gewinn zu verschaffen, sondern hatte sich für ein Leben in der Einsamkeit entschieden. »Er kann in den Träumen anderer wandeln, sagen die aus meiner Familie, die in der Gegend leben.«


  »Wenn du die Wahrheit wissen willst, musst du schon Silvan selbst fragen.«


  »Das werde ich vielleicht auch machen, wenn wir das nächste Mal auf dem Steg hinter seinem Haus Zichorienkaffee trinken.«


  »Dann ist es wahr, Cajun?« Raphael lächelte kaum merklich. »Du kennst alle und jeden?«


  »Das ist mein Job.« Der zu sein, den niemand fürchtete und alle willkommen hießen. Früher war das Illium gewesen, aber das Glockenblümchen strahlte inzwischen eine Kraft aus, die sich mit allem Charme der Welt nicht überdecken ließ.


  »Du machst deine Sache sehr gut.« Das lobende Wort eines Erzengels an einen seiner Männer. »Was deine Jägerin betrifft, stehen deine Chancen zwar nicht gut, aber das weißt du sicher selbst. Die, die mit tiefer reichenden Sinnen als wir anderen geboren werden, weisen die Unsterblichkeit oft zurück. Aus Gründen, die wir nicht verstehen und auch nicht verstehen können.«


  Aber Janvier verstand Ashwinis Gründe leider nur zu gut. Ihre Gabe war in den vergangenen Monaten stärker geworden, ihre Reaktionen wurden immer intensiver. Sie lebte bereits am Rande dessen, was als »normal« galt, und hatte Angst vor dem, wozu sie werden könnte, wenn sie sich für die Unsterblichkeit entschied. Dabei wusste Janvier, dass sie unsterblich einfach nur genauso außergewöhnlich sein würde wie jetzt auch, aber sie sah das anders.


  »Der Pathologe rief an, ehe wir losfuhren«, wechselte er das Thema, weil sein Verstand in dieser Frage ja doch immer nur im Kreis lief. »Er hat das tiefere Gewebe analysiert, so weit noch welches vorhanden war. Das Opfer war eindeutig über längere Zeit Spenderin, darauf weisen die Anzeichen deutlich hin.«


  Ein vorsichtiger Vampir hinterließ selbst bei einem aktuell aktiven Spender keine Spuren. Sollte Janvier je Ashwinis Blut schmecken dürfen, würde er die Wunde ablecken, damit sie auf jeden Fall sauber heilte. Es sei denn, er wollte bewusst sein Zeichen hinterlassen. Bei dieser Vorstellung stockte ihm der Atem, sein Unterleib zog sich zusammen. Ashwini, die ihm nicht nur ihr Blut anbot, die bereit war, sein Zeichen zu tragen, ihm zu gehören– das war ein zu großer Traum, der sich vielleicht nie erfüllen würde.


  Nicht jeder Vampir ging mit seinen Spendern vorsichtig um, was zu Narbengewebe unter der Haut an den Stellen führte, wo am häufigsten getrunken wurde. Das war nicht nur für den Spender schlecht, sondern erschwerte auf Dauer dem Vampir das Trinken. Bei dem Opfer aus Little Italy waren zentrale Bissstellen so tief vernarbt, dass die Frau laut Meinung des Pathologen als Spenderin wahrscheinlich nutzlos geworden war. Vielleicht hatte man sie deshalb umgebracht und auf den Müll geworfen– doch war damit die vollständige Ausblutung noch nicht geklärt.


  »Ash und ich wollen nach dem Dinner die Clubs ansteuern«, fuhr Janvier fort. »Vielleicht kommen wir der Identität des Opfers so näher.« Niemand garantierte ihnen, dass das Opfer in den Clubs verkehrt hatte. Ein guter Ausgangspunkt war die Szene trotzdem, denn viele Vampire lernten ihre späteren Spender dort kennen. »Außerdem kann ich mich so bei den Erschaffenen sehen lassen, die die Nacht mehr lieben als den Tag.«


  »Du hältst regelmäßigen Kontakt zu Dmitri.« Das war ein Befehl. »Sollte Lijuan wirklich ihren Unrat in unserer Stadt hinterlassen haben, möchte ich nicht, dass einer von euch ihm zum Opfer fällt.«


  In diesem Moment sah Ashwini auf, und der Blick ihrer geheimnisvollen dunklen Augen richtete sich direkt auf Janvier. Obwohl ihr Lächeln verblasste, pulsierte die Verbindung zwischen ihnen beiden unvermindert weiter.


  »Ich gehe bestimmt keine unnötigen Risiken ein«, versprach Janvier.


  18


  Nachdem alle am Tisch Platz genommen hatten und das Essen aufgetragen worden war, brauchte Elena noch eine geschlagene halbe Stunde, bis sie die Flüssigkeit in einigen der Weingläser ihrer Gäste als echtes Blut identifiziert hatte. Und Naasir neben ihr knabberte an einem Fleischspieß, der zwar genauso gewürzt war wie ihrer, aber im Gegensatz dazu aus rohen Fleischstückchen bestand.


  Damit konnte sie leben. So wild er auch sein mochte, Naasir hatte gleichzeitig etwas Unschuldiges, etwas ungezügelt Charmantes. Wie ein wilder Tiger würde er sie vielleicht in die Hand beißen, jedoch nur, wenn er sich von ihr bedroht fühlte. Denn er hatte ja beschlossen, sie nicht zu fressen.


  Eben streckte der wilde Tiger seinen Teller Ash hin, die auf der anderen Seite neben ihm saß. Interessant! Wie würde die Jägerin hier am Tisch auf das Angebot reagieren? Gespannt sah Elena zu, wie Ashwini sich ohne mit der Wimper zu zucken eins der gebratenen Fleischstücke vom Teller nahm, die Naasir zugunsten der rohen missachtet hatte. Naasir nahm ihre Wahl lächelnd zur Kenntnis und aß weiter.


  Ashwini schien sich mit dem Wesen dieses Vampirs sehr gut auszukennen, was eigentlich auch kaum erstaunlich war, denn immerhin hatten die drei aus dem Schattenteam tagelang nur auf sich gestellt hinter den feindlichen Linien operiert.


  »Komm schon, gib mir einen Hinweis!«, bat Elena.


  »Einen Hinweis worauf?« Naasir biss einen Happen Fleisch ab und kaute verzückt.


  »Einen Hinweis darauf, was du bist.« Die Neugier brannte Elena unter den Nägeln, seit sie erkannt hatte, dass Naasir eigentlich in keiner Beziehung ein normaler Vampir war, selbst wenn er Blut trank. Wie man eben wieder sehen konnte, reichte das ja wohl nicht, um ihn am Leben zu erhalten.


  Naasir nippte grinsend an der tiefroten Flüssigkeit in seinem Glas. »Schön– du darfst mir sieben Fragen stellen.«


  Elena war Ashwinis Lächeln bei diesen Worten nicht entgangen. Wie sehr Naasir doch an eine Katze erinnerte– an eine große, verspielte Katze, die sich gerade glänzend zu amüsieren schien. Es wurde Zeit, ihn festzunageln. »Und antwortest du mir?«


  »Ja.«


  Darauf fiel sie nicht herein. »Und kann ich diese Antworten dann auch glauben?«


  Naasir bleckte seine Fangzähne. »Du bekommst mindestens zwei richtige Antworten von mir.«


  Das war besser als gar nichts, fand Elena. »Bist du der Einzige deiner Art?« Inzwischen waren die Gespräche am Tisch verstummt, weil alle zuhörten.


  »Ja.«


  Sie musterte ihn argwöhnisch– die außergewöhnlichen Augen, das durchtriebene schiefe Grinsen, die ganze Körperhaltung. Keine Ahnung, ob er log oder nicht. Verdammt. »Erschaffen oder geboren?«


  »Beides.«


  Elena wandte sich Naasir direkt zu, während sich Illium, der ihr gegenübersaß, vor Lachen kaum halten konnte. »Gehörst du zur Familie der Tiger?« Er hatte diesen wilden Geruch an sich, bei dem sie den Urwald fast zu schmecken, das hohe Gras fast zu sehen meinte, in dem ein gestreifter Räuber sich verstecken könnte.


  Naasir beugte sich vor, bis ihre Nasenspitzen sich fast schon berührten. »Nein!«, entgegnete er, indem er spielerisch zuschnappte.


  Elena hätte ihn am liebsten erwürgt. Es war unmöglich, ihn anhand seiner Mimik oder Körperhaltung einzuschätzen, Wahrheit von Lüge zu trennen. Aufgeben mochte sie jedoch noch nicht. »Bist du ein Vampir?«


  Er trank in vollen Zügen aus seinem Glas voller rubinroter Geheimnisse. »Nein.«


  »Ich glaube, ich könnte dazu getrieben werden, dich zu beißen!«, murmelte sie. »Richtig.«


  Naasir knurrte mit verschmitztem Lächeln. »Dann hast du genug?«


  »Nein, drei Fragen bleiben mir noch.« Dmitri erkundigte sich mit scheinheilig hilfsbereiter Miene, ob sie Unterstützung brauche, was ihm einen vernichtenden Blick eintrug, ehe sich Elena wieder an Naasir wandte: »Stimmt es, dass du Menschen frisst?«


  »Nur, wenn ich sie nicht mag oder wenn ich sehr hungrig bin.« Das klang nach einem feierlichen Versprechen.


  Sie erinnerte sich an das, was er ihr über den Engel erzählt hatte, der ihn geschaffen hatte– dabei war sie fest davon überzeugt, dass Naasir nicht auf gewöhnliche Weise erschaffen worden war. Sie dachte an seine Bemerkung, Lijuan röche nach verdorbenem Fleisch– ja, diesmal hatte er wohl die Wahrheit gesagt.


  »Hast du Klauen?« Alle Vampire konnten ihre Nägel ausfahren, manche mehr, manche weniger. Unter anderem deswegen waren sie so gute Kletterer. Elena hatte während der Schlacht, als sie Naasirs Wunden verbunden hatte, noch mehr mitbekommen. »Ich meine keine normalen Vampirnägel, sondern richtige Krallen.«


  Naasir stellte sein Glas ab und legte seine Hände zwischen Elenas auf den Tisch. Seine Finger waren lang und stark, die Haut zeigte dieses satte, üppige Braun mit einem Unterton von Gold– und dort, wo gerade noch die Fingernägel gewesen waren, fuhren jetzt Krallen heraus, wie man sie bei einem Tiger erwarten würde. Einen Herzschlag später waren sie schon wieder verschwunden, als hätte Elena sie nie gesehen.


  »Wahrheit!«, flüsterte sie und nahm eine seiner Hände, um sich das Nagelbett anzusehen, was Naasir nichts auszumachen schien. Wohin waren die Krallen so spurlos verschwunden? Fast hätte sie sich danach erkundigt, mochte aber keine ihrer Fragen verschwenden.


  »Mach das mal, Ellie!« Ash streckte die Hand aus und kraulte Naasir spielerisch den Nacken.


  Sofort schloss er wohlig die Augen, und tief hinten in seiner Kehle war ein grummelndes Geräusch zu hören.


  Elena kraulte seinen Handrücken, wofür sie mit weiterem Grummeln belohnt wurde. Schließlich hoben sich die wunderbaren echt silbernen Wimpern. »Letzte Frage!«, sagte Naasir.


  »Bist du Gestaltwandler?« Wieder brach Illium in ein schallendes Gelächter aus, aber Elena ließ sich nicht beirren. Jede Legende hatte irgendwo ihren Anfang, warum sollte das im Fall der Gestaltwandler nicht bei Naasir gewesen sein?


  »Natürlich!« Naasir verdrehte seinen Oberkörper nach rechts und barg den Arm an der Brust. »Siehst du, ich habe meine Gestalt geändert!«


  Elena tat, als müsste sie sich übergeben, woraufhin Naasir den Kopf in den Nacken warf, um laut und herzlich zu lachen. Wie ich sehe, werdet ihr doch noch Freunde, Naasir und du, meldete sich bei Elena der saubere Kuss des Meeres.


  Haha! Du und dein neuer Sinn für Humor! Sie widmete sich ihrem Teller, den sie während des Frage- und Antwortspiels nicht mehr beachtet hatte.


  Ich sage nichts als die Wahrheit. Naasir spielt gerade mit deinem Haar.


  Wahrscheinlich will er mich skalpieren, weil er mein Haar gern als Trophäe hätte.


  Das könnte die Wahrheit sein.


  Elena bombardierte den viel zu fröhlichen Erzengel am anderen Tischende mit wütenden Blicken. Na warte, das kriegst du zurück! Zur gleichen Zeit wurde an ihrer Kopfhaut gezupft, als hätte sich Naasir eine Haarsträhne um den Finger gewickelt und dann wieder losgelassen.


  Sie fuhr herum, weil sie ihm sagen wollte, er solle sie gefälligst in Ruhe lassen, aber dann sah sie sein Gesicht. Er wirkte so… konzentriert. Ganz von seiner Tätigkeit in Anspruch genommen, wie eine Katze mit einem Wollknäuel. Ob er ihre Tigerfrage nun mit einem Nein beantwortet hatte oder nicht– er hatte etwas eindeutig Katzenhaftes an sich. Irgendwie hatte er Ash wieder dazu gebracht, ihm den Nacken zu kraulen, während er mit Elenas Haaren spielte. Seine Lider schienen ganz schwer vor Entzücken.


  Sie würde die Wahrheit schon noch herausbekommen, und wenn es den Rest der Ewigkeit dauerte.


  Janvier, der zusah, wie Ashs Finger voller Zuneigung über Naasirs Nacken strichen, musste daran denken, wie er sie das erste Mal beim Kraulen dieses Vampirs beobachtet hatte. Die beiden hatten sich keine halbe Stunde gekannt, trotzdem hatte Naasir, der den meisten Leuten mit Zurückhaltung begegnete, bereits beschlossen, »Janviers Jägerin« sympathisch zu finden. Immerhin hatte er seit Jahren mitbekommen, wie die beiden miteinander umgingen.


  Bei Ash war Naasir von Anfang an einfach er selbst gewesen.


  Und Ash hatte sich davon nicht abschrecken lassen. Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an gemocht und auch keine Anstrengungen unternommen, den Körperkontakt zu meiden, den Naasir so gern suchte. Danach gefragt, hatte sie nur verwundert die Achseln gezuckt. »Er ist anders. Schwer zu erklären, aber das, was ich von ihm auffange, verstört mich nicht. Ich glaube, das meiste verstehe ich noch nicht einmal richtig.«


  Wenig später hatten die drei in einem Tunnel gekauert, den sie sich heimlich gegraben hatten, um Zugang zu den Aktivitäten ihrer Feinde zu bekommen, und Ashwini hatte geistesabwesend die Hand ausgestreckt, um Naasirs Nacken zu kraulen.


  Janvier, der im Laufe der Jahre oft erlebt hatte, wie ungehalten Naasir auf ungebetenen Kontakt reagieren konnte, hatte sich bereit gemacht, notfalls Ashs Leben zu verteidigen, doch Naasir hatte nur den Kopf tiefer gesenkt, damit Ash besser an seinen Nacken herankam.


  Und Ash, die ziemlich entgeistert ausgesehen hatte, als ihr klar geworden war, was sie da eigentlich tat– Ash hatte ihren neuen Freund bald nur noch leicht verwundert und voller Zuneigung angesehen. Janvier hatte verstanden, dass sie auf ein unausgesprochenes Bedürfnis von Naasir reagiert hatte, als sie ihn kraulte. Sie hatte reagiert, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  Ihre Freundschaft mit Naasir war offen und frei von allem Dunklen, so wie es Janviers Beziehung zu ihr nicht war. Zwischen ihnen beiden lag zu viel Unausgesprochenes, aber es auszusprechen half auch nicht weiter. Ash wusste, dass er sie liebte, sie immer lieben würde. Er würde ihr alles geben, was sie wollte. Nur wollte sie die Unsterblichkeit nicht.


  Er hatte mehr als zweihundert Jahre auf sie gewartet. Wie konnte sie ihn da bitten, sie einfach gehen zu lassen?


  FUTTER


  Terror, der nackte Terror– ihr wurde schwarz vor Augen.


  Und während es in ihrer Kehle brannte, während ihre Schreie vom Pesthauch der Angst geschluckt wurden, streichelte der, der wartete, ihre Wange.


  »Heute Nacht nicht.« Er krächzte, von seinem Hals war kaum mehr geblieben als eine Ruine. »Ich habe getrunken.« Der Hunger kam oft, aber der, der wartete, hatte gelernt, die gierige Sucht zu zügeln, denn ohne Disziplin würde er zum Sklaven seiner Begierde werden, statt ihr Meister zu sein.


  Er presste seine aufgeplatzten, rauen, rissigen Lippen, trockener als Papier, auf ihren Mund, bis sie wimmerte. Ihre Lippen waren früher weich und voll gewesen, jetzt nicht mehr. Wie bedauerlich.


  Der, der wartete, ließ ihr Kinn los, lächelte und hauchte ihr ein letztes Mal seinen grauenerregenden Atem ins Gesicht. »Bald«, versprach er. Schon verbarg die Holzlatte wieder ihr Gesicht, war die Versuchung verschwunden. »Bald.«


  19


  Als Ash an diesem Abend gegen halb elf Janvier suchte, fand sie ihn an die Wand beim Fenster gelehnt, wo er gerade den letzten Blutstropfen aus seinem Weinglas leerte. Er drehte sich um, als er sie näher kommen hörte. Sie sah sexy aus in den roten Stiefeletten mit den hohen Absätzen, die sie zu schwarzen Jeans trug, in dem langärmligen schwarzen Hemd, das sie in die Hose gesteckt hatte und das am Kragen ein klein wenig offen stand, sodass man ihre schimmernde Haut sah. Ja, sie sah sexy und gefährlich aus und so, als sei sie sein.


  Ihre Ohrringe glichen kleinen Wasserfällen aus orangefarbenen, roten und gelben Perlen, den Gürtel, den sie um die Hüfte trug, zierte eine schlichte, quadratische Silberschnalle. Und ihre Haare, diese wundervollen Haare, die ihr den Rücken hinabflossen– am liebsten hätte er seine Hand darin vergraben, um Ashs Kopf nach hinten zu ziehen und seine Fangzähne in ihrer Kehle zu versenken.


  Am liebsten hätte er ihr sein Mal aufgedrückt.


  »Wir sollten losziehen«, sagte sie und schob sich das Stückchen Schokoladenkuchen auf ihrer Gabel in den Mund.


  Janvier legte seinem besitzergreifenden Hunger Fesseln an und stahl sich mit dem Finger einen Klecks Guss von dem Kuchen, der noch auf Ashs Teller lag. »Irgendwelche Neuigkeiten von den Computerteams?«


  »Nein!« Ashwini stach ihre Gabel mit unnötigem Nachdruck in den Nachtisch. »Sie versuchen jetzt, sie entweder anhand des Tattoos oder mithilfe der Vermisstenanzeigen zu identifizieren. Bisher erfolglos, was mich kaum wundert. Den Wunden an ihrem Körper nach zu urteilen, scheint sie ja mit ihrem Mörder zusammengelebt zu haben.«


  »Wir finden heraus, wer sie ist, Cher.«


  »Ja, das werden wir.« Sicher und bestimmt. Ashwini aß ihren Kuchen auf.


  Er konnte nicht anders– er beugte sich vor, erwischte mit dem Finger einen Krümel, der an ihrer Unterlippe hängen geblieben war, und leckte sich den Finger genussvoll ab. »Hm, süß!«


  Ashwini versteifte sich bei dem unerwarteten Kontakt. Mit abgehackten Bewegungen stellte sie den Dessertteller samt Kuchengabel auf einem der umstehenden Beistelltische ab. »Lass uns gehen.«


  Das war zwar nicht die Reaktion, die Janvier erhofft hatte, hatte aber auch nichts mit dem unbeschwerten Flirten zu tun, das sie sonst pflegten und das er zunehmend unerträglich fand, weil es sie nicht weiterbrachte. Er spielte gern mit Ash– aber nicht, wenn sie ihn mit diesem Spiel auf Abstand hielt. Ihr Verhalten eben zeigte zumindest, dass er den Panzer durchbrochen hatte, hinter dem sie ihn auf Abstand hielt.


  »Irgendein spezieller Club, den du zuerst aufsuchen möchtest?«, erkundigte er sich, als sie im Auto saßen und er den Motor angelassen hatte.


  »Ich würde sagen, wir fangen unten an und arbeiten uns nach oben hin durch. Wir wissen nicht, ob sie für die exklusiveren Läden schön genug war.« Schönheit galt viel in den Clubs, besonders wenn es um Sex beim Trinken ging. »Aber wenn sie in einem dieser Clubs oder im Erotique als Stammgast verkehrte, hätte ihr Verschwinden sicher Wellen geschlagen.« Das Erotique, der exklusivste Club der Stadt, befand sich nicht im Vampirviertel.


  »Ich habe nichts läuten hören.«


  »Konnte euer Künstler ihr Gesicht rekonstruieren?«


  »Ja. Ich habe das Bild während des Essens erhalten.« Janvier klopfte nachdenklich mit den Fingerspitzen auf das Lenkrad. Die Straße lag dunkel und voller nächtlicher Schatten vor ihnen. »Das Bild zeigt allerdings eindeutig keine lebende Person, wir müssen uns also genau überlegen, wann und wie wir es einsetzen wollen. Ich gehe übrigens davon aus, dass sie in einer Zweierbeziehung gelebt hat und nicht in einem größeren Haushalt.«


  »Ach ja? Warum?«


  »Du hast doch bei Giorgio sehen können, wie sehr Rinder aneinanderhängen. Wäre das Opfer Teil einer Gruppe gewesen, dann hätten ihre Mitbewohnerinnen sie als vermisst gemeldet, wenn ihr Vampir das nicht getan hätte.«


  »Es sei denn, sie wollte ihn verlassen, und er hat sie und die anderen in dem Glauben gewiegt, dass er damit einverstanden sei. Und hinterher hat er sie entführt. Du weißt, wie oft das in Beziehungen zwischen Sterblichen passiert. Ist das bei Unsterblichen irgendwie anders?«


  »Nein«, antwortete Janvier mit finsterer Miene.


  Bei dem Gedanken an die trostlose, düstere Hässlichkeit, die diesem Fall anhaftete, seufzte sie laut und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Noch fiel es ihr offen über die Schulter, aber sie wollte nicht, dass in den Clubs jeder, der dazu Lust hatte, einfach so mit den Fingern hindurchfuhr– es war wirklich gruselig, wie viele Leute nichts dabei fanden. Also fing sie an, es zu einem eng an den Kopf anliegenden Zopf zu flechten. »Mir geht die Stimmung bei Giorgio nicht aus dem Kopf. Könnte unser Opfer früher Teil seines Harems gewesen sein? Hältst du das für möglich?«


  »Nein.« Janvier schüttelte den Kopf. »Ich habe den Mann noch einmal gründlich durchchecken lassen. Wir wissen bei all seinen Rindern, was aus ihnen wurde und wo sie jetzt sind. Selbst bei denen, die aus Altersgründen aus dem Nest gestoßen wurden.« Der Widerwille war ihm deutlich anzuhören. »Giorgio benutzt Frauen, geht aber offensichtlich nicht bis zum Mord.«


  »Verdammt! Dabei würde mir der eklige Schleimer als Täter so gut in den Kram passen!« Sie sicherte ihren Zopf mit einer Spange und überlegte kurz, ob sie die roten Stiefelchen gegen die Jägerstiefel eintauschen sollte, die sie sicherheitshalber mitgenommen hatte. Nein, die hochhackigen Schuhe waren besser, immerhin ging es erst einmal darum, nicht aufzufal-

  len.


  »Hast du denn in seinem Haus beunruhigende Echos auffangen können? Irgendwelche Erinnerungen?«, wollte Janvier wissen.


  »Nein, das Gebäude ist neu, und ich habe bisher überhaupt nur einmal vehement auf ein Haus reagiert: bei Nazarach.« Die Erinnerung ließ sie immer noch schaudern. »Ich bekomme bei älteren Häusern schon mal die eine oder andere Andeutung mit, aber nichts annähernd so Schreckliches wie die Schreie, die damals aus seinen Wänden drangen.«


  Janvier streichelte ihr mit den Knöcheln die Wange, eine Berührung, die ihr Entsetzen milderte und einen weiteren Satz Ketten um ihr Herz schlang. »Selbst im Turm bekomme ich nichts mit«, fügte sie mit einem Kloß im Hals hinzu. »Allerdings wird der ja auch fortlaufend umgebaut.«


  »Oder deshalb nicht, weil im Turm so viele verschiedene Seelen existieren. Nicht wie bei Nazarach, wo es im Grunde nur eine gab, vor der alle anderen kuschten.«


  Janvier könnte recht haben: Raphael mochte unbeugsam und schonungslos sein, wenn es darauf ankam, er umgab sich jedoch mit starken Männern und Frauen. Ellie hatte in ihrem Leben noch vor niemandem gekuscht, und Dmitri war auch nicht gerade ein Weichei. Und Janvier? Janvier war biegsam, bei seinem Temperament dauerte es lange, bis er richtig wütend wurde, aber er war ebenso wie Dmitri ein sehr eigenständiger Mann. Wenn es hart auf hart käme, würde er eher den Turm verlassen als seine Prinzipien verraten, da war Ashwini sich sicher.


  »Was Giorgio betrifft«, fuhr Janvier fort, »so bin ich mir unsicher, ob er seinem Vieh nicht doch wehtut.« Seine Finger krallten sich um das Lenkrad, bis er es merkte und sich zum Lockerlassen zwang. »Ich habe Leute auf das Haus angesetzt, das war mir da alles zu krankhaft reizend.«


  »Wie bei einer geschlagenen Ehefrau, die ihr prügelnder Ehemann mit Charme wieder herumkriegt, bis sie vergibt und vergisst.« Ashwini wurde übel. Sie wusste genau, wie es war, wenn man sich danach sehnte, den Versprechungen geliebter Menschen glauben zu dürfen. »Ich nenne das die Flitterwochenphase. Die Zeit vor dem nächsten Fausthieb.«


  Janvier warf ihr einen flammenden Blick zu. »Dir tut niemand weh!«


  Da sprach der zornige Beschützer– gleichzeitig klang Jan-

  vier schockiert und ungläubig. »Mich hat nie jemand geschlagen«, stellte sie klar. »Außer bei der Arbeit natürlich.« Was auf der Jagd passierte, fiel unter die Kategorie fairer Schlagabtausch.


  Janviers Schultern, steinhart vor Spannung, lockerten sich nicht im Geringsten. »Und das soll ich dir abnehmen? Was erwartest du von mir? Wie lange kennen wir uns inzwischen?«


  Plötzlich schien zwischen ihm und ihr kein Zentimeter Abstand mehr zu existieren. Sie fühlte sich berührt wie vorhin, als er ihr den Krümel von der Lippe gewischt hatte. »Ich spreche nicht darüber.« Sie versuchte ja noch nicht einmal daran zu denken. Dabei hatte die zufällige Begegnung mit Arvi neulich den Schmerz erst wieder hochgespült.


  Sei ehrlich, Ashwini, mahnte sie sich jetzt. Mit Angst vor der Erinnerung hat dein Schweigen nichts zu tun. Du erzählst Janvier nichts von dem, was dich quält, weil du zerbrechen würdest, wenn er dich mitleidig ansähe.


  Der Wagen, in dem sie saßen, war Teil der Nacht geworden. Schnell und geschmeidig schien er die Straße zu fressen.


  »Als ich ein Junge war«, ließ sich Janvier vernehmen, als das Schweigen im Auto zu schwer, zu dunkel zu werden drohte, »habe ich für einen Langustenfischer gearbeitet. So konnte ich ein bisschen zum Unterhalt der Familie beitragen, meiner Mutter helfen, für meine kleinen Schwestern zu sorgen.«


  Ashwini wandte sich ihm zu, weil sie ihn einfach ansehen musste. In seiner Stimme hatte solche Wehmut gelegen, so viel Trauer und Zuneigung. »Wie viele Schwestern hattest du denn?« Wieso wusste sie das nicht, obwohl sie sich doch so oft unterhalten hatten und einander so tief vertrauten? Es war erschreckend.


  »Zwei.« Ein Lächeln zauberte unzählige feine Falten auf seine Wangen. »Amelie kam mit einem Donnerschlag zur Welt, Jöelle ein gutes Jahr später gegen Mitternacht, winzig und schreiend und knallrot im Gesicht.« Sie waren inzwischen am Rand des Vampirviertels angekommen. Janvier hielt vor einem Tor, tippte einen Code in die Folientastatur in der Säule daneben und fuhr, nachdem sich das Tor geöffnet hatte, auf einen kleinen Parkplatz hinter einem Blutcafé.


  Nachdem er eingeparkt und den Motor abgestellt hatte, drehte er sich zu ihr um, einen Arm auf dem Lenkrad abgestützt. »Mein Vater kam bei einem Unfall im Holzfällerlager ums Leben, als Amelie drei und Jöelle zwei war. Danach waren wir nur noch zu viert, bis meine Mutter sieben Jahre später wieder geheiratet hat.«


  Dann war er in diesen sieben Jahren also mehr oder weniger zum Oberhaupt seiner Familie geworden. »Wie alt warst du, als du angefangen hast zu arbeiten?«


  »Ach, man hat damals nicht so genau über alles Buch geführt, Süße. Aber ich war alt genug. Sieben oder acht.«


  »So jung?«


  »Das war zu der Zeit wirklich nichts Außergewöhnliches.« Janvier zuckte die Achseln. »Der Mann, für den ich gearbeitet habe, hat mich geschlagen, wenn ich nicht schnell genug war, und er hat mich mindestens einmal am Tag getreten. Ich war ein kleiner Junge, mir fehlte die Kraft, mich gegen einen größeren und stärkeren Gegner wehren zu können. Ich war ein Gefangener der Umstände. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit werde ich nie vergessen.«


  Ashwini kochte vor Wut das Blut in den Adern. Sie hatte, ohne es zu merken, die Hände zu Fäusten geballt und konnte sich nur beruhigen, indem sie sich ins Gedächtnis rief, dass er ja nicht lange dieser kleine, hilflose Junge geblieben war. »Das hätte mir eine Lehre sein sollen, nicht?«, fuhr Janvier fort. »Aber wir beide wissen doch, dass ich mich später freiwillig wieder in eine Lage gebracht habe, in der ich praktisch machtlos war. Aus Liebe– wie ich damals dachte.« Er lachte ein wenig, als amüsiere er sich immer noch über den Narr, der er einmal gewesen war. »Ich war so ein Grünschnabel, so unerfahren, was die große, weite Welt betraf. Und Shamiya war so sinnlich, so wunderschön… Und sie hat mir unglaubliche Geschichten über die Länder und das Leben außerhalb meines Bayou erzählt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Eine explosive Kombination! Ein ruheloser junger Mann, dem die Sehnsucht nach Abenteuern ein Loch in die Brust brannte, und ihre süßen Worte, die die Sehnsucht nur noch anfachten. Ich wusste ja nicht, dass manche Verliebtheit blind macht und sie nur mit mir spielte.«


  Ashwini sah ihn praktisch vor sich, diesen lebenshungrigen jungen Mann, den es mit aller Macht in die Welt hinauszog, damit er sich dort beweisen konnte.


  »Hat sie dir geholfen, Kandidat zu werden?« Wer Vampir werden wollte, musste ausgewählt werden, man stellte nicht einfach einen Antrag.


  »Ja. Sie hat mich an den Hof von Neha gebracht, wo sie Favoritin war.« Er lachte. »Himmel, ist mir auf der Reise schlecht geworden! So elend hatte ich mich in meinem ganzen Leben nicht gefühlt. Im Bayou versucht das Wasser nicht, einen abzuschütteln wie ein lästiges Insekt, wie dieser Ozean es versuchte mit seinen riesigen donnernden Wellen.«


  Die lange Reise, die vielen, vielen Dinge, die er gesehen und erlebt hatte– Ashwini lagen tausend Fragen auf der Zunge. Doch mehr noch als seine Abenteuer auf hoher See faszinierte sie der Blick auf seinen Weg zum Vampirsein. »Shamiya wird etwas für dich empfunden haben, sonst hätte sie diese Mühen nicht auf sich genommen.« Welche Frau war so dumm und warf die Zuneigung und Loyalität eines Mannes wie Janvier einfach weg? »Auch wenn sie Favoritin war, musste sie Neha doch um einen Gefallen bitten.« Die Königin der Gifte herrschte als Erzengel mindestens so unbarmherzig und tödlich entschlossen wie Raphael.


  »Es ging ihr mit mir wie einem Kind mit einem neuen Spielzeug.« Janvier sagte das ohne Hass und Verbitterung. »Mein Mangel an Weltgewandtheit ließ mich anders erscheinen als andere, so war ich eine Zeit lang neu und glänzend für sie, und sie fand mich witzig. Ich dagegen dachte, ich befände mich im Strudel einer riesigen Leidenschaft.« Er lachte unbeschwert. »Und so habe ich Idiot Gumbo gegen Blut eingetauscht.« In seinem Blick lag keine Anklage, keine Schuldzuweisung, nur leiser Spott, der dem jungen Mann galt, der er gewesen war.


  Ashwini hatte ihn einmal gefragt, ob er Shamiya immer noch liebe. Seine Antwort hatte sie tief beeindruckt.


  Eine alberne Frage, Cher. Wo kein Licht ist, kann die Liebe nicht überleben, das weißt du doch.


  Jetzt wurde ihr klar, dass er damals, vor einigen Lebzeiten, nicht nur einfach weitergezogen war, sondern auch ohne jemandem etwas übel zu nehmen. »Hast du sie je wiedergesehen?«, erkundigte sie sich neugierig. »Shamiya meine ich.«


  »Oui, oft genug. Sie ist und bleibt ein unnützes flatterhaftes Geschöpf, aber ich bin nicht mehr feucht hinter den Ohren, und so schnell beeindruckt mich nichts mehr. Ich bin sozusagen aus ihr herausgewachsen, als mein Vertrag noch in den Kinderschuhen steckte.« Er sah Ashwini an. »Doch bevor ich der Mann wurde, der ich jetzt bin, war ich ein Junge und der Gnade eines Unmenschen ausgeliefert. Ich war ein ungebildeter Jüngling aus dem Bayou, der sich ganz allein am Hof der Königin der Gifte durchschlagen musste. Das Gefühl, sich in der Hand eines anderen zu befinden, ist mir nicht fremd.«


  Sowohl der kleine Junge als auch der idealistische junge Mann waren seit Langem verschwunden, dachte Ashwini. Janvier hatte seine beiden Kindheiten und auch den Verrat der Frau überlebt, die ihn dazu verführt hatte, Vampir zu werden. Er hatte überlebt und war zu einem starken, intelligenten Mann geworden, der sich nie wieder gestatten würde, machtlos irgendjemandem ausgeliefert zu sein.


  Nur… nur dass er genau so dastehen würde, machtlos nämlich, wenn sie ihm alles gesagt hatte. Und es ging nicht mehr an, ihm nichts zu sagen.


  »Was war mit deinen Schwestern?« Sie wollte sich auf das Gute, Helle, konzentrieren, für das Dunkle war später noch mehr als genug Zeit. »Hast du sie als Vampir weiterhin unterstützt?« Eigentlich war diese Frage überflüssig: Sie wusste, wer Janvier war.


  »Das war meine Aufgabe als älterer Bruder. Amelie und Jöelle heirateten zwei stolze junge Männer, die meine Hilfe ablehnten– was ich sehr gut verstehen konnte. Für meine Mutter habe ich allerdings viel tun können.«


  »Ihr Ehemann hat nicht protestiert?«


  »Oui, natürlich!« Er lachte. »Aber es gibt einen Unterschied zwischen einem Sohn, der seiner Mutter das Leben erleichtern möchte, und einem älteren Bruder, der dasselbe für seine verheirateten Schwestern zu tun wünscht, non? Mein Stiefvater wusste, er hat keine Chance, und er war ein guter Mann. Außerdem war ich lange vor seinem Auftauchen das Oberhaupt der Familie gewesen. Vater und Sohn sind wir nie geworden, aber wir waren gute Freunde.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Vampire schon gleich zu Beginn ihrer Vertragszeit auch Geld verdienen können.« Ashwini hatte diese Zeit immer für eine nicht vergütete Dienstverpflichtung gehalten.


  »Das hängt ganz von dem jeweiligen Engel ab. In der Regel werden Loyalität, die Bereitschaft, zu lernen und über die Buchstaben des Vertrags hinaus hart zu arbeiten, durchaus belohnt.« Sein Akzent setzte sich immer deutlicher durch, manche Worte klangen gar nicht mehr wie Englisch. »Für einen jungen Mann aus dem Bayou waren diese Belohnungen umwerfend. Ich war in der Lage, meiner Mutter alles zu geben, was sie brauchte, konnte sogar meine Nichten und Neffen bei der Ausbildung unterstützen.«


  Eigentlich hätten sie jetzt aussteigen und ihre Runde durch die Clubs starten müssen, aber Ashwini hätte ewig hier sitzen und Janvier zuhören mögen. Sie wollte noch viel mehr über ihn erfahren. Nur noch eine Minute… »Amelie und Jöelle– haben sie glückliche Ehen geführt?«


  Da war es wieder, dieses wundervolle Lächeln, bei dem sich seine Wangen mit feinen Fältchen überzogen. »Meine Schwestern wuchsen zu starken Frauen heran, die ihren Haushalt mit eiserner Hand führten– ihre Männer standen ziemlich unter dem Pantoffel, was sie wunderbar fanden.« Seine Augen leuchteten warm bei der Erinnerung, er versteckte die Liebe, die er für seine Schwestern empfunden hatte, nicht. »Sie hinterließen jede Menge Nachkommen: Kinder, Enkel, Urenkel… Doch selbst als sie ’tite alte Frauen waren, hinter denen ein langes, erfülltes Leben lag, Cher,« jedes seiner Worte drückte unverhohlenen Stolz aus, »haben sie sich immer aufgeführt wie meine kleinen Schwestern, wenn ich zu Besuch kam.« Sein Lächeln verblasste zu Wehmut, die Trauer um seine Schwestern mochte im Laufe der Zeit weniger geworden sein, war aber immer noch da. »Sie sind mir um den Hals gefallen und haben sich über Gott und die Welt beschwert, während ich sie an mich drückte, wie ich es getan hatte, als sie noch klein waren und mit dreckigen Gesichtern und hundert Küsschen für ihren Bruder zu mir kamen.


  »›Janvier‹, sagten sie dann wohl, ›der Arnaud, der ist ein fauler saleau. Der hockt den ganzen Tag auf seinem fetten Hintern und sein pa-père läuft und macht und tut. Und hast du gehört, was Colette getan hat? Sie hat gelegt einen cunja auf das jolie jeune fille, von der ich gesagt habe, die sollst du heiraten.‹« Er war ein wenig heiser geworden. »Es war egal, wann ich kam, sie hatten immer Platz für mich am Tisch und hundert Geschichten, die sie mir erzählen wollten.«


  Ashwini meinte, das Bild vor sich zu sehen: Janvier, jung und stark bis in alle Ewigkeit, und in seinen Armen die zarten, zerbrechlichen, sterblichen Schwestern. Bis es eines Tages keine Beschwerden, keine Geschichten mehr gab. Sie streckte die Hand aus und tröstete ihn, wie er sie so viele Male getröstet hatte, indem sie ihm mit den Knöcheln über die Wange strich. Er war nicht allein, das sollte die Berührung ihm sagen.


  Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Knöchel, ehe er sie wieder freigab.


  »Hältst du weiterhin Kontakt zu einigen ihrer Nachkommen?«, fragte sie. Sein Name hatte sich so tief in ihr Herz eingegraben, er würde sich nie wieder ausradieren lassen.


  Da lachte er, und sein Lachen war groß und warm und umwerfend schön. »Cher, sie würden mich jagen und an einen Gator verfüttern, wenn ich je ein Familienereignis ausließe. Die Nachkommen meiner Schwestern sind genauso stahlhart, wie Amelie und Jöelle es waren und genauso wunderbar. Ich nehme dich mit zu unserem nächsten fais do-do– oder ich sage einfach, wir kommen vorbei, dann haben sie gleich eine Ausrede für eine Party und du lernst meine wilde Familie kennen.«


  Ashwini wusste, dass manche Vampire den Kontakt zu den Nachkommen ihrer Ursprungsfamilie hielten, aber sie hatte noch keinen getroffen, der mit so viel unverhohlener Zuneigung von seiner Familie sprach. Für die meisten schien der Verlust des Gewesenen schwerer zu wiegen als die Freude am Neuen. Oder sie hatten sich zu weit vom Menschsein entfernt, um in Familienbanden Glück zu finden. »Für einen guten fais do-do bin ich immer sehr zu haben, falls du ihnen keine Geschichten über mich erzählt hast.«


  »Vertrau mir, Süße, du bist da längst die große Favoritin. Meine Familie findet, ich brauche jemanden, der mich manchmal zurechtstutzt.«


  Wie gern wäre sie einfach hier, von der Welt abgeschirmt, sitzen geblieben, hätte geredet, gelacht, geflirtet. Heute Nacht jedoch gehörte ihre Zeit nicht ihnen. Heute Nacht gehörte ihre Zeit einer jungen Frau, der man herzlos und äußerst brutal das Leben gestohlen hatte.


  Ohne weitere Worte– es bestand nicht die Notwendigkeit, sich abzusprechen– stiegen sie aus dem Wagen.


  »Ist dein schickes Auto hier wirklich sicher?«, fragte Ashwini. Immerhin war die schwarze Limousine das reine Kunstwerk. »Willst du es nicht lieber auf einem der größeren Parkplätze mit Kameraüberwachung und Wachpersonal abstellen?«


  »Elena besitzt Anteile an dem Blutcafé dort«, erklärte er daraufhin zu ihrer großen Verwunderung. »Sie hat diesen Parkplatz für alle aus der Gilde oder dem Turm eingerichtet, die sich in diesem Teil der Stadt aufhalten müssen, die Sicherheit ist also top. Hat deine Gilde dir das nicht mitgeteilt?«


  Ashwini seufzte. »Das Memo dürfte noch in meinem Eingangskorb liegen, da habe ich eine ganze Weile nicht mehr nachgeschaut.« Das geschriebene Wort war noch nie ihr Freund gewesen. »Ich bin Legasthenikerin. Habe erst spät Hilfe erhalten, und obwohl ich prima lesen kann, wenn ich mich darauf konzentriere, hat es für mich nichts Entspannendes. Ich weiß, für andere Leute ist das anders, aber mich strengt Lesen an.«


  Janvier schloss das Auto ab und ging los. »Ich kam als Analphabet an Nehas Hof.«


  »Das muss doch sehr schwer gewesen sein.«


  »Ja. Aber es gab und gibt dort einen sehr geduldigen Gelehrten.«


  So viel von ihm, was sie erst heute erfuhr. Ihr war durchaus klar warum: Janvier wollte den ersten Schritt wagen, nahm als Erster das Risiko auf sich, war der Tapferere von ihnen beiden. Ashwini wusste nicht, ob sie den Mut aufbringen würde, ihm zu folgen. Denn wenn sie es tat, führte das unweigerlich zu dem Geständnis, das alles verändern würde. Jetzt hatte er ihr gezeigt, wie sehr er ihr vertraute– wie konnte sie dieses Vertrauen gering schätzen, indem sie ihm ihres verweigerte? Ob es gefährlich war oder nicht, richtig oder falsch– über diese Fragen waren sie längst hinaus.


  »In meiner Familie waren sie alle ziemlich gelehrt.«
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  »Mein Vater war Philosophieprofessor, meine Mutter Professorin der Literaturwissenschaften mit Schwerpunkt Südostasien.« Ashwini hatte kaum angefangen zu erzählen, als ihr auch schon das Herz wehtat. »Mein Bruder ist, wie du weißt, Neurochirurg.« Egal wie sehr jede Begegnung mit Arvi sie schmerzte, Ashwini war stolz auf die Leistungen ihres Bruders. Arvi hatte viel zu tragen, er hätte sich von all dem Kummer und Leid auch unterkriegen lassen können. Stattdessen hatte er sich antreiben lassen, bis er zu den Besten seines Gebietes gehörte.


  Sie wünschte nur, bei diesem Gebiet würde es sich nicht ausgerechnet um das des Gehirns handeln. Arvi nutzte sein Talent und sein Wissen wie eine Peitsche, mit der er sich selbst kasteite, immer auf der Suche nach einer Antwort, einer »Lösung«, aber unfähig, eine zu finden.


  »Eine meiner Tanten ist Anwaltsgehilfin«, fuhr sie fort, »die andere organisiert politische Kampagnen. Meine Vettern und Cousinen haben so ziemlich alles drauf, was du dir vorstellen kannst: Wir haben Ingenieure und Psychologen, und einer forscht sogar im Bereich Gentechnik.« »Leuchte hell«– das war das inoffizielle Motto der Familie Taj.


  Selbst die Rebellin der Familie, das strahlende, immer fröhliche, wilde schwarze Schaf, das jeder liebte, Ashwinis großes Vorbild– selbst sie war eine brillante Sprachwissenschaftlerin gewesen. Tanu hatte sich mehr als einmal für Ashwini eingesetzt, hatte oft versucht, der kleinen Schwester zu helfen, aber sie war so viel älter gewesen, hatte schon ihr eigenes Leben geführt. Als Ashwinis Probleme mit dem geschriebenen Wort zum ersten Mal deutlich wurden, besuchte Tanu bereits das College. Sie war nicht da gewesen, um zu vermitteln, als es zu Hause zum großen Eklat kam.


  »Meine Eltern hatten keine Geduld mit mir. Sie dachten, ich wäre einfach nur faul und würde mich nicht genug anstrengen.« Ashwini hatte nicht begriffen, warum man sie bestrafte, warum man ihr ausgerechnet die Tanzstunden untersagte, die doch bei ihr alle Wunden zu heilen vermochten. Verwirrt und verzweifelt war sie jede Nacht aufgeblieben, um sich die Buchstaben mit aller Macht einzuprägen, die in ihrem Kopf immer wieder durcheinandergerieten.


  »Aber sie waren doch gebildete Leute«, knurrte Janvier aufgebracht. »Hätten sie nicht wissen müssen, was los war?«


  »Es ist seltsam, welche Löcher auch wirklich kluge Menschen in ihrer Weltsicht und Wahrnehmung haben können.« Ashwinis Mutter hatte sich nicht nur Tag für Tag auf der Arbeit mit dem geschriebenen Wort befasst, für sie war Lesen die größte Freude gewesen, eine perfekte, wunderbare Flucht aus dem Alltag. Sie hatte einfach nicht begreifen können, dass das, was sie so glücklich machte, für ihre Tochter ein Kampf war.


  »Natürlich war auch Stolz mit im Spiel«, fuhr Ashwini fort. Vor ihnen blinkte eine Lampe auf dem Gehweg, daneben warnte ein Schild vor überschwemmten Straßen im Vampirviertel– eine zentrale Wasserleitung war geborsten. Janvier und Ashwini sahen sich gezwungen, einen kleinen Umweg zu machen. »Um Hilfe zu bitten, hätte bedeutet, mich als ›anders‹ wahrnehmen zu müssen.« Erst als Erwachsene hatte sie verstanden, worum es eigentlich gegangen war. Ihre Familie hatte sich verzweifelt bemüht, ihren Stolz zu wahren und nur ja nicht in das blendende, vernichtende Licht der Wahrheit zu blicken.


  »Stolz lässt einen so oft dumm handeln.«


  »Ja.« Das konnte Ashwini ohne Weiteres unterschreiben, auch sie hatte den Stolz der Taj geerbt. »Wie dem auch sei… Ich hinkte in der Schule schon heftig hinterher und war ziemlich verzweifelt, als ein Lehrer endlich merkte, was los war, und sich um Unterstützung für mich kümmerte.« Sie kramte von irgendwoher ein Lächeln vor. »Ich liebe Bücher trotzdem. Ich höre mir tonnenweise Hörbücher an.«


  »Machst du mich zu deinem persönlichen Geschichtenerzähler?« Janvier nahm sie bei der Hand. »Meine Stimme ist gar nicht mal schlecht.«


  Seine Stimme war reiner Sex und flüssiger Honig. Ashwini war sich nicht sicher, ob sie auch nur ein Wort von der Geschichte begreifen würde, wenn er ihr vorlas. »Jetzt sind wir ja wohl gleich im schicken Teil gelandet!« Aus reiner Gewohnheit entzog sie ihm die Hand, ehe sie mit dem Kinn auf das Schild deutete, das nicht weit entfernt von ihnen den Eingang eines Clubs markierte.


  Der Umweg wegen des Wasserrohrbruchs hatte sie genau ins entgegengesetzte Ende des Viertels geführt. »Lass uns hier anfangen«, sagte Janvier, »wenn wir schon mal da sind.«


  Club Masque war Exklusivität pur– und gefährlich. Er galt als Zentrum des Fleischmarktes, einer Gruppe von Clubs, die sich auf die eher dunklen Gelüste der kultivierten Vampiroberschicht spezialisiert hatten. Die Schlange der Menschen, die hier eingelassen werden wollten, sammelte sich hinter einem Schild, das eindeutiger nicht hätte sein können: Frischfleisch stand darauf.


  Ashwini zählte auf Anhieb mindestens fünfzig potenzielle Stück »Fleisch« in der Schlange.


  Die meisten würden es nicht bis in den Club schaffen, denn die Türsteher ließen nur die durch, die außergewöhnlich gut aussahen, oder handverlesene VIP-Gäste. Die hoffnungsvoll ausharrenden jungen Frauen und Männer waren durch die Bank strahlend und hübsch und stellten trotz der Kälte jede Menge Haut zur Schau. Wobei sie teilweise großen Einfallsreichtum zeigten und sich nicht nur auf die gewöhnlichen Miniröcke und knappen Tops beschränkten. Einer der jungen Männer, der die Figur eines Models, einen Schmollmund und sehr markante Wangenknochen vorzuweisen hatte, trug zu seinen knappen Shorts nur noch Glitzerstaub und Springerstiefel.


  Ashwini klapperte bei seinem Anblick mit den Zähnen. »Gegen Mister Unterkühlung da drüben komme ich mir vor wie für einen Schneesturm gerüstet.«


  Janvier rümpfte die Nase. »Kaltes Blut ist so unappetitlich.« Er ignorierte die Schlange plus die Blicke, die ihm von so manchem Clubbesucher zugeworfen wurden, und steuerte direkt den Türsteher an.


  Der bei seinem Anblick kommentarlos und umgehend die Tür aufriss. Nun kannte Ashwini Janviers umwerfenden Charme zur Genüge, damit hatte sie aber dennoch nicht gerechnet. »Wow!«, rief sie, sobald sie im Eingangsbereich mit den schwarzen Wänden standen, wo blaue Lampen für tiefe Schatten sorgten und dumpfe Bässe durch die Fußbodenbretter wummerten. »Bist du etwa ein VIV?«


  »VIV?«


  »Ein Very Important Vampire.«


  »Mais oui, ma belle.« Er zwinkerte ihr zu. »Und jetzt: Ausziehen, Süße!«


  Sie standen vor der Garderobe– ein Club, der so exklusiv war, hatte natürlich eine Garderobe. Ashwini reichte dem Mädchen hinter dem Tresen ihren Mantel, Janvier zog die Lederjacke aus. Pullover und Schal hatte er gleich im Wagen gelassen. Wegen der Einladung bei Elena trug keiner von ihnen sichtbar Waffen. Das hätte bei einem Essen in einem Privathaus als unhöflich gegolten, obwohl Elena das wahrscheinlich nicht so eng sah. Aber jetzt war es gut, an der Garderobe keine unangenehmen Fragen beantworten zu müssen.


  Nicht, dass die Garderobiere Ashwini überhaupt bemerkt hätte– es sei denn als ärgerliche Störung bei ihrem atemlosen Versuch, mit Augenaufschlag und angefeuchteten Lippen einen leicht belustigten Janvier zu verführen. »Lässt es dich völlig kalt?«, flüsterte Ashwini, nachdem sie wieder im Flur standen und sie rasch die obersten Knöpfe ihres Hemdes aufgeknöpft hatte, um sich dem Ambiente anzupassen. »Bist du so sehr daran gewöhnt, dass sich dir die Frauen an den Hals werfen?«


  Janvier schaffte es irgendwie, selbst im schlichten T-Shirt noch unglaublich sexy auszusehen, sein Haar war so zerzaust, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. Er zuckte die Achseln. »Es ist eine Last, Cher. Aber ich nehme sie auf mich.« Sein Blick ruhte auf der Haut, die nach Öffnung der Knöpfe an ihrem Hals sichtbar geworden war. »Und so, wie du angezogen bist, bist du die reine Einladung.« Seine Stimme war rau geworden.


  »Janvier! Ich trage mehr Klamotten als all das ›Frischfleisch‹ hier zusammen!«


  Er schlang ihr den Arm um die Taille, und seine Hand ruhte besitzergreifend auf ihrer Hüfte, während er sich zu ihrem Ohr vorbeugte. »Dich wollen die Männer hier auspacken.« Sein Atem strich warm über ihre Haut. »Jeder von ihnen will der Einzige sein, der zu sehen bekommt, was sich in der Verpackung befindet.« Er zupfte die Kette mit dem Anhänger aus ihrem Ausschnitt, seine Fingerknöchel streiften ihr Schlüsselbein. »Der Anhänger ruht genau zwischen deinen Brüsten!« Ein heiseres Stöhnen, ehe er die Kette wieder zurück in ihr Hemd steckte. »Ich will nicht, dass außer mir noch jemand solche Fantasien hat.«


  Ashwinis Brustwarzen hatten sich aufgerichtet und fühlten sich plötzlich so prall an, dass es schon fast wehtat. Ihr Höschen war feucht geworden. Sämtliche Urinstinkte befahlen ihr, sich aus der Umarmung zu lösen, solange noch Hoffnung für ihre Schutzschilde bestand, aber sie schaffte es nicht. Dafür war es einfach zu spät. Außerdem war sie hier, um dem Opfer aus Little Italy Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, sie musste mitspielen. Denn dies war ein Vampirclub und Janvier offensichtlich eine bekannte Figur.


  Sie allerdings auch– nur anders und nicht gerade im positiven Sinn. In der kurzen Zeit, die sie jetzt hier waren, hatte sie bereits einen Vampir entdeckt, den sie mal zu seinem Engel zurückgeschleift hatte. Das lag inzwischen drei Jahre zurück, doch Vampire hatten die unangenehme Angewohnheit, sich an solche Vorkommnisse noch lange zu erinnern.


  Gut– es galt sich anzupassen. Sie legte Janvier die Hand auf die Schulter und sah sich die Tanzfläche an, auf der es mehrere Schattierungen dunkler zuging, als es für ein menschliches Auge zweckmäßig gewesen wäre. Das Licht war den Bedürfnissen älterer Vampire angepasst, für die es ideal war. Abgesehen davon ging es hier nicht viel anders zu als in anderen Clubs auch. Schöne Frauen mit straffer oder gestraffter Haut sowie hübsche junge Männer tanzten betont geschmeidig und sexy, um die Aufmerksamkeit gelangweilt wirkender, körperlich umwerfend attraktiver Vampire zu erhaschen, die von Zeit zu Zeit jemanden aus der Herde auswählten.


  Ashwini klopfte etwas geistesabwesend im Takt zur Musik mit dem Fuß auf den Boden. Tanzen lag ihr im Blut, solange sie denken konnte, aber sie tanzte schon seit Langem eigentlich nur noch in ihrem Wohnzimmer. Hier konnte sie nicht tanzen, denn obwohl es auf der Tanzfläche ziemlich normal zuging, war an dem, was darüber hinaus ablief, überhaupt nichts mehr gewöhnlich.


  Der Club verfügte über eine Art Zwischendeck, einen breiten Balkon, der sich einmal um das gesamte Untergeschoss zog. Von diesem Balkon aus konnte man die Tanzfläche beobachten, dort oben standen zu intimen Grüppchen zusammengeschobene Tische und Sofas. Die Treppen, über die man auf den Balkon gelangte, wurden von Türstehern bewacht, die wieder nur die Auserwählten hinaufließen.


  Das war eigentlich nichts Weltbewegendes, viele Clubs arbeiteten mit zwei Ebenen, und in vielen Clubs durfte nicht jeder nach oben.


  Ungewöhnlich war jedoch der oben offene Glaskasten, der an vier Stahlseilen unter dem Zwischengeschoss hing. Er bestand aus einem durchsichtigen Glasboden und Glaswänden, die keinen Meter hoch waren. In diesem nach oben offenen Glas-Kasten lief eine Live-Show.


  Jetzt gerade bedienten sich zwei männliche Vampire in Spitze und Leder– die schwarzen Lederhosen so eng, dass sie wie aufgemalt wirkten, die Hemden reine Wasserfälle aus weißer Spitze– bei einem Menschen mit Waschbrettbauch, der entweder nackt war oder lediglich einen Tanga trug. Als die beiden Vampire den Sterblichen mit dem Gesicht nach vorn gegen das Glas warfen, wusste Ashwini Bescheid.


  Der Mann war eindeutig nackt, sie konnte jeden Zentimeter Haut sehen. Und die rote, dick geschwollene Erektion.


  Einer der männlichen Vampire, ein Blonder mit langen, glatten Haaren, legte sich neben den Spender und riss dessen Kopf an den Haaren hoch, um ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss auf den Mund zu drücken. Als er den Atemlosen freigab, trat sofort ein weiblicher Vampir mit rabenschwarzem Haar an seine Stelle und übernahm den Kuss, während der zweite Vampir zusah.


  Der männliche Vampir sagte irgendetwas, das die Frau lächeln ließ. Ihre blutroten Nägel liebkosten den Hals des Spenders, während der Blonde mit langen, weißen Fingern den Rücken des Mannes hinunterfuhr, bis er ihn packte und auf seinen erigierten Penis hob, während der zweite männliche Vampir die Fangzähne in den Schenkel des Spenders rammte. Gleichzeitig stürzte sich die Frau auf die Kehle des Sterblichen.


  Der schrie laut auf. Blut spritzte gegen das Glas– aber Ashwini erkannte im Gesicht des Mannes kein Entsetzen, nur nackte, sexuelle Ekstase.


  Ehe sein Samen an das Glas spritzte, wandte sie hastig den Blick ab. Sie hätte nicht sagen können, ob die Show nun zu Ende war. Kein Spender musste nackt sein, wenn ein Vampir trinken wollte, also hatte sich der Mann da oben wahrscheinlich freiwillig zu öffentlichem Sex oder Schmerz oder beidem bereit erklärt. Das war nicht ihre Vorstellung von Spaß und Vergnügen, aber sie hatte nicht vor, irgendjemanden zu verurteilen. Solange alle freiwillig mitmachten.


  »Na, ja!« Sie legte Janvier die Hand in den Nacken und streichelte seine Haare. »Kommst du oft hierher?« Irgendwie wollte das Ambiente nicht zu ihm passen, aber was ahnte sie denn von seinen Vorlieben?


  Er streichelte ihre Hüfte. »Nur zur Kontaktpflege.« Seine Lippen lagen dicht an ihrem Ohr, anders ging es nicht, da die Musik zu laut war, um sich normal zu verständigen. »Bei einer Partnerin zu trinken ist für mich Privatsache. Das andere übrigens auch.« Als er mit scharfen Zähnen an ihrem Ohr knabberte, fuhr ihr so etwas wie ein elektrischer Schock direkt in die Hitze zwischen den Beinen. »Beides würde ich nie offen zur Schau stellen, ich genieße lieber in trauter Verschwiegenheit.«


  Sie war so aufgeheizt– nur mit Mühe konnte sie der Versuchung widerstehen, ihn in die nächstbeste Ecke zu drängen und zu reiten, bis ihm Hören und Sehen verging. »Ich geh mir mal die Damentoilette ansehen.« Der beste Ort, um Sterbliche zu treffen, wenn man wirklich mit ihnen reden wollte.


  Janviers Hand ruhte inzwischen eindeutig und reichlich besitzergreifend auf ihrem Hinterteil. »Falls wir getrennt werden, sage ich den Türstehern Bescheid, dass sie dich hochlassen. Da dürfte dich eigentlich niemand belästigen. Sollte das doch der Fall sein, tu dir keinen Zwang an und mach gleich an Ort und Stelle Hackfleisch aus der entsprechenden Person.«


  »Wenn ich Hackfleisch aus Leuten machen will, geht das auch ohne deine Genehmigung!« Sie beugte sich vor, um ihn ins Kinn zu beißen.


  Er zuckte zurück.


  »Wunderbar!« Ashwinis Herz pochte heftig, ihr Atem ging flach. »Jetzt wird dich bestimmt auch niemand belästigen– es sei denn, sie wollte zu Hackfleisch verarbeitet werden.«


  Sie sah zu, dass sie fortkam, während auf Janviers Gesicht ein unglaublich sexy Grinsen immer breiter wurde. Ashwini liefen die Wangen knallrot an. Was als verspielte Reaktion auf seine zunehmenden Besitzansprüche gedacht gewesen war, hatte ihr gerade verraten, wie besitzergreifend sie selbst geworden war, was ihn betraf. Voller Wut auf sich selbst zischte sie einen Vampir an, der Anstalten machte, sich ihr zu nähern. Warum schaffte sie es nicht, sich zurückzuhalten, bis sie Janvier alles gesagt hatte?


  Die Augen des fremden Vampirs glitzerten, aber da hatte Ashwini auch schon ein Messer gezückt und die Spitze gegen seinen Schritt gerichtet. »Ich bin keine Spenderin!«


  Der Typ bekam sofort eine Erektion. »Ich weiß, ich weiß! Ich würde nie ohne Erlaubnis bei Ihnen trinken, Herrin. Bitte, bitte, tun Sie mir weh. Bitte!«


  »Du hast mir gerade noch gefehlt!« Da hatte sie zielsicher den einzigen Vampir hier aufgetrieben, der lieber Beute als Raubtier sein wollte! »Aber wer so nett bittet…« Sie zog ihm die Klinge über den Schenkel, sorgsam darauf bedacht, nicht wirklich zu verletzen, sondern nur zu ritzen. Trotzdem verfiel er sofort in heftige Ekstase.


  Sie ließ den wohlig Zuckenden zurück und stieß die Tür zur Damentoilette auf, die genauso elegant und stilvoll eingerichtet war, wie sie erwartet hatte. Im Eingangsbereich mit den großen Spiegeln und den runden, roten Sofas ohne Rückenlehne saßen mehrere Frauen, die ihr Make-up erneuerten, mit ihren Freundinnen plauderten oder sich, in einem Fall, eine Linie Koks reinzogen. Frischfleisch zu sein reichte wohl manchmal nicht– diese Frau wollte zugedröhntes Frischfleisch sein.


  Ashwini ging durch eine zweite Tür in den Bereich mit den eigentlichen Toilettenkabinen, schloss sich kurz in einer ein, zog nach angemessener Wartezeit ab und ging wieder hinaus, um sich die Hände zu waschen. Alles, um die Fassade einer Sterblichen aufrechtzuerhalten, die mit ihrem Vampirliebsten auf einem Bummel durch das Nachtleben ihrer Stadt ist. Von den Sterblichen hier würde sie wohl kaum jemand als Jägerin erkennen und wenn: Es gab kein Gesetz, demzufolge Jäger nicht mit Vampiren ausgehen durften.


  Draußen bei den Spiegeln und den Sofas stellte sie sich neben eine umwerfende, leicht rundliche Brünette, die gerade ihre Haare frisch toupierte, und tat so, als würde sie in ihrer Handtasche verzweifelt nach irgendetwas suchen. »Verdammt!«


  »Hast du deinen Ausweis verloren?«, erkundigte sich die Brünette so lieb und süß, dass Ashwini sie sich am liebsten unter den Arm geklemmt und umgehend aus dem Club geschafft hätte.


  »Nein, ich habe meinen Lippenstift vergessen.«


  Prompt öffnete ihre neue Freundin ihre golden schimmernde Tasche, um ihren eigenen Lippenstift herauszuholen. »Nimm doch meinen. Wisch ihn vorher ab und trag ihn mit dem Finger auf, dann ist das kein Problem.« Ein prüfender Blick. »Die Farbe müsste dir stehen.«


  »Danke!« Sie setzte sich neben das Mädchen– und bemerkte sofort die Bissmale an ihrem Hals. Zwei kleine Kreise, gepaart mit einem anmutig dunkler werdenden blauen Fleck. »Du hast ja heute Abend schon gespendet«, sagte sie lächelnd, während sie sich ein Papiertaschentuch aus dem Taschentuchhalter nahm.


  »Ich bin mit Rupert hier.« Die Frau seufzte, ihre haselnussbraunen Augen leuchteten verträumt. »Er ist so nett zu mir. Sieh mal!« Sie hielt ihre rechte Hand hoch, damit Ashwini den Ring mit dem großen Stein an ihrem Zeigefinger bewundern konnte.


  Da hatte sie ja wenigstens einen Beschützer. »Das nenne ich einen Ring!« Ashwini nahm die Hand, um sich das Schmuckstück genauer anzusehen. »Er ist wohl richtig auf dich abgefahren, oder?«


  »Und wie!« Ein strahlendes Lächeln. »Der Vampir, mit dem du hier bist, ist aber auch ziemlich auf dich abgefahren. Gott, ist der niedlich!« Die Brünette tat so, als müsste sie sich Luft zufächeln.


  Ashwini fand nicht, dass man Janvier als niedlich bezeichnen konnte, dazu war er viel zu sexy, aber wenn ihre neue Freundin das so sehen wollte… »Ja, der Typ ist nicht schlecht«, bestätigte sie mit einem Lächeln, das alles Mögliche andeutete.


  Die andere Frau quietschte. »Wie heiß! Rupert und ich, wir haben noch nicht… du weißt schon. Weil er so altmodisch ist. Aber ich hoffe, heute Abend…«


  Dieser Rupert klang fast so, als könnte er ihr sympathisch sein, fand Ashwini. »Das ist schön. Dass ihm genug an dir liegt, um warten zu können, meine ich.«


  »Ihm liegt wirklich an mir.«


  Ashwini trug sich mit dem Finger Lippenstift auf, wischte den Stift noch einmal ab und gab ihn zurück. »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  »Kommt ihr beiden öfter hierher?«


  »Ein- oder zweimal die Woche.« Die junge Frau packte ihre Sachen wieder in ihre Tasche. »Sollen wir uns mal treffen? Wir könnten Telefonnummern austauschen. Ich bin übrigens Lacey.«


  »Ash.« Sie ließ sich Laceys Nummer geben, weil unter Umständen jeder Kontakt zählte und weil ihr die süße Brünette gefiel. »Ich melde mich bei dir, falls wir auf dem Rückweg nochmal hier vorbeikommen. Es gibt da eine Spenderin, nach der ich mich erkundigen soll. Vielleicht kennst du sie?«


  »Wen denn?«


  Das Bild, das Ashwini während der Autofahrt von Janviers Handy an ihr eigenes geschickt hatte, mochte sie Lacey nicht zeigen. Es stellte allzu deutlich eine Tote dar, und bei diesem Fall ging es vor allem um Geheimhaltung. »Ich erkundige mich für einen Freund, der Vampir ist und mit der Frau mal einen One-Night-Stand laufen hatte.«


  Lacey verzog missbilligend das Gesicht. Eine Gouvernante aus dem achtzehnten Jahrhundert hätte das nicht besser geschafft. »So viele Mädels tun das. Ich nicht, ich bin für Beziehungen. Das habe ich auch zu Rupert gesagt, als wir uns zum ersten Mal trafen. Wenn du schnellen Sex beim Trinken willst, habe ich gesagt, musst du dir ein anderes Mädchen suchen.« In ihren Wangen bildeten sich Grübchen. »Aber mein Rupert ist ein Gentleman.«


  Ashwini verkniff sich nur mühsam ein Lächeln. Lacey und Rupert schienen wie füreinander geschaffen, hoffentlich war ihnen das Glück hold. »Wie schön!«, sagte sie freundlich. »Mein Freund hat damals den Namen der Frau nicht mitbekommen, aber sie trug am Knöchel ein Tattoo wie dieses hier.«


  Sie zeigte Lacey ein Foto des Tattoos, das die Gilde-Techniker bearbeitet hatten, bis es aussah wie ein aus dem Internet heruntergeladenes Bild. Das war einfacher, als zu erklären, warum ihr »Freund« ein Foto vom Tattoo der gesuchten Frau besaß, aber nicht von ihr selbst. »Hast du so ein Tattoo schon mal gesehen?«


  Lacey sah sich das Foto genau an, ehe sie stirnrunzelnd den Kopf schüttelte. »Am besten fragst du Flynn, der kennt echt jeden.« Sie stand auf. »Komm, ich mache dich mit ihm bekannt.«


  »Danke.« Sie folgte der Brünetten durch die Tür, um draußen erst einmal verstohlen Ausschau nach Janvier zu halten.


  Unten im Erdgeschoss schien ihr Cajun nicht mehr zu sein, aber als sie mit Lacey hoch ins Zwischengeschoss ging, entdeckte sie ihn lässig auf eines der Sofas in einer Sofagruppe hingestreckt und in ein angeregtes Gespräch mit einer Vampirfrau mit unendlich langen roten Haaren und einer Haut wie Sahne vertieft. An den Leib der Vampirfrau schmiegte sich ein hautenges, sehr tief ausgeschnittenes schwarzes Abendkleid, und zwischen ihren wirklich eindrucksvollen Brüsten ruhte ein Diamant, der selbst in dem gedämpften Licht verführerisch glitzerte.


  Nichts von all dem hätte Ashwini aus der Ruhe bringen können, wären da nicht die Lippen der Rothaarigen gewesen, die gerade Janviers Ohr streiften, ihre Hand, die seinen Schenkel streichelte, und sein Arm, der auf ihrer Schulter lag.
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  »Da ist er ja! Flynn!« Lacey winkte einem schwarzen Mann mit markantem Kinn zu, der zurückwinkte, ehe er zu ihnen herüberkam. Er trug Jeans und ein lose über dem Hosenbund hängendes weißes Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, damit seine muskulösen Unterarme besser zur Geltung kamen. Eine recht massiv wirkende Uhr schien sein einziger Schmuck zu sein, womit er nicht ganz in die superhedonistische Atmosphäre des Clubs passte. Allerdings sah er aus wie ein Model oder sogar ein Filmstar.


  Lacey und er umarmten sich wie beste Freunde.


  »Das ist meine Freundin Ash!«, sagte Lacey, nachdem sie sich von Flynn losgerissen hatte. »Sie ist mit diesem total niedlichen Vampir hier, der sich gerade mit Adele unterhält.«


  Ashwini kribbelte es im Nacken– das war Janvier, der sie ansah, sie spürte es genau, auch wenn sie ihm den Rücken zuwandte. Flynn machte Anstalten, sie zu umarmen. Wenn sie mit dem jungen Mann reden wollte, konnte sie sich dem wohl nicht entziehen. Schon fühlte sie sich an eine muskulöse Brust gedrückt, und als Flynns Lippen kurz ihre Wange streiften, erwachte ihre Gabe zum Leben, was sie manchmal sogar bei jungen Leuten tat. Was sie erfuhr, ließ sie jedoch nicht leiden: Flynn war vital und stark, mit einem Hauch Dunkelheit. Gefährlicher als Lacey, was aber nicht viel hieß. Welpen waren gefährlicher als Lacey.


  »Ash sucht nach einer Spenderin, die mit einem Freund von ihr mal einen One-Night-Stand hatte«, erklärte Lacey mit missbilligend verkniffenen Lippen. »Kennst du eine Frau mit so einem Tattoo? Zeig ihm das Bild, Ash.«


  Flynn sah sich das Bild fast eine halbe Minute lang an, eine leichte Falte zwischen den Brauen. »Ich bin sicher, dass ich sie schon mal gesehen habe, aber bestimmt nicht hier. Eine eher zurückhaltende Frau.« Er gab Ash ihr Handy zurück. »Ich glaube, sie ist immer ins Hinge gegangen, aber das ist schon eine Weile her. Ich selbst war bestimmt ein Jahr lang nicht mehr dort.«


  »Natürlich nicht.« Lacey schob ihren Arm unter seinen, ihre Grübchen tauchten auf. »Als würde Ko das erlauben!« Im nächsten Moment heftete sich ihr Blick auf irgendetwas in Ashwinis Rücken, und ihre Augen wurden riesig.


  Ashwini brauchte sich nicht umzudrehen: Hinter ihr stand Janvier, das wusste sie auch so. »Cher!« Er legte ihr den Arm um die Taille. »Stell mich doch deinen beiden hübschen Freunden vor.«


  Lacey lief ganz niedlich rot an und kicherte, während Flynn mit Janvier einen freundschaftlichen Händedruck wechsel-

  te.


  »Ah, Rupert.« Janvier nickte wissend, als Lacey ihm den Namen ihres Vampirs nannte. »Das ist ein guter Mann. Versuch, ihn nicht auszubeuten, ja?«


  »Oh, das würde ich doch nie tun.« Lacey zeigte schon wieder Grübchen, so hingerissen war sie von Janvier. »Kennen Sie Ko auch?«


  »Benita Ko?«


  Flynn nickte.


  »Ja, ich kenne Benita. Sag ihr, Janvier lässt sie grüßen.« Er drückte Ashs Hüfte. »Ich fühle mich heute Nacht so ruhelos, Baby. Lass uns noch woanders hingehen.«


  Ashwini verabschiedete sich von Lacey und Flynn, die ihr beide lobend den hochgereckten Daumen zeigten, als Janvier kurz nicht hinsah. »Du hast nicht gesagt, dass Benita eine gute Frau ist«, bemerkte sie, sobald sie wieder ihre Wintersachen übergezogen hatten und draußen auf der Straße standen.


  »Ko ist Sadistin«, murmelte Janvier. »Aber Flynn blieb eben kurz die Luft weg, als ich seine Hand zu fest drückte, um zu sehen, wie er auf Schmerz reagiert. Er scheint Masochist zu sein. In dem Fall passen die beiden perfekt zueinander.«


  Dann meinte er das mit der Sadistin also rein sexuell, nicht in Bezug auf Kos Persönlichkeit. Oder hatte er beides gemeint? Ein sadistisch-masochistischer Lebensstil als solcher schien er erst einmal neutral zu sehen. »Ist sie auch außerhalb des Schlafzimmers Sadistin?«


  »Ja, sie kann hässlich werden.« Er zuckte die Achseln. »Aber sie hat immer nur einen Spender zur gleichen Zeit und behandelt sie alle gut. Wie lange ist der Junge denn schon mit ihr zusammen?«


  »Ein Jahr– das hat er nicht direkt gesagt, wohl aber angedeutet.«


  »Dann gehört Ko wahrscheinlich nicht zu unseren Verdächtigen– aber ich höre mich ein bisschen um, frage nach, ob sich ihr Geschmack geändert hat.«


  »Warum sind so viele Unsterbliche auf Sex und Schmerz fixiert? Sehen sie nicht, was das Leben sonst noch zu bieten hat? Ich finde das traurig.«


  »Meine allerliebste Ashblade, da bist du einseitig informiert. Du lernst im Wesentlichen Erschaffene kennen, die an Orten wie diesem hier verkehren, weil das die Orte sind, an die deine Arbeit dich führt. Es gibt auch andere.«


  »Vorstadtvamps?«


  »Mit Familienkutsche und weißem Lattenzaun.«


  »Flynn«, sagte sie, um zum eigentlichen Thema ihrer Unterhaltung zurückzukehren, »war der Meinung, das Opfer früher mal im Hinge gesehen zu haben.«


  »Und Adele, die ihr Etablissement gut im Auge hat, ist sich sicher, dass das Mädchen bei ihr kein Stammgast war. Dann ist das Hinge wohl unser nächstes Ziel.«


  »Du scheinst ja sehr mit ihr befreundet zu sein, mit dieser Adele.« Das war Ashwini herausgerutscht, ehe sie sich bremsen konnte. Die naive Marie May hatte bei ihr keine Eifersucht erblühen lassen, aber bei der umwerfend schönen, erfahrenen Adele sah sie rot.


  »Bin ich auch. Was ist sie doch für ein üppiges sinnliches Geschöpf.« Janvier klang, als spräche er aus persönlicher, intimer Erfahrung.


  »Wenn man auf schwülstig und übertrieben steht.« Himmel! Ihr gehörte der Mund zugeklebt.


  Janvier strahlte unverhohlen entzückt. »Ich stehe auf einmalig und gefährlich, das weißt du doch.«


  Der Schuft hatte sie absichtlich provoziert! Empört stieß ihm Ashwini den Ellbogen in die Rippen.


  Er berührte sie mit den Fingerspitzen hinten am Haaransatz. Als sie seine Hand nicht wegschob, legte er sie ihr in den Nacken. »Dein Körper hat im Club die ganze Zeit auf die Musik reagiert. Sollen wir heute Nacht tanzen?«


  »Lass uns erst weitermachen, sehen, was wir herausfinden können.« Mit Janvier zu tanzen würde nicht dasselbe sein, wie allein oder mit einem anderen Mann zu tanzen. Mit Janvier zu tanzen wäre ein Vorspiel zu Sex. Er würde sie berühren und streicheln, ihr Dinge ins Ohr flüstern, mit seinem Körper, seinem Geist mit ihr flirten. Ashwinis Entschlossenheit stand auf tönernen Füßen, sie durfte nicht darauf vertrauen, ihm widerstehen zu können.


  Er nahm ihre Hand, dieser dickköpfige Cajun. Diesmal schüttelte sie ihn nicht ab. Als er ihr daraufhin ein selbstzufriedenes Grinsen zuwarf, konterte sie mit einem finsteren Blick. »Bilde dir bloß nicht zu viel ein!«


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Hand. Ein direkter Kontakt zwischen seinen Lippen und ihrer Haut, da sie an diesem Abend ihre Handschuhe vergessen hatte. »Hast du als Kind getanzt?«, wollte er wissen. Sie nickte. »Und was?«, fragte er weiter.


  »Ballett.«


  Er blieb mitten auf der Straße stehen. »Dit moi la vérité!«


  Ashwini musste schallend lachen. Er sah aber auch zu witzig aus, so ehrlich fassungslos. »Das ist tatsächlich die Wahrheit. Als ich drei war, hat meine Mutter mich das erste Mal zum Unterricht gebracht. Ich glaube, die Idee war, mir für die spätere Collegebewerbung rechtzeitig ausreichend außerschulische Aktivitäten zu verschaffen. Aber ich fand den Ballettunterricht einfach toll.«


  Janvier schüttelte den Kopf, bis die Schneeflocken, die sich auf seinen Kopf verirrt hatten, davonflogen. »Als winzige Elfe im Tutu kann ich mir dich nicht vorstellen. Als langbeinige Ballerina schon.«


  »Ich hatte fest vor, professionelle Tänzerin zu werden.« Durch die Luft zu fliegen, frei und ungebunden. »Aber…« Sie zuckte die Achseln.


  Er wurde wieder ernst. »Als professionelle Ballerina kann man nicht immer allein tanzen und muss oft engen Kontakt zum Partner halten.«


  »Ja.« Sie drückte seine Hand. Vielleicht– wahrscheinlich– würde sie sich ans Händchenhalten gewöhnen können. Bei Janvier. Nur bei ihm. »Diese Erkenntnis hat mir allerdings nicht das Herz gebrochen«, versicherte sie ihm. »Nachdem ich begriffen hatte, dass ständiger Körperkontakt zu Tanzpartnern meine Fähigkeit nur noch verschärfen würde, war mir bald auch klar, dass Tanzen für mich auch aus anderen Gründen als Beruf nicht infrage kam. Weißt du, welche Erniedrigungen Tänzerinnen unter Dramaturgen und Choreografen erleiden müssen? Wie sie herumgestoßen werden, bis sie endlich berühmt genug sind, um sich Szenen leisten zu können und tun zu können, was sie wollen?«


  »Du würdest doch keine Szene machen!« Janvier klang ernst, doch in seinen Augen funkelte der Schalk. »Du würdest jeden erschießen, der dir Ärger macht.«


  »Genau das hätte ich öfter gern mal getan, während der letzten Jahre, in denen ich versuchte, Profi zu werden«, gestand sie ein. »Aber dann wusste ich, dass ich gar nicht berühmt werden wollte. Ich wollte nur tanzen, und das kann ich auch allein.«


  »Wo tanzt du?« Sie waren inzwischen beim Hinge angekommen. Janvier führte sie die schmalen Stufen zu der künstlichen Höhle hinunter, in der der Club sich befand.


  »Das geht erst einmal nur mich etwas an.« Sie war noch nicht bereit, ihn zusehen zu lassen. Wenn sie tanzte, gab es keine Schutzschilde mehr. Dann wäre sie nackter, als sie ohne einen Fetzen Kleidung am Leib wäre.


  »Janvier! Willst misère machen, mein Freund?«


  Überrascht sah sie auf– sie hatte die Begrüßung nicht ganz verstanden. Vor ihr baute sich ein Berg von einem Mann mit dicken, schwarzen Locken auf, die ihm eng am Schädel lagen. Seine Haut, dunkel wie starker Mokka, war mit alten Akne-

  narben übersät, und gäbe es keinen Janvier in ihrem Leben, hätte sie in seinen graugrünen Augen versinken können. Diesem Mann mangelte es bestimmt nie an weiblicher Gesellschaft.


  »Ich mach doch nie Ärger, Louis!« Janvier ließ Ashwinis Hand los, um den Türsteher zu umarmen. Beide Männer klopften sich herzlich und kräftig auf den Rücken.


  Auch damals während ihres gemeinsamen Auftrags in Atlanta hatte er einen Mann so begrüßt. Callan. Nur war das reine Show gewesen, hier kam die Umarmung bei beiden von Herzen, Ash spürte den Unterschied sofort. Beiden Männern war die tiefe Zuneigung anzumerken, die sie füreinander empfanden.


  »Das ist Ash.« Janvier streckte die Hand nach ihr aus, um sie neben sich zu ziehen.


  »Deine Ash?« Louis strahlte. Er machte Anstalten, auch Ash zu umarmen, doch sie wich zurück, und Janvier gelang es, sich zwischen die beiden zu schieben. Statt nun beleidigt zu sein, lachte der große Mann nur und sagte etwas in der ihm und Janvier gemeinsamen Sprache.


  Ashwini erriet vom Ton her, was gesagt wurde: Louis spottete über das, was er für Janviers Eifersucht hielt. »Ich glaube, du ziehst voreilige Schlüsse«, mischte sie sich ein. »Ich weiß noch gar nicht, ob ich ihn behalten oder nicht doch lieber den Alligatoren zum Fraß vorwerfen soll.«


  Louis legte sich mit großer Geste die Hand auf sein Herz. »Janvier, mon ami, ich habe mich verliebt. Ich sehe, du trägst deine Klingen nicht. Ich kann es also mit dir aufnehmen.«


  »Ich bin hier nicht die Gefahr.« Janvier legte Ashwini lässig den Arm um die Hüfte. »Was kannst du uns über das Hinge sagen?«


  »Ein Fleischmarkt, aber sicherer als das Masque.« Sein Ton deutete an, dass dazu nicht viel gehörte. »Ich kann einen Club mit besserer Musik empfehlen.«


  »Wir sind nicht zum Tanzen hier. Wir suchen nach einem Mädchen mit einem Tattoo am Fußknöchel. Cher?«


  Ashwini zog ihr Handy aus der Tasche, um Louis das Foto zu zeigen. »Ja«, meinte dieser nach ein paar Sekunden, »ich glaube, ich könnte sie hier schon mal gesehen haben. Nein– ich erinnere mich genau, ich sehe doch immer als Erstes die Füße der Leute, wenn sie die Treppe herunterkommen. Allerdings weiß ich nicht, wie sie heißt, und erinnere mich auch sonst nicht an viel, was sie betrifft. Aber vielleicht kann euch einer der Stammgäste weiterhelfen.«


  »Kannst du uns ein paar zeigen?«


  »Klar.« Louis warf einen Blick auf seine Uhr. »In zehn Minuten ist meine Pause, dann komme ich zu euch.«


  Im Hinge gab es keine Garderobe, sie legten ihre Wintersachen also neben sich auf einen freien Barhocker, während sie ihre Bestellung aufgaben. Ashwini hatte nicht vor, ihr Glas auch wirklich zu leeren, Janvier dagegen verarbeitete Alkohol schneller als ein Sterblicher. Die Abstinenz seiner Begleiterin würde sich also leicht vertuschen lassen.


  Der Barkeeper hatte gerade mit einem interessierten Aufblitzen der Fangzähne in Ashwinis Richtung die Gläser vor ihnen auf den Tresen gestellt, als Ashwinis Handy vibrierte. Sie fischte es aus der Tasche, las die Nachricht und konnte nur knapp einen Entzückensschrei unterdrücken. Als sie aufsah, las Janvier gerade grinsend ebenfalls eine Nachricht. »Ransom?«, erkundigte sie sich. Die beiden Männer waren Freunde, sie kurvten oft zusammen mit ihren Motorrädern durch die Gegend.


  »Ja.« Immer noch breit grinsend tippte Janvier eine Antwort ein. »Er hat es endlich geschafft und seine Bibliothekarin gefragt, ob sie ihn heiraten will.«


  »Und sie hat Ja gesagt!« Auch Ashwini schickte Ransom einen Glückwunsch.


  Janviers Blick blieb an ihr haften, als sie das Telefon wieder in die Tasche steckte. »Und was ist mit dir?«, fragte er dicht an ihrem Ohr, damit sie ihn über die Musik hinweg hörte. Er hatte die Hand auf ihre Schulter gelegt, und es rieselte wohlig wie eine Liebkosung über ihre Haut. »Wirst du jemals Ja sagen?«


  Sie hielt die Beherrschung über sich wirklich nur noch mit den Fingerspitzen fest! So ging das nicht. Langsam und entschieden hob sie das Glas mit dem Wodkamix an ihre Lippen, um Abstand zu schaffen. »Ich sehe zwei Frauen, die Spenderinnen sein könnten.« Der Wodka war eiskalt, doch die Kälte reichte nicht aus, um die Hitze zu bannen, die von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte. »Die eine zeigt schwache Bissspuren.«


  Als sie sich an ihm vorbeischob, um zu den beiden Frauen zu gelangen, schlang ihr Janvier den Arm um den Oberkörper. Ehe sie sich losreißen konnte, hatte er ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, so stark war ihr Verlangen danach, ihn an sich zu reißen, seinen wunderbaren Mund zu erobern, ihn… stattdessen biss sie ihn fest ins Ohrläppchen, wo ihre Zähne feine Spuren hinterließen.


  Er zischte leise. »Du weißt, dass viele Vampire Schmerz als Vorspiel betrachten?« Heißer Atem auf ihrer Haut, während seine Muskeln sich anspannten, weil er sie festhalten wollte.


  »Du aber nicht.« Geschickt glitt sie aus seiner Umarmung und schlenderte zu den beiden Frauen hinüber, mit denen sie reden wollte.


  Die Unterhaltung brachte nichts, dafür schien Janvier bei dem Barkeeper Erfolg zu haben. Als nach einer Weile Louis auftauchte und sich zu seinem Freund an die Bar stellte, wollte Ashwini auch wieder zurück zu den beiden.


  Auf dem Weg zum Tresen rempelte ein Vampir sie absichtlich an und strich mit seiner Hand über ihre. Obwohl das nicht hätte sein dürfen, weil der Kontakt viel zu flüchtig gewesen war, setzte die kurze Berührung eine Sintflut von Albträumen in Bewegung, die Ashwinis Sinne überschwemmte und drohte, sie in einen finsteren Strudel zu reißen. Schreie– dieser Vampir trug Schreie mit sich herum. Mit zitternden Knien und revoltierendem Magen streckte sie die Hand aus, um sich am Tresen abzustützen, bekam jedoch statt einer kalten Marmorkante einen warmen, weichen Körper zu fassen.


  Mit lässiger Anmut, die seine innere Anspannung Lügen strafte, legte Janvier den Arm um sie. »Ich halte dich, Cher«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Tu einfach, als könntest du nicht genug von mir bekommen.«


  Sie wollte ihm eine witzige Bemerkung an den Kopf werfen, so tun, als ließe sich das Ganze auf die leichte Schulter nehmen, nur schlug ihr Herz viel zu schnell und zu hart, und ihre Nerven vibrierten. Sie legte ihren Arm um Janviers Taille, klammerte sich an ihm fest, so stark, so zuverlässig, wie er war, während er ihr Dinge zuflüsterte, die sie über dem Rauschen in ihren Ohren gar nicht hören konnte, die aber dazugehörten, wenn sie und er aussehen wollten, als müssten sie eben mal ihre Gefühle öffentlich zur Schau stellen. Unschön, aber normal.


  Nach einiger Zeit vermochte sie wieder zu sehen. Louis beobachtete sie, ein feines Lächeln auf den Lippen. Er stand ein paar Schritte von ihr entfernt, wo auch Janvier gestanden haben musste, ehe er nach vorn geschossen war, um sie aufzufangen. Sie schluckte, und als sie tief Luft holte, hatte sie Janviers Geruch in der Nase: ursprünglich, erdig, männlich.


  Da gönnte sie sich noch einen Moment der Schwäche und rieb ihre Nase an seinem Hals. »Merci.«


  Er strich die Haarsträhne zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Zwischen uns ist kein Dank nötig, Ashwini. Wir müssen nichts gegeneinander aufrechnen.«


  Die Dinge, die er sagte, die Dinge, die er meinte.


  Sie ließ sein T-Shirt los, vergrub ihre Hände in seinem Haar, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn weich und süß. In diesem Kuss steckte jede Unze der herzzerreißenden Gefühle, die sie für ihn empfand. Er dauerte nur einen flüchtigen Moment– und er veränderte die Welt.


  22


  Diesmal war es Janvier, der zitterte, der sich anstrengen musste, um Ashwini überhaupt weiterhin festhalten zu können. »Warum dieser Vampir?«, erkundigte er sich heiser.


  »Er hat schreckliche Dinge getan.« Bei der Erinnerung stellten sich bei Ashwini die Härchen an den Armen auf. »Ich kann nicht sagen, ob das in der Gegenwart geschah oder ob ich ein Echo aus der Vergangenheit aufgefangen habe. Wir müssen das überprüfen.«


  »Er heißt Khalil und lebt dunkle Gelüste aus, so viel weiß ich.« Janvier war sofort bei der Sache. »Ich werde ihn diskret überwachen lassen. Momentan scheint er mit einer blutjungen Blondine beschäftigt, wir können uns also ein bisschen mit Louis unterhalten.«


  Der Türsteher lehnte noch an der Bar.


  »Tut mir leid, dass du warten musstest!« Janviers unbekümmertes Grinsen wirkte ansteckend: Auch Louis musste lachen.


  »Manche Dinge haben eben Priorität«, sagte er. »Besonders, wenn die Priorität so schön ist.«


  »Du gefällst mir, Louis.« Ashwini versuchte, sich locker und verspielt zu geben, auch wenn sie sich innerlich ganz roh gescheuert fühlte.


  »Du weißt ja, wo du mich finden kannst, wenn diese streunende Moorratte dir irgendwann zu viel wird.« Louis senkte die Stimme und deutete verstohlen mit dem Kinn nach rechts. »Brauner Zucker im paillettenbesetzten Mini-Jumpsuit,

  zwei Blondinen, die eine Zwillingsfantasie bedienen, und der kahl rasierte junge Bodybuilder. Das sind reguläre Spender, eine fest zusammengeschweißte Viererbande. Gut möglich, dass euer Mädchen ihnen schon mal über den Weg gelaufen

  ist.«


  Ashwini sah sich die Gruppe verstohlen an, wobei sie die vier dabei erwischte, wie sie Janvier ziemlich unverhohlen und gierig musterten. Das überraschte sie nicht. Denn obwohl Janvier weder Leder noch Spitze trug und auch nicht über die fein geschliffene Schönheit älterer Vampire verfügte, versprach dafür jeder Zentimeter seiner ein Meter zweiundneunzig stürmischen, genussvollen Sex. Das strahlte er aus, obwohl er sich in diesem Moment noch nicht einmal darum bemühte. Sexy zu wirken gehörte ganz einfach zu ihm, basierte auf seinem Selbstbewusstsein, der Kraft und Geschmeidigkeit seines Körpers und dem lässigen Lächeln eines Mannes, dem keine Sünde unvertraut ist. Unter anderem deswegen, weil er ein paar der neueren selbst erdacht hatte.


  »Janvier?« Sie löste sich von ihm, obwohl sie der Verlust des Körperkontakts fast schmerzte. »Wir werden uns gleich heftig streiten, und ich stürme mit Louis davon.«


  Eine Braue zuckte hoch. »Wird es ein leidenschaftlicher Streit?«


  »Ich könnte dir eine Ohrfeige verpassen, aber ich glaube, ich begnüge mich damit, dich einen hinterhältigen, treulosen Bastard zu nennen. Immerhin hat mir Louis gerade anvertraut, wie gern und oft du den Frauen nachsteigst.«


  »Alle vier?« Janvier seufzte.


  »Sie finden dich lecker.« Sie bemühte sich ja, seine alles andere als begeisterte Miene nicht zum Anbeißen zu finden, nur misslang ihr das gründlich. »Ich bin ein Hindernis.«


  »Rettest du mich in fünfzehn Minuten?«


  »Das werden wir sehen.«


  Louis tat ihnen den Gefallen, genau in diesem Moment etwas zu sagen. So konnte sich Ashwini auf Janvier stürzen: »Ich fasse es nicht! Wie kannst du nur?« Sie boxte ihn fest in die Brust– wie warm er sich anfühlte, wie fest seine Muskeln waren. »Du mieses, hinterhältiges, betrügerisches Stück Vampirscheiße! Ich hasse dich!«


  »Bébé!«, klagte Janvier mit zuckersüßer Stimme. »Das hat doch nichts zu bedeuten!« Er breitete hilflos die Arme aus. »Das bisschen Knabbern…«


  »Es reicht!« Sie stieß einen hohen, markerschütternden Schrei aus– wenn sie einen Drink in der Hand gehabt hätte, hätte sie ihm den jetzt ins Gesicht geschüttet. »Wir sind fertig miteinander! Versuch dein Glück ruhig bei anderen, du Schweinehund!«


  Janvier sah Ashwini hoch erhobenen Hauptes und mit provozierendem Hüftschwung davonstolzieren. Ihre Jeans saßen wirklich wie angegossen. »Kümmere dich um sie, Louis«, sagte er leise zu seinem Freund. »Sie ist meine Ewigkeit.«


  »Sie kann auf sich selbst aufpassen, wie du vorhin so richtig bemerktest. Aber falls sie doch Unterstützung braucht, habe ich gern ein Auge auf sie.« Er schnappte sich Ashwinis Jacke und ging der Jägerin nach.


  Janvier wandte sich wieder der Bar zu, wo der Barkeeper ihn mit mitfühlendem Blick und vielsagendem Achselzucken zu trösten versuchte. »Frauen! Aber sie war ernsthaft scharf, die Schöne. Gefährlich scharf.«


  Ja, seine Ashblade war gefährlich.


  Dagegen war die dunkelhaarige Frau, die gerade zu ihm herüberkam, nichts weiter als ein kleines Kätzchen. Auch wenn sie sich sexy gab, in ihrer glitzernden grünen Latzhose, die knapp den Hintern bedeckte.


  Er tat so, als habe er sie gar nicht bemerkt, und drehte nachdenklich sein Glas in den Händen. Er hatte sich einen Single Malt Whisky, bestellt, einen guten, von satter Farbe und reinem Geschmack.


  Das edle Getränk hatte keine Chance gegen die berauschende Wildheit seiner Jägerin.


  Ihr Kuss vorhin hatte ihn aufgewühlt, ihn endgültig zu ihrem Sklaven gemacht. Die Reaktion seines Körpers darauf wunderte ihn wenig, er wusste schon lange, dass er Ash gehörte und ihr immer gehören würde. Er musste sie nur noch dazu bringen, ihn auch in Besitz zu nehmen, ihm ihr Zeichen aufzudrücken. Ein Kuss in aller Öffentlichkeit? Verdammt, ja! Natürlich nahm er das als ersten Schritt in die richtige Richtung!


  »Hi.«


  Janvier ließ sich Zeit, bevor er auf die leise Begrüßung reagierte. Als er es endlich tat, begegnete er einem bewundernden Blick aus braunen, mit grünem Glitzerzeug und Kajal aufwendig geschminkten Augen. Die Frau, die ihn so anhimmelte, hatte markante Wangenknochen unter matt schimmernder brauner Haut, das Haar fiel ihr wie ein Vorhang aus Ebenholz bis auf die Schultern. »Hi.« Janviers Ton blieb betont kühl, denn er las in dieser Verehrerin wie in einem offenen Buch: Sie war ein Kätzchen, das mit dem Wolf spielen wollte.


  Sie grub die Zähne in die vom Lipgloss feuchte, üppige Unterlippe und strich ihm mit der Hand über den Bizeps. »Ich habe gesehen, dass deine Freundin gegangen ist.«


  Als er ihre Hand nicht abschüttelte, rückte sie auf, bis sie ihre Brüste an seinen Körper pressen konnte. »Sie hat dich nicht richtig behandelt.«


  »Sie ist leidenschaftlich.« Eine Frau, die mit ganzem Herzen und ganzer Seele liebte und kämpfte, die sich nicht zurückhielt, die von wütender Ehrlichkeit war.


  »Ich kann auch leidenschaftlich sein.« Eine heisere Einladung. »Und ich bin mit Freunden hier.«


  Er drehte sich um, bis er die drei vor sich sah, auf die sie mit dem Kinn gedeutet hatte. Sie saßen in einer kleinen, intimen Sitzgruppe zusammen, von wo aus sie ihm einladend zulächelten. »Und sind deine Freunde entgegenkommend?« Er lehnte sich zurück, die Ellbogen auf den Tresen gestützt.


  »Oh, ja.« Das Kätzchen streichelte sich mit den Fingerspitzen die Halsschlagader. »Sehr sogar.«


  Janvier fand ihre Flirtversuche eher belustigend, sie hatte offensichtlich keine Ahnung, wie groß und böse der Wolf war, den sie sich da angelacht hatte. »Ich fange nichts mit Leuten an, die schon vergeben sind.«


  »Wir sind mit niemandem zusammen.« Sie warf den Kopf zurück. Seinen Bizeps hielt sie inzwischen mit beiden Händen umklammert. »Wir lieben unsere Freiheit.«


  Übersetzt hieß das: Die vier fuhren auf Fangzähne am Hals ab, mochten aber keine feste Beziehung mit einem fast Unsterblichen eingehen. Janvier verzog die Lippen zu einem Raubtierlächeln, was der Frau den Atem stocken ließ. Ihre Pupillen weiteten sich zusehends, als er sich mit dem Drink in der Hand aufrichtete und mit ihr hinüber zu ihren Freunden ging.


  Sie hatten ihm einen Platz zwischen den beiden frei gemacht, die Louis als Zwillingsfantasie bezeichnet hatte. Eigentlich hätte er die unausgesprochene Einladung annehmen müssen, wenn er seine Rolle glaubwürdig spielen wollte, aber das schaffte er nicht. Auch wenn er so tat, als ob, mochte er sich von niemandem begrapschen lassen, weder von Männern noch von Frauen. Das Spielchen hier änderte nichts an seinem wahren Wesen– Janvier hatte sich Ash geschenkt und damit basta. Dem willigen vierblättrigen Kleeblatt gegenüber tat er allerdings so, als würde er sich zieren, und fläzte sich den Zwillingen gegenüber in einen Sessel. Der männliche Spender saß jetzt rechts von ihm, und das Kätzchen im grünen Jumpsuit ließ sich gerade auf der Armlehne seines Sessels nieder, wodurch ihre seidigen Schenkel für ihn in unmittelbare Reichweite rückten.


  Janvier behielt seine Hände schön für sich, streichelte nicht, flirtete nicht, doch seine coole Haltung schien das Kleeblatt nur anzustacheln. Nicht lange, und die gesamte Gruppe gluckte um ihn herum, atemlos, aufgeregt und auf jeden Fall bereit, mit ihm eines der privaten Hinterzimmer des Clubs aufzusuchen. »Oder willst du hier trinken?«, erkundigte sich die Blonde zu seiner Linken. »Das ist natürlich auch okay.«


  »Hier vorn ist Nacktsein allerdings nicht gestattet.« Die zweite Blondine hatte sich die Hand auf die Brust gelegt, gleich über den tiefen Ausschnitt ihres Bustiers aus unglaublich unschuldiger weißer Spitze. »Wir würden dir aber gern in jeder Weise zu Gefallen sein.«


  Die blasse Haut des männlichen Spenders überzog sich mit einer leichten Röte, als Janvier ihn ansah. »Bist du auch so willig und eifrig?«


  Heftiges Nicken. »Alles, was du willst.«


  Janvier stellte sein Glas ab und zwang sich, die Hand auf einen der ihm angebotenen Schenkel zu legen. Dabei war ihm viel eher danach, der Gruppe zu raten, sich schleunigst aus diesem selbst gewählten Lebensstil zu verabschieden. Die vier lebten gefährlich, wobei das eigentliche Problem gar nicht darin lag, dass sie sich jedem, der ihnen gefiel, sofort anboten. Aber ein starker Vampir konnte die Gruppe innerhalb von Sekunden außer Gefecht setzen, was den Leutchen gar nicht bewusst zu sein schien. Janvier selbst zum Beispiel würde das mühelos schaffen, ehe auch nur einer der vier um Hilfe rufen könnte. Sie fühlten sich sicher, weil sie als Gruppe auftraten, nur waren sie es nicht.


  Er würde sie auf jeden Fall noch aufklären, bevor er den Club verließ, denn hier liefen einige Vampire herum, die Khalils Vorlieben teilten. Irgendwie schien es in diesem Fleischmarkt, wie Louis den Club genannt hatte, von Minute zu Minute gefährlicher zu werden, denn unter der Oberfläche summte besorgniserregend laut der Blutrausch.


  »Wir alle sind bereit, dein Spielzeug zu sein«, gurrte das Mädchen auf seiner Sessellehne. »Soll ich am Tresen nach einem Separeeschlüssel fragen?«


  »Hat man dir nie beigebracht, dass Geduld eine Tugend ist?«, konterte Janvier in tiefem, schnurrenden Ton, der das Mädel auf der Lehne nervös hin- und herrutschen ließ, während sich unter der engen Hose des jungen Mannes eine Erektion abzeichnete. »Hat denn nie jemand sich viel Zeit für euch genommen? Immer nur einen Schluck auf einmal genossen, das Vergnügen ausgedehnt, bis niemand mehr wusste, was Ekstase, was Schmerz war?«


  »Nein!«, hauchten beide Blondinen atemlos.


  »Wir… könnten in ein Hotel gehen, wenn du das willst.« Das Mädchen im grünen Overall wurde knallrot, während es die Hand streichelte, die auf seinem Schenkel ruhte. Am liebsten hätte ihr Janvier seine Hand sofort entzogen. Niemand sollte glauben dürfen, er wäre zu haben! Denn er war nicht zu haben, war es seit dem Tag nicht mehr, an dem er Ash kennengelernt hatte. Die ganze Welt sollte es erfahren. Andererseits galt seine Treue auch Raphael und dem Turm, und das Verbrechen, das Ash und er aufzuklären bemüht waren, bedrohte die Sicherheit und Stabilität der ganzen Stadt. Seine Jägerin würde nicht ruhen, bis sie dem Opfer zumindest seinen Namen und damit ein Stück seiner Würde wiedergegeben hatte.


  Also spielte er das Spiel des Vampirs, der sich irgendwann doch noch verführen lässt, lenkte die Unterhaltung dabei jedoch auf das Opfer, ohne dass die arglosen vier mitbekommen hätten, worum es ihm eigentlich ging. Er ließ sie glauben, die Gesuchte hätte ihm bei seinem letzten Besuch im Club als Spenderin gedient, sie seien aber so mit sich und nicht näher benannten angenehmen Dingen beschäftigt gewesen, dass er sich nicht mehr genau an ihren Namen erinnerte.


  »Ich glaube, du meinst Felicity.« Der einzige Mann der Vierergruppe kniete sich neben Janviers Sessel und legte dem Vampir die Hand aufs Knie. »Ich war vor zwei Jahren mit ihr unterwegs, als sie sich das Tattoo stechen ließ. Ich habe selbst auch eins. Siehst du?« Er ließ die Muskeln spielen.


  »Eine ausgezeichnete Arbeit!«, lobte Janvier den kleinen blaugrünen Drachen, der den Bizeps des Mannes zierte und seinem Träger viel Freude zu bereiten schien. Woraufhin dieser nicht wieder zu seinem Sessel zurückging, sondern sich wie ein liebeshungriger Welpe an Janviers Beine schmiegte.


  Genauso behandelten einige der älteren Vampire die Spender auch: wie Haustiere. Giorgio gefiel es wahrscheinlich, wenn seine Frauen ihm bewundernd zu Füßen saßen. Leider hatte die kleine Gruppe hier Pech: Janvier hatte an solchen Spielchen noch nie Vergnügen gefunden. Wer deutlich schwächer war als er, zog ihn nicht an, doch verachtete er solche Leute auch nicht.


  So war es nun einmal: Einige waren schwach, andere stark.


  Janvier hätte den jungen Mann und seine Freundinnen barsch und unhöflich zurückweisen können, aber warum? Er streichelte die Schulter des Jungen, sorgsam darauf bedacht, trotz des weit ausgeschnittenen Hemdes keine Haut zu berühren. Warum sollte er diese harmlosen Wesen verschrecken, er trat ja auch nicht nach Welpen und Kätzchen. Allerdings machte es ihm schon etwas aus, wie viele der sterblichen Besucher des Clubs zur Persönlichkeitsgruppe der Schwachen, Anbetenden gehörten.


  Vielleicht sollte er darüber einmal mit Dmitri sprechen. Wenn die Vampire, die sich mit solchen Männern und Frauen zusammentaten, sie gut behandelten, war das eine Sache, eine andere, wenn diese Schwachen missbraucht wurden. Andererseits mischte sich der Turm nicht in die Beziehungen Erwachsener, solange sich alle an die Regeln hielten. Harmlos oder nicht, schwach oder stark: Gruppen wie diese hier wählten freiwillig den Kick, den der Fleischmarkt ihnen bot.


  Wie das Vieh, das sich freiwillig bereit erklärte, einen bestimmten Vampir mit seinem Blut zu nähren.


  Aber niemand ließ sich freiwillig ermorden und auf den Müll werfen.


  »Felicity?«, fragte er nach, während der Junge ihm die Hand an die Wade legte und dabei verzückt die Augen schloss. »Ein hübscher Name für ein hübsches Mädchen.«


  »Na ja. Hübsch schon.« Eine der Blondinen verzog verächtlich den Mund. »Richtig Party machen konnte man mit der aber nicht!«


  »Felicity Johnson!«, verkündete die andere Blondine stolz. »Gerade ist mir ihr Nachname wieder eingefallen.«


  »Felicity Johnson, merci.«


  »Aber sie spendet nicht mehr!« Die Augen des grünen Jumpsuits verschossen vor Eifersucht spitze Dolche.


  Der Jumpsuit und die eine Blondine, dachte Janvier, könnten im Laufe der Zeit noch Krallen entwickeln. Sollten sie lange genug leben.


  »Sie ist ja jetzt mit einem reichen Typen zusammen«, ergänzte der junge Mann.


  »Wir haben sie seit Monaten nicht gesehen.« Die Muskeln im Schenkel unter Janviers Hand spannten sich an, als sich das Mädchen auf seiner Sessellehne ganz zu ihm umdrehte. »Das mit dem reichen Lover habe ich ihr nicht ganz abgenommen, aber warum hätte sie sonst ihre Besuche in den Clubs einstellen sollen?«


  »Hm.« Das hier war vielleicht die erste heiße Spur in ihrem Fall. Janvier ließ sich nicht anmerken, wie interessiert er war. »Wie hieß der Mann denn?«, erkundigte er sich lässig. »Vielleicht kenne ich ihn ja.«


  Unter den vieren wurden Blicke gewechselt. Wie sich dann herausstellte, hatte keiner aus der Gruppe diesen Freund je gesehen. Felicity hatte immer sehr geheimnisvoll getan, wenn es um ihn gegangen war. Er war ein sehr reicher Vampir, mehr wusste eigentlich niemand, was ein bisschen enttäuschend sein mochte. Andererseits hatten sie jetzt einen Namen, und das war mehr, als Ash und er beim Betreten der Bar gehabt hatten.


  Janvier tat so, als würde er sich in seinem Armsessel entspannen, und ließ die Unterhaltung um sich herum dahinplätschern, während er sich fragte, ob Ash wohl beschlossen hatte, er solle seinen Abgang bei der Gruppe ohne ihre Hilfe bewerkstelligen. Das war an und für sich kein Problem, nur fühlte er sich nicht danach, kleine, verletzliche Wesen, die ihm ihr Vertrauen geschenkt hatten, gemein zu behandeln. Ehe er sich absetzte, würde er den vieren noch eine Lektion in puncto Sicherheit zukommen lassen. »Ihr seid schön«, sagte er, was alle vier strahlen und näher rücken ließ. »Es wäre doch schade, wenn sich das änderte, weil ihr beschädigt würdet. Nicht jeder Vampir weiß, dass man einen Schatz sorgsam behandeln muss.«


  »Wir sagen den anderen immer Bescheid, bevor wir mit jemandem mitgehen.« Eine der Blondinen kniete inzwischen vor ihm, ihr Kinn auf seinem Knie, die Hände auf seinen Schenkeln.


  »Und Louis gibt uns ein Zeichen, wenn der Vampir, mit dem wir flirten, einer von den schlechten ist«, fügte die andere Blondine hinzu.


  Dann waren sie intelligenter, als er gedacht hatte. »Gut.« Er stellte sein Glas auf dem Beistelltischchen der Sitzgruppe ab. »Aber ihr müsst auch noch eine andere Sache im Kopf haben.«


  »Was denn?«, erkundigten sich alle vier im Chor.


  »Das hier!« Er hatte beide Blondinen so schnell bei der Gurgel gepackt, dass deren Freunde vor Panik erstarrten. »Wir Vampire…«, er gab die Frauen wieder frei, indem er sie losließ und entschuldigend die schlanken Hälse streichelte, »…sind keine Menschen.«


  Die eine Blondine starrte ihn entsetzt an. Ihr Busen wogte, die Augen waren weit aufgerissen. »Ich habe überhaupt nicht gemerkt, dass du dich bewegt hast, du warst so schnell.«


  »Ich könnte euch alle vier lähmen, bis ihr hilflos vor mir liegt. Dazu brauche ich keine zwei Sekunden.« Beide Blondinen mussten schlucken und kehrten kleinlaut zum Sofa zurück. Gut so! »Wenn ich wollte«, fuhr Janvier fort, »könnte ich euch vergewaltigen, euch mit meinen Freunden teilen und dann nackt und hilflos auf die Straße werfen, wo sich jeder an euch vergreifen kann, dem gerade danach ist. Glaubt mir: Hier, in diesem Raum sind zurzeit einige Vampire, die genau dazu Lust haben und in der Lage dazu sind.«


  Das Mädchen im grünen Jumpsuit starrte ihn zitternd an, an seinem Hals klopfte rasend schnell der Puls. »Ich glaube dir nicht!«


  »Habt ihr je Khalil genährt?« Als alle vier nickten, fuhr er fort: »Khalil hat mal einer Frau den Brustkorb aufgerissen, um direkt aus ihrem Herzen zu trinken.« Die Frau hatte zu seinem Vieh gehört und sich freiwillig bereit erklärt, ihrem Herrn auf jede Art und Weise Vergnügen zu schenken, die ihm in den Sinn kam– das war der wahre Horror bei dieser Geschichte. »Sie war bei vollem Bewusstsein. Ich habe mir sagen lassen, dass sie schrie und schrie und schrie.«


  »Oh Gott!« Den Blondinen standen Tränen in den Augen, der grüne Jumpsuit rückte immer weiter von Janvier ab.


  »Ihr müsst also sehr, sehr vorsichtig sein, oui?«


  Die Gruppe nickte einmütig und wortlos.


  »Zurzeit liegt Blutrausch in der Luft.« Nicht weit entfernt trank Khalil bei einer sehr willigen Frau. Er hatte ihr die Hand in die Bluse geschoben und quetschte grob ihre Brust. »Bitte warnt eure Freunde. Auch Vampire, die bisher als vertrauenswürdig galten, können zu einem Risiko werden.«


  Dmitri musste sofort informiert werden, denn je länger Janvier hier saß, desto stärker sprachen seine Instinkte von dicht unter der Oberfläche brodelndem Blut. Der Blutrausch hatte noch kein kritisches Stadium erreicht, aber wenn man nicht mit brutaler Entschlossenheit dagegen vorging, konnte das innerhalb weniger Tage der Fall sein.


  Auf dem Boden vor ihm war eine Bewegung zu hören. »Ich habe noch nie einen Vampir wie dich erlebt.« Der Junge hatte sich vor Janviers Füßen zusammengerollt und sah mit großen Augen und all seinen Gefühlen zu seinem neuen Helden auf. »Wenn du nach einem langfristigen Spender suchst…«


  In diesem Moment sah Janvier Ash zurückkommen. Endlich! »Du verdienst einen Liebsten, der dich verehrt«, sagte er sanft zu dem jungen Mann. »Ich fürchte, ich bin ziemlich heftig mit der Jägerin verbunden, die gleich über uns herfallen wird.«


  Die kleine Vierergruppe wirkte wie Rehe im Scheinwerferlicht, als Ash auf sie zusteuerte.


  »Das darf doch nicht wahr sein, keine fünf Minuten hältst du durch!«, kreischte sie aufgebracht, während sie dem Mädchen im grünen Jumpsuit ein Lächeln zuwarf, das es an Schärfe mit so mancher Rasierklinge hätte aufnehmen können. »Möchtest du, dass ich dir den Kopf vom Rumpf trenne, Kleines?«


  »N-nein?«


  »Dann schlage ich vor, du lässt die Finger von meinem Mann.«


  Der Jumpsuit sprang auf, die anderen ebenfalls– während sich Janvier in Ashs Worten suhlte. Sie erhob Besitzansprüche auf ihn! Natürlich, es war reines Theater, aber schön war es trotzdem. »Bébé!« Er benutzte das alberne Kosewort absichtlich noch einmal, obwohl es wirklich nicht zu seiner Jägerin passte, ihr aber Spaß machen würde. »Wir haben hier harmlos gesessen und etwas getrunken.«


  »Ja!« Der junge Mann musterte Ash mit unverhohlener Begeisterung. »Setz dich doch auch zu uns.«


  Ash hob die Hand, um mit dem Finger erst auf den Jungen, dann auf die beiden Blondinen und zuletzt auf den Jumpsuit zu deuten. »Verschwindet. Sofort.«


  Die Gruppe sah zu, dass sie Land gewann.


  »Du bist umwerfend!«, flüsterte Janvier. »Ich glaube, meine neuen Freunde wären genauso gern mit dir nach Hause gegangen wie mit mir.«


  »Und was jetzt?«, murmelte sie, als er aufstand, um die Arme um ihre Hüften zu legen, während sie immer noch mit vor der Brust verschränkten Armen Empörung mimte.


  »Jetzt verführe ich dich, damit du mir vergibst.«
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  Janvier sehnte sich verzweifelt danach, Ashwini zu schmecken, zu fühlen, aber Intimität war für ihn nun mal kein Zuschauersport. Also flüsterte er ihr, während er ein bisschen an ihrem Hals schnupperte, auch nicht die heißen, erotischen Worte zu, die ihm eigentlich auf der Zunge lagen, sondern zählte in heiser verführerischem Ton sämtliche an der Bar angebotenen Alkoholika auf.


  »Lass das!« Sie presste fest die Lippen zusammen– jetzt zu lachen ging auf keinen Fall!


  Er wollte sie beim Sex lachen sehen, sie sollte mit ihm spielen. »Habe ich dich genug bezirzt?«


  »Hast du ihren Namen herausgefunden?«


  »Felicity Johnson.«


  »Dann hast du mich genug bezirzt.«


  Draußen schneite es jetzt ernsthaft, doch es wehte kein Wind. Die ganze Welt schien unter einem weißen Laken zu ruhen. Ehe sie weitergingen, wollte Janvier kurz einen Anruf erledigen, weswegen Ash vorgab, sich brennend für die gut beleuchtete Auslage in einem Sexshop zu interessieren. Janvier setzte sich mit einer im Nahkampf ausgebildeten Vampirfrau in Verbindung, die im Turm arbeitete und abends, wie er wusste, oft in einem nahe gelegenen Tanzclub verkehrte. Emaya stellte keine Fragen, als er sie bat, herzukommen und ein Auge auf Khalil zu haben.


  Das hätte Janvier zwar lieber selbst getan, nur hatte Khalil ihn im Hinge bereits gesehen und könnte misstrauisch werden, wenn er ihn und Ash an diesem Abend noch öfter zu Gesicht bekam. Außerdem kannte der Vampir Janvier persönlich, während er Emaya wahrscheinlich noch nie begegnet war, oder sie, wenn doch, nicht weiter beachtet hatte. Die stattliche, kriegerische Emaya glich vom Typ her eher Ash, also nicht den üppigen hübschen, untertänigen Wesen, die Khalil bevorzugte.


  »Bist du allein?«, fragte er noch.


  »Nein. Mateo begleitet mich.«


  »Gut.« Wenn Khalil hinter dem Mord steckte, war er offensichtlich im Laufe der Jahre noch sadistischer geworden, aber Emaya und Mateo waren stark genug, um es mit ihm aufzunehmen, wenn er gewalttätig würde. »Bleibt zusammen und behaltet ihn im Auge. Er darf es aber nicht merken. Sobald er wieder zu Hause ist, kontaktiert ihr mich und liefert mir einen vollständigen Bericht.«


  Khalil war schlau. Sollte er der Mörder sein, würde er sich kein Opfer aussuchen, das man problemlos mit ihm in Verbindung bringen konnte. Jede, die er heute Nacht mit nach Hause nahm, war bei ihm sicher, er würde sie jedenfalls nicht umbringen. Wohl foltern, das war bei ihm immer möglich. Wobei Khalil eine perfide Art hatte, Freiwillige für seine makaberen Spielchen zu finden, auch wenn diese oft nicht das ganze Ausmaß dessen, was auf sie zukam, überblickten. Dessen eingedenk fügte Janvier noch hinzu: »Ich will wissen, mit wem er spricht, was er macht, was euch an seinem Benehmen ungewöhnlich vorkommt.«


  »Verstanden.«


  »Falls es irgendwie brenzlig wird, ruf sofort mich oder den Turm an.«


  »Alles klar. Aber meine ganze Kampftruppe ist heute unterwegs und lässt Dampf ab. Wir haben also gleich in der Nähe jede Menge Unterstützung.«


  Das klang gut. Janvier spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihm abfiel. Während er noch das Eintreffen der beiden anderen Vampire abwartete, damit ihnen Khalil nicht entwischte, falls er in den nächsten Minuten den Club verließ, zog er Ashwini mit ihrem auffälligen Interesse für erotisches Spielzeug auf. Die schoss nur lachend mit ihrem Handy Schnappschüsse von einigen der Objekte und verschickte sie als Nachrichten.


  Als Mateo und Emaya eintrafen, begrüßte Janvier sie nicht, und auch sie nahmen keine Notiz von ihm. Janvier schickte Dmitri eine Nachricht in den Turm, um ihn über die Lage vor Ort zu informieren und ihn gleichzeitig darauf hinzuweisen, dass es in der Szene brodelte. Noch scheint der Blutrausch das kritische Stadium nicht erreicht zu haben. Vielleicht handelt es sich ja auch um Nachwehen des Schlachttraumas. Meiner Meinung nach sollten gleich morgen die führenden Persönlichkeiten der Vampirgemeinden benachrichtigt werden, damit sie Schaden begrenzende Maßnahmen ergreifen können. Noch konnte man den Blutrausch nicht als gefährlich bezeichnen, was in ein paar Tagen jedoch schon anders aussehen mochte. Dann bestand die Gefahr von Massakern.


  Janvier war auf seinen Reisen einmal in eine kleine Stadt gekommen, die von den Kurieren gern als Zwischenstopp zum Ausruhen genutzt wurde. Praktisch die ganze Siedlung hatte geklebt von rostrotem, noch frischem Blut, und die beiden Vampire der Stadt hatte er neben einer nackten, noch warmen Frauenleiche angetroffen, die sie gierig wie Vielfraße leer tranken. Die Frau war mit einem der beiden zusammen gewesen. Er hatte die Vampire gleich an Ort und Stelle exekutiert, anders hätte sich das Schlachten nicht eindämmen lassen.


  Dmitri reagierte sofort. Ähnliches wie du berichten auch zwei weitere Personen dort aus der Gegend, lautete die Nachricht im Display von Janviers Handy. Wir haben Vampire aus dem Turm auf die Clubs verteilt, um die Lage zu beobachten, bis ich mit den Wortführern reden kann.


  Gut, der Turm kümmerte sich um die Sache. »Wir können gehen, Süße.«


  »Dem Himmel sei Dank!« Mit einem Seufzer der Erleichterung steckte Ashwini ihr Handy in die Tasche. »Meine Bewunderung für Vibratoren, die im Dunkeln leuchten, kennt Grenzen. Lange hätte ich sie nicht mehr begehrlich anstarren können.«


  Leise lachend ließ er sich ihren Zopf durch die Finger gleiten. »Wir brauchen heute keine Clubs mehr zu besuchen. Wir kennen Felicitys Namen und würden mit weiteren Fragen wohl nur Neugier und Misstrauen wecken.« Bei dieser Ermittlung mussten sie genau abwägen, was wirklich notwendig war, denn genauso wichtig wie die Ermittlungen selbst war nach wie vor deren Geheimhaltung.


  Ashwini nickte. »Das sehe ich auch so.«


  »Reiß mir nicht gleich den Kopf ab, wenn ich das jetzt frage, Cher, aber hast du Schmerzen?« Er legte sich die Hand auf die Brust, dort, wo ihre Narbe verlief. Er würde nie vergessen, wie sie blutend in seinen Armen gelegen hatte, wie schnell er sie hätte verlieren können. Die Erinnerung daran hatte ihn mehr als einmal schweißgebadet und um Luft ringend aus dem Schlaf geschreckt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht es gut. Wir haben heute Nacht nur Fragen gestellt, das war körperlich nicht anstrengend.«


  Janvier glaubte ihr, er hatte bei ihr den ganzen Abend über auf Anzeichen für Schmerzen geachtet und keine entdecken können. So machten sie sich auf, in die zarten Flocken des fallenden Schnees hinein.


  »Ich liebe Schnee!« Ashwini seufzte glücklich. »Schlecht für die Spurensuche, aber so nachsichtig mit der Welt, so friedlich.«


  Er sah zu, wie sich die winzigen Flocken auf ihren Wimpern sammelten. Seit er sie kannte, war sie für ihn immer nur noch schöner geworden. Er zog die Handschuhe aus der Tasche, die er vorsorglich eingesteckt hatte, ehe er losfuhr, um sie zum Abendessen abzuholen. »Hier, zieh die an.« Die Größe stimmte, er hatte sie extra für sie gekauft, weil sie so oft ohne Handschuhe aus dem Haus ging.


  Sie blieb stehen, um ihn mit schräg gelegtem Kopf aus dunklen Augen zu mustern, die viel zu viel sahen. »Mir ist gerade etwas über dich klar geworden, Janvier.«


  Gespannt wartete er, wie es weitergehen würde.


  »Du kümmerst dich gern um Leute.«


  »Findest du das schlecht?« Diesen Teil seines Wesens konnte er nicht ändern, er war zu sehr Grundlage seines Seins.


  »Nein.« Ashwini spürte, wie sich tief in ihr wohlige Wärme ausbreitete. Sie nahm ihm die Handschuhe ab, um sie sich über die eiskalten Finger zu streifen. Wie immer kam es ihr seltsam vor, so umsorgt zu werden, auf diese Art gezeigt zu bekommen, wie sehr er sie schätzte. Nur hatte sie inzwischen ihre ursprüngliche Angst und Verwirrtheit angesichts seiner Zärtlichkeit überwunden und empfand seine Fürsorge als Geschenk. »Die meisten Jäger können ganz gut für sich selbst sorgen.«


  »Die meisten Vampire meiner Stärke auch«, konterte er mit dem unerschütterlichen Selbstvertrauen, das ihn so attraktiv machte. »Trotzdem wäre ich entzückt, wenn du zeigtest, dass dir an diesem Cajun gelegen ist.«


  Ashwini musste daran denken, wie er sie nach dem Kuss an der Bar angesehen hatte. Sie nahm das leichte Lächeln wahr, das so gar nicht zu den Schatten in seinen Augen passen wollte, und wusste, es lief alles gründlich schief. Sie hatte ihn beschützen wollen– stattdessen hatte sie ihn nur immer wieder zurückgewiesen. »Janvier?«


  »Ja?«


  »Ich verschweige dir ein Geheimnis. Ein großes, schreckliches, schlimmes.« Da, sie hatte es endlich gesagt.


  Er blieb im Windschatten eines privaten Clubs stehen. »Das du mir nicht verraten willst?« Seine Miene wirkte finster.


  »Ich kann es nicht!« Es machte sie unglaublich wütend, wie viel Angst sie vor dem nächsten Schritt hatte, weil sich danach alles ändern würde. Die Feigheit drohte ihr die Luft abzuschneiden. »Aber du hast ein Recht, es zu erfahren, bloß wirst du mich danach hassen, weil ich zugelassen habe, dass sich unsere Beziehung so weit entwickelt hat.«


  »Ashwini, ich gehöre dir!« Janvier verstand kein Wort, wurde aber langsam sauer, was ihm deutlich anzumerken war. »Ich kann dich nicht hassen, das geht gar nicht. Das ist ein Ding der Unmöglichkeit!«


  Jetzt drohte Ashwinis leidgeprüftes Herz endgültig zu brechen. »Du weißt doch gar nicht, was ich dir verschweige.«


  »Das brauche ich auch nicht zu wissen. Was zwischen uns beiden ist, ist einfach da, wir haben keinen Einfluss darauf, es hat seinen eigenen, gnadenlos dickköpfigen Willen.« Er legte ihr die Hand in den Nacken, wühlte die Finger in ihr Haar, ehe er weiterging. Seine nächsten Worte klangen so aufgebracht, dass Ashwini meinte, um sich herum den Schnee schmelzen zu sehen. »Was zwischen uns ist, kann nur auf eine Weise sterben: Wenn du mich zurückweist.«


  Sie hatten die Grenze des Vampirviertels erreicht, als er erneut stehen blieb, um sich zu ihr umzudrehen. »Hast du das vor? Mich zurückzuweisen?« Er ballte die Hände. »Willst du mir sagen, dass du nichts mehr von mir willst? Dass du mich nicht willst?«


  »Dummkopf!« Sie packte ihn bei der Jacke, riss ihn an sich und küsste ihn wild und wütend. »Ich versuche nur, dich zu beschützen!« Sie stieß ihn von sich, lief mit langen Schritten weiter.


  Er hatte sie im Handumdrehen eingeholt, seine Augen blitzten hell vor Zorn und Leidenschaft. »Dann lass das sein! Ich bin schon groß, und ich bin Vampir! Ich kann mit jedem deiner Geheimnisse fertig werden, wenn du nur mein bist.«


  »Verdammt!« Sie legte ihre linke Hand in seine rechte. »Das wird dir noch leidtun.«


  Er drückte ihre Hand ganz fest, eine offen besitzergreifende Geste. »Nichts, was dich betrifft, wird mir je leidtun.«


  Auch Ashwini würde es nie bedauern, ihn kennengelernt zu haben.


  Jetzt gab es keine Geheimnisse mehr, keinen Aufschub, keine geborgte Zeit mehr.


  Sie musste es ihm sagen. Zeigen. Alles.


  Vor dem Schweren, das auf sie zukommen würde, zwang sie sich jedoch noch einmal, mit ihm über die Ermittlung zu sprechen. »Ich habe Felicitys Namen an Ransom weitergegeben«, sagte sie. »Vielleicht wissen seine Leute auf der Straße ja irgendwas. Außerdem habe ich ihren Namen an unseren diensthabenden Computerfachmann weitergeleitet. Er soll ihn durch die Datenbanken jagen.«


  Lange hatte Vivek allein an den Computern der Gilde gesessen, ein einsamer Wolf, der an allen sieben Tagen der Woche rund um die Uhr zur Verfügung stand. Vivek hatte immer alles gewusst– so war es den anderen zumindest vorgekommen. So wie Vivek war niemand– inzwischen arbeitete ein ganzes Team an den Computern. »Wie geht es Vivek?«, erkundigte sich Ashwini. »Hast du ihn mal gesehen?« Der Gilde-Jäger hatte sich entschieden, Vampir zu werden. Nicht des ewigen Lebens wegen, sondern weil ihm diese Existenz im Laufe der Zeit die Herrschaft über seinen Körper wiedergeben würde. Vivek saß schon lange im Rollstuhl und hatte kaum noch einen Muskel bewegen können.


  »Nein.« Janvier wirkte ernst und nachdenklich. »Er möchte während der Transformation für sich sein. Darum hatte er Elena gebeten. Sie achtet auf die Wahrung seiner Privatsphäre. Ich glaube, selbst sie hat ihn noch nicht wieder zu Gesicht bekommen.«


  Ashwini konnte nachvollziehen, warum Vivek von seinen Freunden nicht gesehen werden wollte, solange er noch schwach war und sich in keiner Weise wehren konnte. Gelähmt oder nicht: Er war immer ein Mann gewesen, der etwas darstellte und sich durchzusetzen vermochte. »Wahrscheinlich möchte ich nur hören, dass jemand ein Auge auf ihn hat. Ich kenne niemanden, der erschaffen wurde, nachdem er schon so lange mit den Folgen derart schwerer Verletzungen gelebt hatte.«


  »Keir selbst überwacht das Verfahren.«


  Ashwini kannte Keir, sie hatte ihn in den Nachwehen der Schlacht kennengelernt. Zusammengeflickt hatten sie sterbliche Ärzte, aber danach war der Engelsheiler überraschend in ihrer Wohnung aufgetaucht, zwei Tage nachdem sie Janvier hinausgeworfen hatte. Er war ihr unglaublich jung vorgekommen, mit seinen großen, warmen, braunen Augen in dem zarten ausdrucksvollen Gesicht, die schwarzen Haare ohne eine Spur Grau und der Körper schlank und sehnig wie der eines Jungen. Nur sein Blick strafte das jugendliche Äußere Lügen. In ihm lag tiefe Weisheit, die von einer alten und edlen Seele zeugte, die mit sich und der Welt in Einklang stand.


  Er hatte vor ihrer Tür gestanden, kurz den Kopf geneigt und gemeint, es sei höchste Zeit, einmal bei ihr vorbeizuschauen.


  Interessiert hatte sie ihn hereingebeten und ihm statt Kaffee eine Tasse Kräutertee angeboten.


  Keir hatte erfreut gelächelt. »Natürlich, Kräutertee, genau das, was ich jetzt möchte.«


  Fast unglaublich, aber wahr: Sie hatte ihn noch nicht einmal zu berühren brauchen, um zu wissen, dass er den Tee ehrlich genoss, den sie ihm aufgebrüht hatte. Auch seine Müdigkeit hatte sie gespürt, ohne direkten Körperkontakt aufzunehmen. Die Arbeit mit den Verwundeten im Turm hatte ihn sehr mitgenommen, also hatte sie ihm einen Platz zum Ausruhen angeboten. Zu ihrer großen Verwunderung war er auf ihr Angebot eingegangen und hatte tatsächlich eine Zeit lang in ihrem Lieblingssessel geschlafen.


  Die goldbraunen Engelsflügel über ihre Möbel gebreitet zu sehen war seltsam gewesen. Es war überhaupt seltsam gewesen, jemanden mit Keirs Alter und Macht in ihrem Wohnzimmer zu Besuch zu haben. »Keir ist so alt«, sagte Ashwini jetzt zu Janvier. Die Art von Alter, die ihr Angst machte. Sie waren fast wieder bei seinem Wagen angekommen. »Trotzdem fühle ich mich in seiner Gegenwart nicht unwohl. Im Gegenteil: Ich fühle mich gut. Er ist so sanft und ruht so in sich, mir kam alles ganz friedlich vor, als er bei mir war.«


  Sie wusste, Keir barg unglaubliche Tiefen in sich, ineinander verschachtelte Lagen aus Leben und Schmerz, nur tauchte da keine der Grausamkeiten, keiner der Schrecken auf, die sie normalerweise mit Unsterblichkeit in Verbindung brachte.


  Janvier blinzelte eine winzige Schneeflocke weg, die sich hartnäckig an seine Wimpern geklammert hatte. »Die Gelehrte, die mir das Lesen beigebracht hat«, sagte er, als sie wieder im Wagen saßen, »erzählte mir, sie habe sich auch um Keir gekümmert, als er noch ein Junge war. Sie meinte, er sei das weiseste Kind gewesen, das sie je erlebt hatte, eine ganz alte, wiedergeborene Seele in einem neuen Körper.«


  »Genau! Lijuan prahlt damit, eine neue Stufe der Evolution erreicht zu haben, aber meiner Meinung nach trifft das eher auf Keir zu.« Der Heiler war besser als die Welt, in der er lebte, er barg in seinem Innern ein leuchtendes Licht.


  »In diesem Punkt würde ich dir noch nicht einmal widersprechen. In diesem Punkt.« Janvier warf ihr einen durchdringenden Blick zu.


  Im Auto wurde es langsam warm. Ashwini zog die Handschuhe aus und öffnete ihre Jacke. Sie verließen das Viertel, um sie herum glitzerte die Stadt ganz in Weiß. Es kam ihr vor, als würde sie durch eine dieser Schneekugeln reisen. Eine wie die, die Arvi ihr geschenkt hatte, als sie sieben Jahre alt gewesen war. Am Morgen des Tages, an dem man sie an den Ort gebracht hatte, an dem sie »repariert« werden sollte, hatte sie dieses kostbare Geschenk aus Versehen zerbrochen. Ashwini erinnerte sich immer noch an den seltsamen Ausdruck, mit dem Arvi auf die Scherben gestarrt hatte.


  Damals hatte sie geglaubt, er wäre wütend auf sie. Inzwischen fragte sie sich, ob das so stimmte. Vielleicht war ihm ja beim Anblick der Scherben ganz kurz klar geworden, dass das, was er vorhatte, unwiederbringlich die Schwester zerstören würde, die ihn so sehr bewunderte.


  »Ashwini?«


  »Möchtest du ein Stück mit mir fahren?«, fragte sie den Vampir mit den moosgrünen Augen, der ihrer Seele schon vor langer Zeit sein Brandmal aufgedrückt hatte und dem sie gleich das Herz brechen würde, wie damals die Schneekugel. »Ich muss dir etwas zeigen.«


  Ashwinis Anweisungen folgend fuhr Janvier aus der Stadt hinaus. Bald lagen die Straßen und Lichter hinter ihnen. Es schneite nach wie vor, aber da Janvier entsprechende Reifen aufgezogen hatte, verlief die Fahrt problemlos, obwohl die Straße hie und da ein wenig vereist war. Er war ungefähr eine Stunde lang durch die Nacht gefahren, ohne dass ihnen viel Verkehr entgegengekommen wäre, als Ashwini, die die ganze Fahrt über kaum etwas gesagt hatte, ihn bat, in eine Seitenstraße einzubiegen.


  Es war eine gepflegte, wenn auch nicht besonders gut beleuchtete Straße. Da Janvier noch nicht über die übernatürliche Nachtsicht verfügte, die sich bei Vampiren nach einigen Jahrhunderten Existenz einstellte, fuhr er vorsichtig um die Kurven. Wer wusste denn, ob ihm aus der anderen Richtung nicht irgendein Idiot entgegenkam, der dachte, er könne im Dunkeln sehen?«


  Alles in allem begegneten ihnen in den nächsten zwanzig Minuten gerade einmal zwei Fahrzeuge.


  »Wenn du links ein kleines Schild siehst, biegst du ab.«


  Wenig später trafen die Scheinwerfer seines Wagens ganz richtig auf ein diskret in Schwarz und Beige gehaltenes Schild, und Janvier bog in eine schmale, rechts und links von winternackten Eichen gesäumte Straße ein, die ihm wie eine endlose Auffahrt zu einem Privatgrundstück vorkam. »Cher?«, sagte er, um ihr Schweigen zu brechen, denn er hasste den Schmerz, den er darin spürte, »ich sehe da vorn ein großes Tor.«


  »Ich kenne den Zugangscode.« Sobald sie das Tor erreicht hatten, nannte sie ihm die Zahlen, und er gab sie von der Fahrerseite aus in die entsprechende Konsole ein.


  Nach ungefähr fünf Minuten tauchten in der Ferne Lichter auf, und vor dem Hintergrund schwarzer, als nackte Silhouetten in den Nachthimmel ragender Bäume zeichnete sich ein weitläufiges, aus roten Ziegeln errichtetes Gebäude ab, das ihn an die Herrenhäuser in Georgia erinnerte. Dort schien die Auffahrt in einem um einen Springbrunnen führenden Rund zu enden, aber das ließ sich aus der Entfernung so genau nicht erkennen.


  »Fahr rechts ran«, bat Ashwini.


  Janvier widersprach ihr nicht. Er fuhr den Wagen an den Straßenrand und schaltete Motor und Scheinwerfer aus. »Wo sind wir hier?«


  Ohne zu antworten, stieg Ash aus dem Wagen. Er folgte ihr. Draußen griff sie nach seiner Hand. »Die Einrichtung heißt Banli House«, sagte sie leise. »Sie hat keine Webseite und ist auch sonst nicht online präsent. Um hier Einlass zu finden, muss man jemanden kennen.«


  Janviers Körper war bis zum Zerreißen angespannt, sein Kiefer mahlte ganz ohne sein Zutun.


  »Mein Bruder war damals noch ein junger Arzt«, fuhr sie fort, »aber unsere Familie war einflussreich und auch wohlhabend. Einer der Freunde meiner Eltern scheint die Einrichtung empfohlen zu haben als… als alles schiefging.« Die Worte schwebten als weißer Nebel vor ihrem Mund, sie atmete flach. »Hier schicken die Reichen der Stadt normalerweise ihre drogensüchtigen Söhne und Töchter hin, damit sie wieder clean werden, aber Banli House ist auch als voll ausgerüstete medizinische und psychiatrische Klinik zugelassen, hier wird man noch mit ganz anderen Peinlichkeiten fertig.«


  Sie klammerte sich sehr fest an seine Hand– wäre er ein Mensch gewesen, hätte er blaue Flecken davongetragen. Dem Mann, der für die Panik in ihrer Stimme verantwortlich war, hätte er liebend gern tausend blaue Flecken verpasst! »Arvi hat dich hierhergeschickt.«


  »Als ich fünfzehn war. Er hat mich selbst hergefahren, mir gesagt, die Ärzte würden mir helfen.« Ein nasser Streifen auf ihrer Wange, der Janvier fast das Herz brach. »Ich wollte doch so gern normal sein. Seinetwegen.« Sie sah ihn mit großen, dunklen Augen an. »Er war mein großer Bruder, er hatte sich immer um mich gekümmert, er war immer für mich da gewesen. Immer, was auch passierte.« Die Stimme drohte ihr zu brechen, sie blinzelte heftig, um die Tränen in ihren Augen zu vertreiben. »Das Schlimmste ist: Er hat wirklich geglaubt, mir zu helfen, als er mich herbrachte. Er dachte, er tue es für mich, weil es für mich das Richtige sei.«


  »Cher.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich, seine starke, seine unbezwingbare Ash, die sich mit Vampiren und Engeln angelegt hatte, die Hunderte von Jahren älter waren als sie, und die dabei nicht ein einziges Mal zusammengebrochen war.


  »Sie haben mir Drogen gegeben.« Ihr Atem ging keuchend, die Worte kamen stoßweise. »Damit es mir besser geht, haben sie gesagt. Es gab auch noch andere Arten von ›Therapien‹. Wenn ich mich wehrte, haben sie mich festgeschnallt und wieder mit Drogen vollgepumpt.«


  Sie holte tief und zittrig Luft, ehe sie sich aus seinen Armen löste. Nur seine Hand hielt sie weiterhin fest, während sie zum Banli House hinübersah. So wollte sie ihren Albtraum bezwingen, dachte er. Und das würde sie auch schaffen, unbeugsam und hoch erhobenen Hauptes.


  Verdammt, diese Frau setzte ihn immer wieder in Erstaunen.


  »So viele Leute haben mich angefasst, ich konnte ja nichts dagegen machen. Pfleger und Ärzte und Krankenschwestern. Immer wieder, bis ich mich bei ihnen eingeschaltet habe. Ich konnte nicht anders.« Sie wischte die Tränen ab, die ihr trotz allem über die Wangen gelaufen waren, und starrte, jetzt ohne zu blinzeln, auf das Haus in der Ferne. »Manchmal waren sie nett und versuchten, mich zu beruhigen, wenn sie mich während einer Panikattacke festgeschnallt hatten. Aber das machte alles nur noch schlimmer. Mindestens drei Personen, die sich um mich kümmerten, hatten vorher mit kriminellen Geisteskranken gearbeitet. Sie hatten grauenhafte Dinge in ihrem Kopf.«


  Sie ließ seine Hand los, um ihre Finger zu strecken, klammerte sich aber gleich wieder an ihn.


  »Ich ertrank in ihren Leben, was mich in den Wahnsinn trieb, aber ich musste so tun, als würde die Therapie helfen. Ich musste so tun, als würde es mir besser gehen. Selbst beim Schlafen durfte ich mich nie ganz fallen lassen, denn dann kamen die Albträume. Ich musste immer ein bisschen wach bleiben. Ich war fünf Monate in dieser Anstalt.«
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  Janvier erinnerte sich daran, wie angespannt sie im Haus von Nazarach gewesen war, wie viel Mühe es sie gekostet hatte, ihre Energie zu bewahren. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie die Hölle dieser Einrichtung überlebt hatte, in der ihrer Psyche Gewalt angetan worden war. »Haben die Wände…«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, wohl wissend, was er fragen wollte. »Banli House ist noch zu jung, um für meine Sinne ein lebendes Wesen zu sein. Momentan ist es hier sicher für mich. Und wenn ich in der Lage gewesen wäre, mir auszusuchen, wer mich pflegt, Leute mit ruhigem, gewöhnlichem Gemüt nämlich, hätte es vielleicht auch damals gut ausgehen können.«


  Janvier sah ihr an der Nasenspitze an, dass sie ihre eigenen Worte nicht glaubte. Seine Ash war nicht dafür geschaffen, eingesperrt zu werden. Da würde sie krank werden und sterben, wie ein Vogel, dem man die Flügel gestutzt hat. »Wie bist du rausgekommen?« Sein Zorn glich einer Flutwelle, die seine Sinne zu übermannen drohte.


  »Ich habe so getan, als wäre ich langsam stabil genug, damit ich draußen auf dem Gelände frei herumlaufen durfte. Sie haben es mir abgenommen.« Winzige Fältchen tauchten um ihre Augen auf, als sie die Stirn runzelte, immer noch verwundert darüber, wie ihr das gelungen war. »Ich verstehe bis heute nicht, wieso es geklappt hat. Es war, als würde ich mir eine andere Haut überstreifen, wie Naasir das immer beschreibt. Unter dieser Haut war ich nur einen Schritt vom totalen Zusammenbruch entfernt.«


  »Du warst schon damals zäh.«


  Ein rasches, unerwartetes Lächeln. »Ja, das war ich.« Ihr Lächeln verblasste viel zu schnell, als ihr Blick wieder zum Banli House hinüberglitt. »Ich wollte gleich am ersten Tag türmen, als ich noch kaum einen Schritt in die Freiheit getan hatte. Aber ich habe mich zusammengerissen. Ich wusste, dass sie mich ständig beobachteten.« Sie hob ihrer beider ineinander verschränkter Hände, um ihre Wange an Janviers Handrücken zu reiben.


  Es traf ihn wie ein Faustschlag mitten ins Herz.


  »Also verhielt ich mich, wie sie es von mir erwarteten.« Sie ließ die Hände wieder fallen. »Ich legte mich in die Sonne und las, genau wie die Drogenabhängigen, die ihre Entgiftung hinter sich hatten. Nach einer Weile achteten die Pfleger nicht mehr so auf mich, und eines Abends, nach der letzten Zimmerkontrolle, habe ich mich durch ein Fenster gezwängt, das ich vorher nur angelehnt hatte, und bin fortgelaufen.«


  Janvier biss die Zähne zusammen, sein ganzer Körper zitterte von dem Gewitter, das in ihm tobte. »Wo war dein Bruder? Die ganze Zeit, als du in diesem Haus gefangen gehalten wurdest, wo war er da?« Er war sich nicht sicher, ob er dem Mann je wieder höflich würde gegenübertreten können.


  »Mach ihm keine Vorwürfe, Janvier«, sagte Ashwini zu seiner Verwunderung. »Ich kann ihm nicht vergeben, aber ich weiß, warum er es getan hat.«


  »Er hat dich im Stich gelassen, das ist durch nichts zu rechtfertigen.« Janvier wäre für seine Schwestern gestorben, hätte Drachen für sie getötet. »Ein Bruder sollte Beschützer sein.«


  »Genau darum ging es doch.« Ashwini flüsterte, so weh taten ihr diese Worte. »Er dachte, er würde mich beschützen, das war seine feste Überzeugung.« Sie lehnte sich an Janvier. »Erst hier drinnen habe ich verstanden, warum er meine Nähe nicht mehr ertragen konnte, als ich anfing, Dinge zu wissen, die ich nicht hätte wissen dürfen. Seit ich als verschreckte Elfjährige zu ihm gelaufen war, weil ich mich vor den hässlichen Dingen fürchtete, die ich im Bewusstsein eines meiner Lehrer entdeckt hatte. Dieser Lehrer war ein Kinderschänder, wie sich hinterher herausstellte.«


  Der Schmerz in ihrer Stimme, wenn sie von der Zurückweisung durch ihren Bruder sprach, war alt. Sie hatte ihn längst akzeptiert. »Bei der Sache mit dem Lehrer hat mich Arvi nicht im Stich gelassen. Er hat dafür gesorgt, dass der Lehrer unter die Lupe genommen wurde, und letztendlich landete der Mann hinter Gittern.« Sie drückte Janviers Hand. »Mein Bruder ist kein schlechter Mensch. Er ist nur… Ich glaube, ich zeige dir jetzt lieber, warum Arvi so ist, wie er ist… warum ich so bin, wie ich bin.« Ein letzter Blick von fern auf die Einrichtung. »Aber dazu müssen wir hineingehen.«


  Je näher sie kamen, desto größer wurde Banli House in Ashwinis Augen. Ein aufgeblähtes Monster mit glühenden Augen.


  Nein! Sie zwang ihre Muskeln, sich nicht zu verspannen. Das da vorn war kein Monster, sie sah das Haus lediglich mit dem Blick des verängstigten, verwirrten kleinen Mädchens, das sie einmal gewesen war. Banli House war eher ein Versteck, erbaut von reichen Familien, die hier, wo niemand sie sah, ihre peinlichen Problemfälle abluden.


  Janvier ließ den Wagen auf dem Ende der Auffahrt ausrollen, bis er in der Nähe der Treppe hielt, die zum Eingang hochführte. Die Stufen waren von Pflanzkübeln gesäumt– in jedem befand sich ein kleiner, perfekt zurechtgestutzter Buchsbaum–, und die fächerförmige, bleigefasste Glasverzierung über der Tür erstrahlte im Licht der dahinterliegenden Eingangshalle. »Es sieht so einladend und warm aus, nicht wahr?« Ashwini rang erneut mit dem Würgegriff aus altvertrauter Furcht und neuer Panik.


  Es fiel ihr nie leicht, durch diese Tür zu gehen. Aber sie zwang sich dazu. Denn wenn sie es nicht tat, wenn sie sich nur ein einziges Mal davor drückte und kehrtmachte, hatte die Angst gesiegt und konnte in aller Ruhe wieder von ihr Besitz ergreifen.


  Janvier legte den Arm um die Rückenlehne ihres Sitzes. »Hier zu sein tut dir weh. Wir müssen das nicht tun.«


  »Doch. Es ist wichtig.«


  »Dann begleite ich dich.«


  Ashwini musterte ihn prüfend von oben bis unten, ohne Messer oder Pistolen entdecken zu können. Trotzdem wusste sie genau, dass er bewaffnet war. »Pass wie ein Luchs auf deine Waffen auf!«


  Janvier stellte keine Fragen, er nickte nur kurz.


  Kaum waren sie aus dem Wagen gestiegen, da öffnete sich schon die Eingangstür zum Banli House. Auch heute hatte Carl wieder Nachtdienst. Der Pfleger mit der schicken, ordentlichen Frisur, den geraden, weißen Zähnen, der Gesundheit ausstrahlenden, hellen Haut und den gleichmäßigen Gesichtszügen war ein genauso angenehmer Anblick wie der Rest der Belegschaft hier. Ashwini hatte das immer schon seltsam gefunden– was mochten sich die Eigentümer der Klinik dabei gedacht haben, als sie übereinkamen, nur attraktives Personal einzustellen? Fürchteten sie, ihr wohlhabendes Klientel würde ihnen seine peinlichen Fälle nicht übergeben, wenn diese hier Gefahr liefen, etwas nicht ganz so Ästhetischem zu begegnen?


  »Schön, dich so schnell wiederzusehen, Ash«, begrüßte sie der Pfleger.


  »Ist sie wach?« Das war eine mehr oder weniger rhetorische Frage. Die Frau, die sie besuchen wollte, war schon früher immer ein Nachtmensch gewesen, und jetzt spielte die mit der Uhr gemessene Zeit für sie so gut wie keine Rolle mehr. Sie wachte und schlief nach ihrem eigenen inneren Rhythmus.


  Carl nickte, ehe er einen fragenden Blick auf Janvier warf. »Soll ich deinen Gast auf die Liste der nachgewiesenermaßen sicheren Besucher setzen?«


  »Vorübergehend.« Ob Janvier in diesem Zusammenhang »sicher« war, konnte Ashwini erst sagen, wenn sie es selbst überprüft hatte.


  Carl begleitete sie den Flur hinunter bis zu der ihr vertrauten Ecksuite, einer geschmackvoll gestalteten kleinen Wohneinheit mit privatem Wohnzimmer und Schlafzimmer, die einen hübschen Blick auf die Gartenanlage bot. Außerdem waren hier Wände und Fußboden gepolstert, und keiner der Räume enthielt irgendetwas, das sich zu einer Waffe umfunktionieren ließ.


  Die antiken Möbel waren durch die Polsterung hindurch am Fußboden festgeschraubt, auf dem Bett waren die Laken durch feine Decken aus einem Material ersetzt, aus dem sich keine Seile drehen ließen, die frischen Blumen standen in Plastikvasen, die nicht zerbrachen, wenn man sie fallen ließ, und mit denen man sich deshalb auch nicht die Pulsadern aufschneiden konnte. Von all dem war auf den ersten Blick nichts zu erkennen, als Carl die Tür öffnete, nachdem er höflich geklopft hatte und zum Eintreten aufgefordert worden war. Auf den ersten Blick sah man nur die Schönheit und Bequemlichkeit dieser Räume.


  Einer der unzähligen Gründe für die Preise, die im Banli House verlangt wurden.


  »Die Stiefel«, mahnte Carl leise.


  »Ach ja.« Ashwini hatte die inzwischen vertraute Routine ganz vergessen, so sehr lastete ihr hier, wie so oft, das Gefühl des Verlustes auf der Seele. »Du musst sie ausziehen«, sagte sie zu Janvier. Schweres Schuhwerk würde die Bodenpolsterung beschädigen.


  Janvier strich ihr über den Kopf, auf diese seltsam zärtliche Art, die ihr immer direkt ins Herz drang. Dann bückte er sich, um die Schnürsenkel an seinen Stiefeln aufzubinden, während sie die Reißverschlüsse an ihren Stiefeletten öffnete. Sie stellten die Schuhe rechts neben die Tür.


  Und jetzt… jetzt sah Ashwini ein letztes Mal in den grünen Bayou seiner Augen, genoss ein letztes Mal, ehe alles anders wurde, was er in diesem Moment für sie empfand… und führte ihn ins Zimmer.


  Carl kam nicht mit ihnen mit, würde sich aber in der Nähe aufhalten, für den Fall, dass ein Beruhigungsmittel gegeben werden musste. Das würde heute nicht nötig sein, wie Ashwini nach dem ersten Blick auf das Profil der Frau erkannte, die mit einem heiteren Lächeln auf den Lippen am Fenster saß.


  Als sie Ashwini kommen hörte, drehte sie sich um und streckte ihre Hand aus. Sie hätte Arvis weiblicher Doppelgänger sein können, so sehr ähnelte sie dem Arzt. Auch in ihrem dunkelbraunen, fast schwarzen Haar zeigten sich nur wenige graue Strähnen. »Ashi!« Sie begrüßte die kleine Schwester mit einem Kosenamen aus Kindertagen, den Ashwini sonst von niemandem mehr zu hören bekam.


  »Hallo, Tanu.« Ashwini setzte sich ihrer älteren Schwester gegenüber auf einen Stuhl.


  »Wer ist das denn?« Tanus dunkle Augen ruhten auf einem Punkt hinter Ashwini.


  »Janvier.« Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter, ehe sie wieder die Schwester ansah, die kurz nach Ashwinis neuntem Geburtstag aus ihrem Leben gerissen worden war. »Er gehört zu mir.«


  »Lass dich anschauen!«, meinte Tanu mit der ihr eigenen scharfen, wenn auch höflichen Direktheit. Wie viele Männer hatte sie damit verschreckt, bevor sie ihr dann doch mit Haut und Haaren verfallen waren. »Du wirkst gut genährt– dann darf ich davon ausgehen, dass du Arbeit hast?«


  »Und sie bezahlen mich nicht nur mit Whisky.«


  Janviers lässige Antwort entlockte Tanu ein anerkennendes Lächeln. »Bei dem hier würde ich aufpassen, kleine Schwester.« Kleine Schwester– das sagte sie in der Sprache, mit der Ashwini und sie aufgewachsen waren, der Sprache ihrer Großeltern. »Der raubt dir die Tugend und ist zum Fenster hinaus, ehe der Morgen graut.«


  Zu ihrer eigenen Verwunderung musste Ashwini herzlich lachen. »Oder ich raube ihm die Tugend.«


  »Ach ja? Ich weiß natürlich nicht, ob dein Janvier so etwas hat.« In Tanus Augen blitzte der Schalk. In diesem Moment war sie wieder die atemberaubende Schönheit, die einmal im Verlauf einer einzigen Familienhochzeit drei Heiratsanträge von völlig Fremden bekommen hatte.


  »Du hättest mir sagen können, Cher«, Janvier zupfte an Ashwinis Zopf, »dass ich hier so streng unter die Lupe genommen werde.«


  Diesmal lachte Tanu nicht. Zwischen ihren Brauen hatte sich eine steile Falte gebildet. »Wo ist Arvi? Ich sage ihm immer, er soll nicht jeden Tag so lange arbeiten, aber hört mein elender Zwilling auf mich? Nein.«


  Ashwini spürte, wie sich Janviers Finger an ihrem Zopf verkrampften, weil ihm langsam das ganze Ausmaß der Tragödie dämmerte. »Du kennst doch Arvi«, beschwichtigte Ashwini sie. »Ich wette, er hat nur mal eben vor dem Nachhausegehen einen ›kurzen Blick‹ auf die für morgen anstehenden Operationen werfen wollen und dann noch ein paar Stunden an der Planung gesessen. Wahrscheinlich ist er gerade auf dem Weg hierher.« Das vermutete sie nur, aber vielleicht stimmte es sogar, denn ihr Bruder verbrachte mehr Zeit im Banli House als bei sich zu Hause. Arvi hatte seine eine Hälfte verloren, als er Tanu verlor. Diese Wunde würde bluten, bis er starb.


  »Typisch Arvi.« Seufzend rieb sich Tanu die Schläfen. »Gott, dieser Kopfschmerz.«


  Ashwini bot nicht an, ihr eine Tablette zu holen. Bei ihrer Schwester hatte man eine Dosierung der Medikamente herausgefunden, bei der sie weder abhängig wurde noch katatonisch dahinvegetierte. Ashwini war es zuwider, dass Tanu überhaupt Medikamente nehmen musste, doch ohne die Pillen wurde sie manisch, verletzte sich selbst oder hatte albtraumhafte Visionen, die sie stundenlang laut schreien ließen.


  Die Medikamente waren fein dosiert und abgestimmt, um ihr in den Stunden, in denen sie wach war, zu so vielen klaren Minuten wie möglich zu verhelfen. Banli House war eine erstklassige Einrichtung, man nahm seine Verantwortung hier sehr ernst. Wäre Ashwini nicht als Teenager hier eingesperrt gewesen, hätte sie die Klinik vielleicht sogar als beruhigendes, liebevolles Umfeld empfunden, in dem gut für die Bewohner gesorgt wurde.


  »Vielleicht kann ich dir helfen?« Janvier ging neben Tanus Sessel in die Hocke und zeigte ihr am eigenen Kopf, welche Druckpunkte sie an ihren Schläfen massieren konnte. »Versuch das mal.«


  Tanu ahmte seine Bewegungen nach. »Wo hast du das gelernt?« Sie seufzte wohlig.


  »Von meiner ma-mere– meiner Großmutter. Manchmal ist das, was modern ist, nicht das Beste, non?«


  »Oui.« Tanu tätschelte lachend seine Wange, der Kontakt schien ihr nichts auszumachen. »Ja, du bedeutest auf jeden Fall Ärger. Hübschen Ärger.« Sie zwinkerte ihrer Schwester zu. »Kette ihn lieber an.«


  »Nützt nichts– er hätte den Schlüssel zur Kette irgendwo unter der Zunge.«


  Vor Ashwinis Augen wurde der eben noch so lebhafte Blick ihrer Schwester stumpf. Tanu wandte den Kopf zum Fenster, hinter dem die Nacht lauerte. »Ich höre sie.«


  »Tanu.« Ashwini berührte sie am Knie.


  Aber Tanushree Taj hörte nichts mehr, wusste nichts mehr von Ashwinis und Janviers Besuch in ihrem Zimmer. Sie war verloren in der Kakofonie von Phantomstimmen, die sie Tag und Nacht verfolgten.


  Ashwini massierte sich mit der Faust die schmerzende Brust, ehe sie Janvier die Hand auf die Schulter legte. »Wir sollten jetzt gehen. Wenn sie so ist, kann es Stunden dauern, manchmal auch Tage.« Einmal hatte Ashwini nach einer längeren Jagd ihre Schwester in einem fast katatonischen Zustand vorgefunden, der mehr als zwei Tage gedauert hatte. Tanu hatte damals künstlich ernährt werden müssen.


  Arvi hatte an ihrem Bett gesessen, seine Stimme ganz heiser von den zahlreichen Versuchen, sie wieder ins Leben zu locken. »Bitte, Tanu, ich weiß nicht, wie ich das hier ohne dich schaffen soll. Bitte, Tanu. Bitte.«


  Bei der Erinnerung an diese Szene hatte sich in Ashwinis Hals ein dicker Kloß gebildet. Sie sah Janvier an. Auf die intensive, schmerzliche Zärtlichkeit, mit der er ihren Blick erwiderte, war sie nicht vorbereitet gewesen. Aber Mitleid sah sie dort nicht, auch kein Entsetzen. Er sah sie an, wie er sie immer angesehen hatte, wenn er meinte, sie beschützen zu müssen. Als ihr das klar wurde, wäre sie ihm am liebsten in die Arme gesunken und hätte ihn gebeten, sie nur nie loszulassen.


  Sie ließ sich von ihm aus dem Stuhl hochziehen und verließ den Raum, nachdem sie Tanu ein leises »Auf Wiedersehen« zugeflüstert hatte. »Sie ist fort«, informierte sie Carl, während Janvier und sie sich die Schuhe wieder anzogen. »Habe bitte ein Auge auf sie.« Die Stimmen setzten Tanu manchmal so zu, dass sie Höllenqualen litt. Dann konnte nur ein Beruhigungsmittel ihr Frieden geben.


  »Das mache ich auf jeden Fall.« Der Pfleger begleitete die beiden bis zur Tür. »Deine Schwester ist immer öfter abwesend, ihr habt heute Nacht Glück gehabt.«


  »Könntest du mich immer anrufen, wenn sie klar bei Verstand ist? Ich möchte mehr Zeit mit ihr verbringen.« Bis es dann keine Zeit mehr gab. »Aber nur, wenn Arvi nicht hier ist.« Egal wie sehr sie die Augenblicke mit ihrer Schwester brauchte, sie würde Arvi die Zeit mit seinem Zwilling nicht stehlen. Die beiden hatten ihr zwar als Kind nie das Gefühl gegeben, ausgeschlossen zu sein, aber es war nicht an der Tatsache zu rütteln, dass sie schon neunzehn Jahre lang Geschwister gewesen waren, ehe Ashwini dazugekommen war.


  Anders als viele andere »gemischte« Zwillingspaare, die aus einem männlichen und einem weiblichen Teil bestanden, hatten Tanu und Arvi ihre enge Bindung nie aufgegeben, obwohl sie jeder für sich ihr eigenständiges, aufregendes Leben geführt hatten. Tanu hatte an einer anderen Universität studiert als Arvi, war beliebt gewesen, ihr gesellschaftliches Leben ein einziger Wirbel. Arvi dagegen hatte sich an der medizinischen Hochschule vergraben und war seinen Freundinnen immer lange treu geblieben, während Tanu ihre Freunde praktisch im Mondrhythmus wechselte.


  Aber wenn die beiden in den Ferien nach Hause kamen, wurde rasch klar, dass sie in ständigem Kontakt geblieben waren. Da gab es Kommentare zu kleinen Ereignissen im Leben des anderen, sie lachten über Witze, die außer ihnen sonst niemand verstand, zogen sich wechselseitig gnadenlos mit ihrem Liebesleben auf und schenkten ihrer entzückten kleinen Schwester Dinge, die sich ganz wunderbar ergänzten.


  In den letzten achtzehneinhalb Jahren hatte Ashwini Arvi nur ein einziges Mal lachen sehen: Als sie überraschend im Banli House zu Besuch gekommen war und Tanu ganz bei sich gewesen war. Arvi und seine Zwillingsschwester hatten zusammen gelacht. Tanu hatte sich vor Lachen gekrümmt, Arvi, der mit dem Rücken zum Fenster auf dem Boden saß, hatte vor ungehemmter Freude den Kopf in den Nacken geworfen. Als Ashwini sich leise zurückziehen wollte, hatte Arvi ihr zugerufen, sie solle doch hereinkommen. In seiner Stimme hatte offene Zuneigung gelegen.


  Ashwini war geblieben. Und wie durch ein Wunder waren in diesem aus der Zeit gefallenen Moment, in dem alles so gewesen war, wie es sein sollte, kurz alle Wunden verheilt, die sie trennten. Ihr Bruder hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und sie an sich gedrückt und eine einzige, magische Stunde lang waren sie alle drei wieder gewesen wie früher. Ashwini hatte sich ruhig und glücklich gefühlt, einfach nur, weil sie mit ihren älteren Geschwistern im selben Raum sein durfte, während die sich gut gelaunt zankten, klatschten, tratschten und sich über Gott und die Welt lustig machten.


  »Natürlich rufe ich dich an, das mache ich doch gern.« Carls Stimme drang durch das herzzerreißende Echo der Erinnerung. »Ich sage auch der Tagesschicht Bescheid.« Er öffnete ihnen die Tür. »Bis zum nächsten Mal.«


  Sie nickte ihm zu und ging in die kalte Nachtluft hinaus, die sie in tiefen Zügen einsog. Es kam ihr so vor, als hätte sich der Würgegriff um ihren Hals endlich gelockert, ihre Lungen weiteten sich dankbar. Sie hasste das Banli House ebenso sehr, wie sie Tanu liebte. »Lass uns verschwinden.«


  Janvier fuhr mit ihr nicht direkt zurück nach Manhattan, sondern zu dem Aussichtspunkt in der Enklave, an dem sie schon mit dem Motorrad gewesen waren. Dort stellte er den Wagen ab, und sie gingen bis zum Rand des Felsens vor, wo sie sich in den Schnee setzten und die Beine baumeln ließen. Tief unter ihnen floss glatt und ruhig der Hudson dahin.


  In der Ferne glitzerte die Skyline von Manhattan, der Turm ragte wie ein Lichterspeer in den Himmel. Sein Glanz fing sich in den Flügeln der Engel, die dort ein- und ausflogen, und verwandelte das Glas der umliegenden Wolkenkratzer in blendende Spiegel.


  »Jedes Mal, wenn ich im Banli House bin, will ich sie da wegholen und woanders hinbringen, wo es besser ist«, sagte Ashwini. »Das Problem ist nur: Etwas Besseres gibt es nicht.«


  Selbst Arvi hatte das akzeptiert.


  Im Banli House wurde Tanu rund um die Uhr betreut und hatte unter den anderen Langzeitpatienten Freunde gefunden. Sie wurde nie misshandelt, die Belegschaft hielt sich genau an die Anweisung, keinen körperlichen Kontakt zu ihr herzustellen, es sei denn, sie wollte es selbst oder es war absolut unvermeidbar. Für diese Situationen war ein kleiner Personenkreis zuständig. Nur diese Leute, deren Bewusstsein Tanu auf keinen Fall wehtun würde, hatten die Befugnis, sie zu berühren.


  Wenn niemand auf der Liste dieser freigegebenen Personen zur Verfügung stand, rief man auch Arvi oder Ashwini an. Und wenn Tanu klar im Kopf und sie selbst war, verschaffte ihr die Belegschaft Zugang zu allem, was sie wollte. Sie durfte in den Wäldern hinter der Einrichtung auf den Wegen spazieren gehen, sich besondere Mahlzeiten bestellen oder stundenlang große Leinwände bemalen.


  Einmal hatte sie Arvi überrascht, indem sie bei ihm aufgetaucht war, um ihn zum Mittagessen einzuladen. Das war schon lange her. Jetzt verließ Tanu das Gelände hier nicht mehr, traute sich selbst nicht mehr, glaubte nicht mehr daran, dass sie lange genug rational und auf diese Welt bezogen bleiben würde. Die Stimmen in ihr waren zu laut geworden.


  Janvier sah sie an. »Deine Schwester scheint Frieden gefunden zu haben.«


  »Manchmal glaube ich das fast, aber…« Sie schüttelte den Kopf. »Lass es mich von Anfang an erzählen.«


  Janvier drehte sich zur Seite, stützte ein Bein auf, damit sie sich dagegenlehnen konnte, seine Hand warm auf ihrem Nacken. »Ich höre dir zu.«
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  Mit ihm im Rücken fühlte sich Ashwini unendlich gestärkt. »Die meisten Leute glauben, Tanu sei zusammen mit meinen Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich war damals gerade neun geworden. Aber nur mein Vater und meine Mutter starben bei dem Frontalzusammenstoß. Tanu wurde zwar schwer verletzt, aber sie überlebte.«


  »Ist sie deswegen so krank?«


  »Nein.« So schrecklich das auch gewesen wäre, deswegen wären die kläglichen Reste ihrer Familie nicht so unwiderruflich auseinandergebrochen. »Bevor ich weiter von Tanu erzähle, muss ich dir einiges über meine Mutter sagen.«


  Es tat weh, an ihre Eltern zu denken. Der Schmerz war mit den Jahren erträglicher geworden, aber ganz würde er nie verschwinden. Denn ihre Mutter und ihr Vater hatten sie geliebt, hatten all ihre Kinder geliebt, auch wenn sie Fehler gemacht hatten und nicht in der Lage gewesen waren, eine Tochter zu verstehen, die so anders war als alles, was sie kannten. »Du weißt, dass meine Mutter Literaturprofessorin war. Was du nicht weißt: Sie war so wie ich, sie konnte in Leute hineinsehen, indem sie sie berührte.«


  Sie legte Janvier die Hand auf die Hüfte. Seine Muskeln fühlten sich warm und fest an, erdeten sie. »Tanu hatte diese Gabe auch. Das hat nie jemand aus der Familie offen eingestanden, es wurden noch nicht einmal Witze darüber gerissen, warum Mutter und sie Dinge wussten, die sie eigentlich nicht hätten wissen können. Bei uns lauerte immer ein Gefühl von Angst unter der Oberfläche, was ich zu der Zeit noch nicht verstanden habe.«


  »Warte!« Janvier streichelte ihr den Hals. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine Falte gebildet. »Deine Schwester und du– wart ihr zur selben Zeit in dieser Einrichtung?«


  Ashwini schüttelte den Kopf. »Sie haben sie in ein der Einrichtung angeschlossenes anderes Haus verlegt, ehe man mich dorthin brachte. Ich war doch in dem Glauben aufgewachsen, sie sei tot. Man fand, es wäre ein zu großer Schock für mich, sie dort anzutreffen.« Sie hatte wohl damals schon als nicht belastbar gegolten.


  »Nur hatten ein paar von den Pflegern, die regelmäßig mit mir zu tun hatten und mich berührten, sie auch berührt«, fuhr sie fort. »Ich habe gedacht, ich werde wahnsinnig, als ich immer wieder kurze Blitzlichtaufnahmen von ihr auffing. Als wäre sie noch am Leben.« Diese Blitzlichtaufnahmen hatten sie eine Zeit lang sogar dazu gebracht, freiwillig die Medikamente zu nehmen, die ihr Hirn zu Watte werden ließen, bis sie sich ganz verloren vorkam.


  Aber anders als Tanu hatte sie keine Medikamente gebraucht. Bei ihr war durch die Pillen alles nur noch schlimmer geworden. »Dann wurde mir klar, dass ich diese Bilder nur empfing, wenn bestimmte Personen anwesend waren. Und langsam begriff ich es. Es war schrecklich.«


  Sobald sie das Banli House verlassen hatte und sicher sein durfte, dorthin nicht mehr zurückkehren zu müssen, hatte sie Arvi mit ihren Erkenntnissen konfrontiert. »Arvi hat mir schließlich erzählt, dass Tanu einen Monat vor dem Autounfall einen Nervenzusammenbruch erlitten und sieben Tage mit einer akuten Psychose in der Psychiatrie verbracht hatte. Sie hatte gesagt, die Stimmen würden sie einfach nicht in Ruhe lassen.«


  Wie sehr Arvi gelitten haben musste, als seine so lebendige, brillante Zwillingsschwester vor seinen Augen zerfiel, würde sich Ashwini wohl nie genau vorstellen können. Denn dieser psychotische Zusammenbruch war bestimmt nicht das erste Anzeichen ihrer Erkrankung gewesen, und Arvi und Tanu standen sich sehr nahe. Unter Garantie hatte er auch kleinste Veränderungen bei ihr wahrgenommen und verzweifelt darum gerungen, seine Schwester zu retten. Nur war Tanu da bereits verloren gewesen.


  »Nach dem Unfall hat meine Schwester wohl nur gewartet, bis sie sich wieder halbwegs bewegen konnte, und dann versucht, sich im Bad die Pulsadern aufzuschneiden.«


  Nur mit Mühe verkniff sich Janvier eine scharfe Bemerkung. Vielleicht würde er Arvan Taj wirklich nie verzeihen können, was er Ash angetan hatte, aber langsam erkannte er, mit welch schrecklichen Narben im Herzen der Mann leben musste und was ihn zu seinen Entscheidungen getrieben hatte. Warum er ein junges Mädchen, einen Teenager, in eine psychiatrische Einrichtung eingeliefert hatte, nur weil sie nicht ganz so war wie andere. Arvi musste eine Wiederholung der Geschichte befürchtet haben.


  »Eigentlich sollte Tanu nach ihrem Selbstmordversuch nur vorübergehend im Banli House bleiben.« Ashwini richtete ihren Blick weit über den Fluss hinaus, ohne die Skyline dahinter zu sehen. »Arvi dachte, die Umgebung wäre besser für sie als ein Krankenhaus. Nur wurde die vorübergehende Unterbringung immer wieder verlängert. Sobald alle dachten, es ginge ihr besser, folgten jedes Mal tagelange Schreikrämpfe, oder sie versuchte, sich etwas anzutun.«


  »Ich verstehe nicht, warum man dir verschwiegen hat, dass sie noch lebte. Du musst doch unendlich traurig gewesen sein.« Heil oder nicht: Tanu war Ashs Schwester und wurde von seiner Jägerin offensichtlich sehr geliebt.


  »Tanu wollte nicht, dass ich sie so sehe.« Ashwini räusperte sich. »Gleich nach ihrem ersten Zusammenbruch hat sie zu Arvi gesagt, wenn sie je in eine Einrichtung müsste, sollte man mir sagen, sie sei tot.« Sie holte tief Luft und klammerte sich fester an seine Schenkel. »Nach dem Unfall… Arvi hat mir erzählt, es habe unvorhergesehene Komplikationen gegeben.«


  Eine Lüge, die ein Kind, dem gerade das Herz gebrochen war, ohne Weiteres glauben würde.


  »Ich nehme an, ich sollte noch mal ganz von vorn anfangen dürfen«, fuhr Ashwini fort. »Ohne irgendwelche vorgefassten Meinungen und Befürchtungen, was meine Zukunft betraf. Weder Tanu noch Arvi haben das je direkt so formuliert, aber ich bin mir sicher, das waren ihre Absichten. Tanus Gabe war stärker als die meiner Mutter, und meine Mutter hatte in den Monaten vor dem Unfall ebenfalls Anzeichen für eine sich anbahnende Geisteskrankheit gezeigt…« Jedes einzelne Wort tat so weh. »Ich sollte diejenige sein, die es schafft… aber wie sich dann herausstellte, war bei mir die Fähigkeit noch ausgeprägter als bei meiner Mutter oder meiner Schwester.«


  Endlich fiel es dem fassungslosen Janvier wie Schuppen von den Augen, und er verstand Ashwinis Angst vor der Unsterblichkeit. »Du fürchtest, je älter du wirst, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, so zu werden wie sie.« Der Wahnsinn eines Vampirs konnte buchstäblich Ewigkeiten andauern.


  »Von Wahrscheinlichkeit kann keine Rede sein. Bei unserer Familiengeschichte muss man von einer Gewissheit ausgehen. Tanu hatte ihren ersten großen Zusammenbruch mit achtundzwanzig, so alt werde ich in einem halbem Jahr.« Sie holte tief Luft. »Deswegen habe ich es immer gefördert, wenn die anderen Jäger mich für ein bisschen verrückt, ein bisschen anders als andere hielten.« Sie lächelte, allerdings war es ein schwaches, müdes Lächeln. »Nicht, dass ich das nicht bin! Aber ich dachte, so könnte ich die ersten Verfallserscheinungen noch ein Weilchen tarnen.«


  Janvier vermochte nicht mehr länger zuzuhören. Er hatte die Jacke geöffnet und zog ihren Kopf an seine Brust, bis sie die Beine hochnahm und sich neben ihn legte. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, er hatte den Arm um sie gelegt, vor sich zeichnete sich die Skyline der Stadt ab.


  »Zwei Frauen in einer Familie– da kann man doch noch nicht von einem unausweichlichen Muster reden.« Es brach ihm das Herz, die Vorstellung, seine Ashbalde an die heimtückische Krankheit zu verlieren, die von ihrer Schwester Besitz ergriffen hatte. »Du hast selbst gesagt, bei dir sei die Fähigkeit stärker ausgeprägt als bei deiner Schwester, und trotzdem zeigst du keine Symptome. Dabei bist du fast so alt wie sie es bei ihrer ersten psychotischen Episode war.«


  Ash drückte ihm einen Kuss auf die Brust. Ihre Lippen verbrannten durch den Stoff des T-Shirts hindurch seine Haut. »Ich spüre, wie die Dunkelheit die Finger nach mir ausstreckt, wie sie hässliche, gemeine Dinge flüstert, die ich fast verstehe. Aber nur fast. Es kommt, ich bin mir sicher.«


  »Nein! Das werde ich so nicht hinnehmen!« Er hatte mehr als zweihundert Jahre lang auf sie gewartet! Nur um jetzt gesagt zu bekommen, dass er sie schon so bald wieder verlieren würde?


  »Ich habe die Krankenakte meiner Großmutter mütterlicherseits einsehen können.«


  Janvier gefror das Blut in den Adern.


  »Ich habe sie nie kennengelernt«, fuhr Ashwini fort. »Meine Mutter hat uns immer erzählt, ihre Mutter sei gestorben, als sie selbst einundzwanzig war. Was sie mir verschwieg: Meine Großmutter hat vor ihrem Tod fünfzehn Jahre lang in einer psychiatrischen Klinik gelebt.«


  Janvier schüttelte protestierend den Kopf, aber Ashwini war noch nicht fertig.


  »Meine Urgroßmutter aufzuspüren war viel schwerer. Schließlich konnte ich eine ihrer Kindheitsfreundinnen finden.« Sie atmete zitternd tief durch, der Körper, den Janvier in den Armen hielt, fühlte sich steif und verkrampft an. Er wusste, sie rang mit derselben Hilflosigkeit, mit denselben Schmerzen, mit demselben schrecklichen Gefühl des Verlustes, das auch ihn schüttelte. »Sie erzählte mir, meine Urgroßmutter habe sich im Alter von ungefähr vierzig Jahren aufgehängt, weil ›die Geister sie einfach nicht in Ruhe lassen wollten‹. Die Mutter meiner Urgroßmutter hätten sie auch schon nicht in Ruhe gelassen.«


  Er wusste genau, was sie ihm sagen wollte. Er wollte es nicht verstehen.


  »Es tut mir leid, Janvier. Ich hätte das mit uns nicht so weit kommen lassen dürfen…«


  »Sag das nicht, sag das nie!« Er drückte sie fest an sich. »Du warst von Anfang an dazu bestimmt, zu mir zu gehören.« Janvier brannten die Augen, die Brust tat ihm so weh, als wäre sein Herz in Stücke gesprungen. »Ob wir ein Jahr zusammen sind oder ein Jahrhundert, dadurch wird das, was wir haben, nicht kleiner.«


  Ash wehrte sich nicht gegen seine Umarmung, und der Kuss, den sie ihm auf die pulsierende Ader am Hals drückte, war von herzzerreißender Zärtlichkeit. »Ich gehöre dir.« Die Finger der Hand, die sie ihm um den Hals schlang, zitterten. »Immer nur dir.«


  Darauf konnte er lange nichts erwidern. Als er es doch tat, musste er ihr dabei unbedingt in die Augen sehen. Er ließ sie los, damit sie sich aufsetzen konnte. »Zwischen uns darf es keine Mauern mehr geben, keine Distanz.« Am liebsten hätte er sie geschüttelt, weil sie, um ihn zu schützen, sie beide um kostbare Momente des gemeinsamen Lebens gebracht hatte. »Und es wird sich nie, nie entschuldigt! Ich entschuldige mich nicht bei dir, du entschuldigst dich nicht bei mir, verstanden?«


  Woraufhin der kämpferische, wunderschöne, wilde Wirbelsturm, der seine Geliebte war, sein Gesicht in ihre beiden Hände nahm, um ihn anzusehen. Sie sah so stark aus dabei, so stolz, so unglaublich lebendig– wie konnte eine solche Frau im Dämmerlicht von Albträumen verschwinden? »Keine Mauern mehr, keine Distanz«, wiederholte sie. »Du bist meine Seele, Janvier.«


  Er wollte dasselbe zu ihr sagen, nur schnürte ihm der Zorn, der in ihm tobte, den Hals zu.


  Ash erlaubte ihm nicht, den Blick abzuwenden, seine Wut vor ihr zu verbergen. »Ich möchte auch ein Versprechen.«


  »Alles.« Er würde sich die Pulsadern für sie aufschneiden, wenn sie das wollte.


  »Wenn wir das hier durchziehen, dann bedingungslos, mit all unserer Kraft.« Der Blick ihrer dunklen Augen nagelte ihn fest. »Wir leben für den heutigen Tag. Wir trauern nicht um morgen, denn morgen gibt es noch nicht. Wir lassen uns nicht von unserer Wut ersticken.«


  Wortlos, mit mahlenden Kiefern, weigerte er sich, sie anzusehen, starrte stattdessen auf das Wasser. Aber falls der Hudson eine Antwort für sie beide parat hielt, dann steckte sie in der samtenen Dunkelheit fest.


  »Janvier?« Finger, die sich in sein Haar vergruben, die Arme seiner Ashblade um seinen Hals. »Ich will mit dir spielen, wie wir das immer getan haben. Nur ohne Regeln, ohne Zurückhaltung. Behandele mich nicht, als sei ich zerbrochen. Tu mir das nicht an.«


  Wie konnte er da Nein sagen? Da er ihr noch nie etwas hatte verweigern können? »Mit all unserer Kraft«, versprach er, ein Versprechen, das ihm von allen am meisten abverlangte. Der Zorn, der in ihm brodelte, drohte, sich durch die Haut nach draußen zu brennen. »Ich werde dir Dinge zeigen, die dich vor Entzücken zum Lachen bringen. Du wirst lachen und weinen vor Glück und vergehen vor Leidenschaft.«


  Bis ins Innerste aufgewühlt, musste Ashwini doch lächeln bei den Worten, die er damals nach ihrem ersten Kuss auf dem Bahnsteig zu ihr gesagt hatte. Dieses Lächeln war wie ein Lichtstrahl, der endlich die erdrückende Dunkelheit erhellte. In diesem Moment begriff Janvier noch etwas Entscheidendes: Seine Ash würde nie zulassen, Gefangene ihrer eigenen Psyche zu sein. Sie war Jägerin, war eine Frau, die bei jedem Auftrag mit der Gefahr und dem Tod tanzte. Wenn sie fürchten musste, die Schatten seien zu nah gerückt und drohten sie zu überwältigen, würde sie eines Tages auf eine Jagd gehen, ohne wiederzukommen. Und ihm bliebe die Erinnerung an eine wunderbare Geliebte, die bei der Arbeit ums Leben kam, die ihr Ein und Alles gewesen war.


  Keine Qualen wie die, die Ash und ihr Bruder litten, wenn sie mit ansehen mussten, wie Tanu langsam verfiel.


  Kein langer, schmerzlicher Abschied, sondern ein rascher, glatter Schnitt.


  Was ihr nicht klar war: Er würde mit ihr gehen, seinen eigenen raschen, sauberen Schnitt machen. Janvier lebte jetzt seit mehr als zweihundert Jahren, und die besten Jahre, die allerbesten, waren die vier mit ihr gewesen.


  Er konnte nicht zu einer Existenz zurückkehren, in der es sie nicht gab. Er wollte es nicht. Er war nicht Vampir geworden, um ewig zu leben. Er war einer Liebe wegen Vampir geworden, die sich als falsches Versprechen entpuppt hatte. Dies hier war die richtige Liebe. Eine Liebe, die einen Mann von Grund auf und für alle Zeiten veränderte.


  Wenn er Ash überlebte, war er nicht mehr der Janvier, den sie gekannt hatte. Wenn er sie überlebte, besaß er kein Herz mehr, denn das lag dann in ihrem Grab. Mit der Zeit würde er wie die Unsterblichen werden, die ihm so zuwider waren, für die das Leben keine Bedeutung mehr hatte, die zu jeder Grausamkeit fähig waren, nur um überhaupt wieder etwas zu füh-

  len.


  Wie lange Ash auch leben mochte– so lange würde auch er leben.


  Ashwini wusste, dass es Janvier trotz der Versprechen, die sie sich gegeben hatten, nicht darauf anlegte, diese Nacht in ihrer Wohnung zu verbringen. Er war ein Ehrenmann, der ihren aufgewühlten Zustand auf keinen Fall ausbeuten würde– aber sie brauchte ihn. Jetzt, da sie offen und ehrlich, ohne Geheimnisse, zu ihm gehen konnte, wollte sie jeden gemeinsamen Moment genießen und leben.


  »Ich bring dich noch hoch«, sagte Janvier, nachdem er sein Auto wieder einmal illegal direkt vor ihrem Haus geparkt hatte.


  In der Eingangshalle nahm sie ihm die Autoschlüssel ab und warf sie dem Portier zu. »Tun Sie mir einen Gefallen?« Sie fischte ein großzügiges Trinkgeld aus der Tasche. »Schmuggeln Sie den Wagen da draußen auf einen Parkplatz unten in der Garage, den momentan niemand benutzt?« Ashwini besaß selbst kein Auto und hatte deshalb auch keinen Stellplatz in der Tiefgarage gemietet.


  »Kein Problem.« Der Portier zwinkerte ihr zu. »MrsBeecham ist aufs Land gefahren.«


  »Danke, Nic.« Sie ging zu den Fahrstühlen, ohne sich nach Janvier umzusehen.


  »Ash…«


  »Ich will keine Zeit mehr verschwenden!« Sie sah ihm in die Augen, ließ ihn wissen, was sie fühlte, diesen ganzen Knoten aus zitternden Nerven, heißer Haut, angespannten Muskeln, aus Begehren und Unwissenheit. »Ich möchte leben, dich küssen, mit dir spielen, dich lieben!«


  Er schloss die Augen. Ein Schauder lief durch seinen Körper. »Wenn es um dich geht, Cher, bin ich zu selbstsüchtig, um dich jetzt umstimmen zu wollen.«


  Ashwini stellte sich auf die Zehenspitzen, bis sie mit den Lippen über die feinen Bartstoppeln an seinem Kinn fahren konnte. »Dann ist es ja gut«, flüsterte sie, während ihr ganzer Körper summte, weil seiner so dicht neben ihr war.


  Die Fahrt nach oben ging viel zu schnell. Weder Janviers Kopf, in dem sich alles drehte, noch sein viel zu heftig klopfendes Herz hatten sich auch nur halbwegs beruhigen können. In der Wohnung angekommen, verschaffte er sich ein bisschen Zeit, indem er in aller Ruhe seine Jacke auszog, um sie über die Lehne eines ihrer Sofas zu hängen. Ashwini tat das Gleiche und zog erst einmal ihre Stiefeletten aus. Er bückte sich, um sich ebenfalls seiner Stiefel zu entledigen. Danach sah er ihr zu, wie sie zu dem großen Fenster ging, von dem aus man einen wunderbaren Blick über die Stadt hatte.


  So mitgenommen sich sein Herz auch anfühlte, er wäre nirgendwo lieber gewesen als hier, bei seiner Liebsten, wollte nichts lieber tun, als sie zu lieben, und müssten sie ein ganzes Leben in einen einzigen Herzschlag packen. Deshalb hätte er sein Handy gerne ignoriert, als es summte, aber Ash drehte sich um und sah ihn an. Felicity hatte in jedem Fall mehr Recht auf ihre Aufmerksamkeit als alles andere. Janvier überflog die Nachricht auf seinem Display.


  »Khalil scheint die Nacht bei öffentlichen Ausschweifungen im Masque verbringen zu wollen«, fasste er die Nachricht zusammen. »Emaya und Mateo sind nicht reingekommen, aber ein Turmvampir namens Trace war schon drin, als Khalil kam. Khalil geht seinen Gelüsten wohl momentan noch in dem Glaskasten nach, soll aber für später eines der intimen ›Spielzimmer‹ gebucht haben.«


  »Gibt es vom Club aus Sicherheitsvorkehrungen zum Schutz der Gäste in diesen Spielzimmern?«


  »Adele arbeitet in allen Räumen mit Kameraüberwachung.« Er sah sie an. »Das Monster scheint erst einmal weggesperrt, und die Computerleute haben sich noch nicht mit weiteren Infos über das Opfer gemeldet. Ich glaube fast, Cher, der Rest der Nacht gehört uns.«


  Sie streckte die Hand nach ihm aus.


  Hinter ihr ließ leise rieselnder Schnee die harten Konturen von New York verschwimmen, den Turm in der Ferne zu einem verschwommenen Lichtstrahl werden, die ihn umgebenden Gebäude zu erleuchteten Schatten. Das Bild gab den perfekten Rahmen für ihre Schönheit ab, für ihre unglaubliche Stärke im Angesicht unwägbarer Widrigkeiten. Er trat zu ihr, und sie führte ihn in ihr Schlafzimmer, wo sie die Vorhänge schloss, bis die Welt draußen ausgesperrt war und es nur noch sie beide gab.


  Eine Ewigkeit lang hatte er von genau diesem Moment geträumt und nun, da er gekommen war, fühlte er sich wie ein Junge, der zum ersten Mal mit einer Frau schlafen will. »Bist du ganz sicher?« Er könnte es nicht ertragen, wenn sie es später bereute.


  Ihr Blick drang tief in sein Inneres. »Oh ja.« Sie streichelte seinen Nacken. »Fass mich an.«


  Da begriff er mit einem Mal. Sie war so voller Selbstbewusstsein und lässig auf seine Flirts eingegangen, hatte mindestens so viel ausgeteilt, wie sie eingesteckt hatte. Deswegen hatte er nie darüber nachgedacht, was ihre Gabe ihr abverlangte, wenn es um Sex ging. »Cher.« Er nahm ihr Gesicht in seine zitternden Hände.


  Ashs Lippen zuckten, als sie seine Handgelenke packte. »Keine Angst, Süßer!« Ihre Pupillen waren so groß wie dunkle Seen, in denen Janvier hätte eintauchen und ertrinken können, aber ihre Stimme klang spöttisch. »Ich habe zwar noch niemanden so nah an mich rangelassen, dass er mich nackt sehen durfte, aber die Unschuld vom Lande bin ich trotzdem nicht mehr.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand Janvier, völlig aufgewühlt und verloren und ganz und gar ihr Sklave.


  »Wenn du mir jetzt vormachen willst, du wärst Jungfrau…«, sie kniff die Augen zusammen, »dann hole ich meine Armbrust.«
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  Er fuhr ihr mit dem Daumen über den Wangenknochen und schüttelte den Kopf. »Es liegt an dir.«


  Statt einer Antwort packte sie seine Handgelenke fester, ehe sie sie losließ, um ihm eine Hand in den Nacken zu legen und seinen Kopf zu sich herunterzuziehen. Er legte ihr die Hände um die Hüfte, aber die Initiative ergriff sie. Sie küsste, sie erforschte, sie lockte.


  Janvier war in seinem langen Leben schon oft verführt worden. Jedes Mal hatte er genau gewusst, worauf die einzelnen Schritte hinauslaufen würden, hatte die Verführung als Teil eines Spiels gesehen, bei dem beide Partner auf ihre Kosten kamen. Diesmal… fehlte ihm jegliche Kontrolle. Er war das Instrument, auf dem Ashwini spielte, wie es ihr gefiel. Zitternd ließ er sich in den Kuss fallen, in das Gefühl ihrer Hand in seinem Nacken, in die Lippen, die mit ihm spielten.


  Mit einem weichen, feuchten Laut trennten sich ihre Münder. Ashwini sah ihn an, lächelte ein spöttisches, leises Lächeln und küsste ihn wieder– seine lange, schlanke, wunderbare Liebste.


  Er zog sie so eng an sich, dass noch nicht einmal ein Lufthauch zwischen sie gepasst hätte, und die Knie wurden ihm weich. Ashwini keuchte auf, als sie seine Erektion spürte, diesen harten Beweis für seinen Hunger. Sie schob ihm die Hand unter das T-Shirt, legte sie auf seinen Bauch.


  Er stöhnte, wollte sie bitten nicht aufzuhören.


  »Ich könnte mich daran gewöhnen, dass du tust, was ich will.« Ashs Wimpern zuckten, die Luft zwischen seinen Lippen und ihren war zum Verglühen heiß.


  Ihr sanfter Spott ließ ihn endlich sein Gleichgewicht wiederfinden. »Hab Erbarmen, Cher, ich bin doch nur ein alter Mann, und du…« Ein schrecklicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf, hätte ihn um ein Haar in die Knie gezwungen. »Bin ich der Einzige? Hast du dich deswegen…«


  »Es gibt auch andere, in deren Innern ich nicht lesen kann«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. »Ein kleiner Prozentsatz der Bevölkerung.« Sie unterstrich jedes ihrer Worte mit einem Kuss.


  Ihm gefiel, dass sie ihn sich schmecken ließ, ihn verführte, wie er noch nie verführt worden war.


  »Ein paar von ihnen habe ich sogar geküsst. Aus reiner Neugier und weil doch jeder einmal berührt werden muss, sogar ich.« Wieder ein Kuss. Sie knabberte an seiner Unterlippe. »Aber wenn man so aufwächst wie ich, wenn man jede Berührung ganz bewusst wahrnimmt, fällt es einem schwer, Sex nur als körperliche Erleichterung zu sehen.«


  Die Besitzgier, die einen Kern seines Wesens bildete, verstand, was sie ihm damit sagen wollte, und griff mit beiden Händen zu. Aber schon bei ihrem nächsten Kuss zerfielen sämtliche Gedanken. Er verlagerte sein Gewicht, um eine Hand in ihren Nacken, die andere auf ihren Rücken legen zu können, und dann war da nur noch die Leidenschaft, die schon so lange zwischen ihnen geschwelt hatte.


  Ihre Lippen tasteten sich über sein Kinn und seinen Hals hinab, bis sein Atem nur noch stoßweise ging. Als sie den Küssen ihre Zunge folgen ließ, ballte er die Hand in ihrem Haar zur Faust. In seinen Hüften zuckte es, seine stahlharte Erektion wollte sich an ihr reiben. Sie drückte seinen Nacken, ließ noch einmal die Zunge vorschnellen, hauchte Luft über die feuchte Stelle. Von Kopf bis Fuß zitternd bog er ihren Kopf hoch, und ihre Münder trafen sich in nacktem Begehren, das Klauen in sein Herz schlug und an ihm zerrte.


  »Lass es uns langsam angehen«, flüsterte Ash, als sie auftauchten, um nach Luft zu schnappen. »Ich will alle ungezogenen Fantasien mit dir erleben, die ich kenne.« Da war es wieder, das spitzbübische Lächeln. »Wahrscheinlich kannst du mir ja auch noch das eine oder andere beibringen.«


  Janviers Erektion fühlte sich an wie kurz vor dem Zerbrechen, war aber Kummer gewohnt. Seit er Ashwini kannte, war Janvier mit keiner Frau mehr zusammen gewesen. Alles andere wäre ihm wie Verrat vorgekommen. Ein Mann wusste, wann er seine Frau gefunden hatte, auch wenn Ashwini und er anfangs Gegner gewesen waren. »Ich warte seit Jahren darauf, bei dir den Lehrer spielen zu dürfen.«


  Die Antwort war heiseres, durch und durch weibliches Lachen, während ihre Finger Besitz von ihm ergriffen.


  Er gab ihr den Kuss, nach dem es sie verlangt hatte. Sie erwiderte ihn leise stöhnend, während er seine Hand auf ihr Hinterteil rutschen ließ. Sie rieb sich an ihm, er drückte und formte das feste Fleisch, in das er so gern hineingebissen hätte. Auch in die Ader an ihrem Hals hätte er gern gebissen, in die in ihrer Armbeuge, an ihrem Handgelenk, an ihrem Schenkel. Er sehnte sich danach, bei seiner Liebsten zu trinken, während sie genussvoll stöhnend zum Orgasmus kam.


  Nicht jeder Vampir konnte mit seinem Biss Freude schenken, aber Janvier war dazu seit seinem Erwachen als fast Unsterblicher in der Lage. »Ich will dich kommen lassen«, flüsterte er an ihren vom Küssen geschwollenen Lippen. »Ich möchte meine Finger in dich hineinstecken…« Ihr Busen wogte, der Mund stand halb offen. »… und zustoßen, hart und tief. Dein Moschusduft soll in der Luft liegen, und deine Brüste sollen nackt sein, damit ich sie festhalten und kneten kann, wie ich es mit deinem Hintern mache.«


  »Hilfe!« Sie biss ihm auf die Unterlippe. »Ich liebe es, wenn du so redest.«


  Für jeden Kuss, den sie ihm gab, revanchierte er sich, und als sie ihm mit den Zähnen über den Hals fuhr, war er keine Sekunde später an ihrem Hals, wo er seine Zähne über ihre Haut wandern ließ. Die Hand in seinem Nacken verkrampfte sich. »Janvier!«


  »Nackt und schweißgebadet, Süße, weißt du noch?« Sie sollte nackt und schweißgebadet sein, wenn er von ihr trank, hatte er zu ihr gesagt. Wenn er sie jetzt daran erinnerte, dann gleichzeitig auch sich selbst. Seine Fangzähne schmerzten, sein Penis war hart wie Stein, jede einzelne Zelle seines Körpers verlangte nach dem Geschmack dieser Frau. Bei einem menschlichen Spender zu trinken hatte für Janvier nie automatisch etwas Sexuelles bedeutet. Aber hier, bei ihr, konnte es nichts anderes sein als Sex.


  Ash sah ihn unter schweren Lidern an. Sie fuhr ihm mit den Fingernägeln über die Haut zwischen Rücken und Po. »Ich gestatte es dir.«


  Er erstarrte. Die blutrünstige Kreatur in ihm saß gefangen zwischen der Gier, die die Gelegenheit sofort ergreifen wollte, und der Furcht, die glaubte, sich verhört zu haben. »Es ist nicht nett, mit einem verzweifelten Mann zu spielen.«


  Ein sündiges, intimes Lachen. »Nur ein kleiner Tropfen«, flüsterte sie, und ihr Körper ruhte heiß an seinem, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um seiner Erektion Zugang zu der richtigen Stelle zu geben. »Nur so viel, dass es dich in den Wahnsinn treibt.«


  »Aber das wäre Folter!«, protestierte er, denn er musste sich sehr beherrschen, um sie nicht auf den Boden zu werfen oder an die Wand zu drücken, damit er endlich in ihre feuchte, warme Umklammerung kam. »Ich kann verdammt noch mal nicht warten.«


  Er sah sie an, versank fast in ihrem berauschenden Lächeln, und als er den Kopf senkte, pochte sein Herz so laut, dass das Blut in seinen Ohren rauschte. Er fuhr mit der Zunge über die Stelle, an der er Ashwinis Puls rasen sah. Er würde hier nichts überstürzen, würde sie nicht verschlingen. Er wollte an ihr nippen wie an einem kostbaren Jahrgangswein, der nur für ihn bestimmt war.


  Die eine Hand lag mit gespreizten Fingern auf ihrem unteren Rücken, die andere hatte er in ihrem Haar vergraben. So hielt er sie an sich gedrückt, während er an der Stelle an ihrem Hals schnupperte, die seine Fangzähne so gern sofort durchbohrt hätten. Stattdessen durchbohrten sie erst einmal seine Unterlippe. Er hielt es kaum noch aus, und als Ash mit einem sehr weiblichen Stöhnen gegen ihn sank, lief ihm das Wasser im Munde zusammen, und sein Hirn drohte mit einem Kurzschluss.


  Er knabberte an ihr, ja, aber noch hatte er ihre Haut nicht verletzt. Er musste sie noch einmal fragen, musste ganz sicher sein, dass sie dasselbe wollte wie er. »Ja?« Das kam als Knurren, der Hunger dröhnte in seinen Adern.


  »Ja.«


  Da versenkte er seine Fangzähne in ihr. Sie zuckte kurz zusammen, schrie aber nicht auf vor Schmerz. Nur ihr Puls schoss hoch wie eine Rakete. Auch wer als Vampir mit seinem Biss keine Wonne schenken konnte, schaffte es zumindest, den Schmerz beim Eindringen der Fangzähne zu dämpfen. Wobei es manche der Erschaffenen genossen, wenn es dem Spender wehtat, und es umgekehrt auch Spender gab, die den scharfen, kurzen Schmerz gernhatten. Janvier hatte nicht vor, seiner Ashblade wehzutun. Er pumpte die Wonne schenkende Droge, die sein Körper ganz natürlich produzierte, in seinen Biss, ehe er trank.


  Aber nicht viel, nur einen Hauch. Ash sollte von ihm abhängig werden, nicht von seinem Biss.


  Danach war es um ihn geschehen. Ashs Geschmack schoss ihm direkt zu Kopf, ein wilder Rausch, der ihn um ein Haar zitternd in die Knie gezwungen hätte. Er wollte sich nackt auf ihr ausstrecken, auf einem breiten, bequemen Bett, er wollte eine Stunde lang an ihr nippen, sie schmecken, sie küssen, seine Liebste. Während er seinen Penis langsam in sie hineingleiten ließ und wieder herauszog…


  Er wollte trinken und trinken und trinken.


  Er brach den Kontakt ab, bevor ihm die Gier den Verstand raubte, ihn gefräßig werden ließ. Er leckte über die Wunde, die heilen sollte, aber so langsam, dass alle wussten, Ash gehörte zu ihm. Der Gedanke allein erregte ihn sofort wieder, und er leckte die Bissstelle noch einmal, seine Venen heiß und schwer, sein Kopf summend. »Du bist eine Droge.«


  Ashs Pobacken zogen sich zusammen, als er ihren Hals leckte, ihr Atem kam rau und keuchend. »Und du bist ziemlich potent.«


  Da hatte er sie doch tatsächlich an den Rand eines Orgasmus gebracht! Er fuhr noch einmal mit der Zunge über die Male, die seine Zähne hinterlassen hatten. »Dabei sollte ich dich leiden lassen, wie ich gelitten habe.« Das war eine leere Drohung: Er drehte Ash so, dass seine Schenkel zwischen ihren lagen.


  Dann drängte er sie, einen seiner Schenkel zu reiten, und verfluchte die Kleider, die sie trugen, während er noch einmal die Fangzähne in ihrem Hals versenkte. Diesmal ohne die Wonne spendende Droge, er sorgte lediglich dafür, dass der Biss nicht schmerzte.


  Diese doppelte Welle an Gefühlen ließ Ashwini schreiend vor Lust den Rücken durchbiegen.


  Janvier zog die Fangzähne zurück, bevor er Gefahr lief, mehr zu nehmen als sie angeboten hatte. Er wiegte sie auf seinem Bein, während er wieder und wieder die neue Wunde leckte. Sie bohrte ihm die Nägel in den Nacken, bis das wilde Ding in ihm Zähne zeigte und die Wonne ihm bis in die Knochen drang. Das Ding wollte Blut, es klammerte sich gerade noch an das äußerste Ende der Geduld, aber das war in Ordnung. Das Ding würde es schon aushalten, jetzt, da Ash in seinen Armen lag. Es konnte ruhig noch eine Weile so tun, als wäre es vernunftbegabt.


  Ash, die ganz schlaff geworden war, nachdem die letzten Wellen der Ekstase verebbt waren, wandte ihr Gesicht seinem Hals zu, um die Ader dort zu küssen. Sie hatte die Arme fest um ihn geschlungen, und wenn er sich nicht schon vor Jahren dieser Frau geschenkt hätte, dann wäre es spätestens jetzt der Fall gewesen. Er hielt sie fest an sich gedrückt, ertrank in ihrem Duft, ihrer Wärme, in ihr.


  Natürlich hatte Ashwini schon öfter über Sex nachgedacht. Wenn man keinen hat, drängen sich solche Gedanken von Zeit zu Zeit einfach in den Vordergrund, was bei ihr verstärkt der Fall gewesen war, seit ein gewisser Cajun, dieser Sex auf Beinen, nicht aufhören wollte, mit ihr zu flirten. Aber über eine Sache hatte sie nie nachgedacht: wie es sich anfühlen würde, mit solch wilder Hingabe umarmt zu werden, dass man es bis in die Knochen spürte.


  »Lass nicht los«, flüsterte sie. »Lass nicht los.«


  »Bestimmt nicht.« Er hob sie hoch und trug sie rückwärtslaufend zum Bett, ließ sich mit ihr hineinfallen, ohne sie auch nur eine Sekunde lang loszulassen. Er schob ihr ein Bein zwischen die Schenkel und schlang seinen ganzen Körper um

  sie.


  Ashwini barg ihren Kopf unter seinem Kinn, atmete seinen Duft, seine Wärme ein, spürte es in sich brechen und knacken und wusste, sie würde nie wieder dieselbe sein. »Ich glaube, ich bin doch nicht so zäh«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, ob ich weitermachen kann.« Mit dem Sex konnte sie umgehen, aber nicht mit diesem anderen, mit dieser Zärtlichkeit, mit der er sie umarmte. Sie zerstörte ihre Vorsätze. Würde sie es schaffen, das ihm gegebene Versprechen zu halten?


  Janvier legte ihr die Hand in den Nacken. »Ich könnte dich bis in alle Ewigkeit in meinen Armen halten.«


  Bei diesem bittersüßen Schwur schloss sie die Augen und lag einfach nur da, bis der Schlaf kam. Sie schlief fester als sonst, weil sie sich sicher fühlte, und trotzdem strich die Dunkelheit um ihre Seele, zeigte ihr Dinge, die sie nicht wissen wollte, nicht sehen wollte. Ein Vampir, dessen Haut ein bisschen dunkler war als ihre, mit Haaren, die er sich in unzähligen Zöpfen eng an den Kopf geflochten hatte, und einem rasiermesserscharfen Spitzbart, ließ die schwarzen Augen blitzen, während er mit einer Peitsche auf die sehr, sehr weiße Haut einer Frau einschlug. Die Frau schrie laut. Auf ihren Brüsten und dem Bauch bildeten sich dicke, rote Striemen.


  Noch zwei Hiebe, und die Haut brach auf, dicke Blutstropfen traten hervor. Aber als der Vampir die Frau jetzt mit dem Peitschengriff gewaltsam penetrierte, klangen ihre Schreie nicht nach Schmerz, sondern nach Orgasmus. Die Augen vor Wonne halb geschlossen flehte sie ihn an, ihr die Fesseln abzunehmen, was er lachend tat. Da wand sie sich zu seinen Füßen und flehte ihn an, ihm zu Diensten sein zu dürfen.


  »Herr, bitte!«


  Wieder lachte er. Er stemmte seinen Fuß gegen ihre rechte Schulter, warf sie auf den Boden, stellte einen Stiefel auf ihren Hals, damit sie liegen blieb und sich nicht rühren konnte, während er leidenschaftlich ein junges Mädchen mit goldener Haut und rührend jungen Brüsten küsste. Sie konnte höchstens sechzehn sein, sie sah so unschuldig aus. Bis auf eine dünne goldene Kette um ihre Hüften war sie nackt. Der Mann mit den funkelnden schwarzen Augen legte ihr die Hand an die Kehle und drückte zu.


  Das Gesicht des Mädchens lief erst rosa, dann dunkelrot an. Mit blutunterlaufenen Augen starrte sie den Vampir an, zerrte panisch an seinem Arm. Er lächelte nur, küsste sie und drückte weiter. Viel zu schnell erschlaffte sie an seinem Arm, schleuderte er sie mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung auf ein mit schwarzen Laken bezogenes Bett mitten im Raum. Er nahm der Frau auf dem Boden den Stiefel vom Hals, zwang sie, ihm den Reißverschluss zu öffnen, und befriedigte sich in ihrem Mund, wobei es ihm sichtlich egal war, in welches Loch er da stieß. Nachdem er gekommen war, versetzte er ihr einen Tritt in die Rippen.


  Mit nassen Augen, die ihn immer noch anbeteten, rollte sie sich auf dem Boden zusammen. Aber sie schien für ihn gar nicht mehr zu existieren. Er wandte sich wieder dem Mädchen auf dem Bett zu, auf dessen leblosen Körper er sich legte, um in langen, tiefen Zügen zu trinken– und nicht nur das, wie seine zuckenden Hüften deutlich zeigten.


  »Nein!« Ash erwachte mit einem Schrei. Janviers Handy lag auf ihrem Nachttisch, sie warf es ihm zu. »Ruf Trace an!«, bat sie– er war mit ihr aufgewacht. »Frag, was Khalil mit dem Mädchen gemacht hat!«


  Ohne zu zögern stellte Janvier die Verbindung her. »Adele war schon vor Ort, der Sicherheitsdienst hatte ihr Bescheid gesagt«, meinte er mit finsterer Miene, nachdem er die Unterhaltung mit Trace beendet hatte. »Das Mädchen lebt. So gerade noch. Trace sagt, sie sei zwanzig und Stammgast im Masque. Extrem begehrt, weil sie aussieht, als wäre sie viel jünger.«


  Ashs Herz klopfte laut und heftig, ihre Haut war klamm. Trotzdem riss sie sich nicht von Janvier los, in dessen Arm sie lag. »Wusste sie, als sie mit Khalil in das Zimmer ging, was sie erwartete? Wusste sie, dass sie fast zu Tode gewürgt und sexuell missbraucht werden würde?«


  »Er hat sie wohl schon früher ähnlich benutzt.« Janvier legte sein Handy wieder auf den Nachttisch. Seine Stimme klang rau, seine Bewegungen wirkten abgehackt. »Ich habe nichts dagegen, wenn Erwachsene im Grenzbereich zwischen Sexualität und Gewalt spielen, aber früher, als die Sitten noch anders waren, hat sich Khalil die wirklich Unschuldigen vorgenommen.«


  Ashwini sah ihn prüfend an– er hatte so zornig geklungen. »Du kanntest jemanden, der durch ihn zu Schaden kam.«


  »Ein Mädchen aus dem Bayou. Sie war an die vierzehn, als sie ihn kennenlernte, und so voller Ehrfurcht für den wohlhabenden Vampir, der Interesse an ihr zeigte. Sie lief von zu Hause fort, aber schon sechs Monate später hatte das Stück Scheiße sie zurückgebracht. Sie war morphiumsüchtig und innerlich völlig zerbrochen. Wenn man sie ansah, war sie gar nicht mehr da, ihre Augen waren ganz leer.« Seine Stimme zitterte. »Sie hat sich ertränkt. Ein Jahr später hat ihr Vater mir erzählt, Khalil habe gesagt, sie wäre sowieso nur Müll. Mit so etwas würde man sich vielleicht mal ein bisschen amüsieren, so etwas behielte man aber nicht.«


  »Der dreckige Bastard.« Ashwini kniff die Augen zusammen, um sich besser konzentrieren zu können. »Hat er explizit den Ausdruck ›Müll‹ verwendet?«


  »Oder einen sehr ähnlichen.« Janvier drückte sie an sich. »Ich würde trotzdem nicht gleich alles auf diese Idee setzen, Cher. Es gibt zu viele alte Vampire, für die Menschen austauschbar sind. Obwohl Khalil infrage käme. Grausam genug ist er. Die Sachen, die Felicity angetan wurden, wären ihm zuzutrauen. Er hat Erfahrung damit, die Folgen seiner perversen Handlungen zu verschleiern, und Geld genug, das effizient durchzuziehen. Ich sorge dafür, dass er von jetzt an rund um die Uhr observiert wird.«


  »Vielleicht geht das sogar ganz ohne Personal«, murmelte Ashwini. »Ich scheine dank der kurzen Berührung im Hinge einen direkten Draht zu seinem Leben zu haben.« Aufgebracht schlug sie mit ihrer Stirn auf seinen Brustkorb. »Ich habe ja nichts gegen erotische Träume, aber warum habe ich keine, bei denen mir nicht das Blut in den Adern gefriert und ich nicht gleich zur Knarre greifen möchte?«


  Janvier massierte ihr den Nacken und schichtete Arme und Beine ein bisschen um, bis er auf ihr lag. Sein Kuss war nass, sein Gewicht köstlich und seine Haut so heiß, dass es Ashwinis Blut in Brand setzte. »Dieser arme Cajun hier ist kein Sextraum, könnte aber vielleicht als Ersatz dienen?«


  Ashwini tat, als müsse sie darüber nachdenken. »Vielleicht… es würde allerdings besser funktionieren, wenn du kein T-Shirt anhättest.«


  Brav zog sich Janvier das Hemd aus. »Ganz deiner Meinung.« Das war eine glatte Herausforderung.


  Ashwini hatte noch keine seiner Herausforderungen abgelehnt, sie wollte nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen. Irgendwie schaffte sie es, ihr T-Shirt auszuziehen. Jetzt gab es nur noch ihren BH, einen niedlichen mit halber Schale, schwarz-weiß gepunktet mit einem hübschen gelben Rand. Janvier strich ihr leise knurrend über die Narbe. »Sie tut nicht weh«, sagte sie. »Und der Vampir, der das gemacht hat, ist tot.«


  Janviers Knurren verwandelte sich in ein blutrünstig zufriedenes Grinsen. »Hast du seinen Kopf die Treppe runterhüpfen hören? Platsch, bumm, platsch, bumm!«


  Ashwini lachte laut. Wer außer ihnen führte im Bett wohl solche Gespräche. Sie griff hinter sich und hakte ihren BH auf.


  Hinterher erinnerte sie sich nicht mehr ganz genau, wie sie den BH nun endgültig losgeworden war. Irgendwann war er nicht mehr da, und Janvier lag auf ihr, und dann küssten und berührten sie sich, flüsterten miteinander und trieben sich gegenseitig in den Wahnsinn. Ihre Brüste nahm er voll Besitzgier in Augenschein, biss, lutschte und sog. Sie revanchierte sich mit ihren Nägeln auf seinem Rücken und Knabbern an seinem Hals, bis er seine harte Erektion dorthin brachte, wo ihre Schenkel sich trafen, und sie eine Hexe nannte.


  Ashwinis Lachen verwandelte sich in heiseres Stöhnen, als er mit seinen Fangzähnen und ihrem Nippel etwas unglaublich Ungezogenes anstellte. Sie biss ihn in den Bizeps. Er hauchte ihr kühle Atemluft über den vom Kuss nassen Nippel und hielt sie hin, bis sie den Spieß umdrehte und mit ihm dasselbe tat. Denn sie leckte gern seine Haut. Das Salz darauf und Janviers Männlichkeit– das könnte schnell ihr neues Lieblingsdessert werden.


  Sie behielt ihre Jeans an. Er seine auch.


  Aber als sie wieder einschliefen, waren beide schweißnass und sehr, sehr befriedigt.


  Diesmal durfte Ash friedlich und ruhig schlafen. Die Dämonen waren zumindest für eine Nacht besiegt.
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  Am nächsten Morgen erwachte Ashwini durch Vogelgesang– und in den Armen eines Mannes. Sie wusste sofort, wer es war, es hatte immer nur einen Mann gegeben, mit dem ein gemeinsames Aufwachen infrage gekommen wäre. Vorsichtig rückte sie ein Stück zur Seite. Als sie Janvier ins Gesicht sah, hatte er die Augen bereits offen und beobachtete sie. »Hallo!« Besitzerstolz ließ ihr das Blut in den Adern brodeln.


  »Dein Handy hat gepiept«, sagte er und legte ihr, noch halb verschlafen, den Arm um die Hüfte. »Wahrscheinlich bist du davon wach geworden.«


  Sie holte sich ihr Handy und kuschelte sich so in seine Arme, dass ihr Rücken an seiner Brust ruhte und er sie von hinten festhalten konnte. »Das Computerteam der Gilde schickt eine Nachricht über Felicity.«


  »Hm?«


  Der tiefe, wohlige Laut ließ sie lächeln, bevor sie sich wieder dem Fall in all seiner Hässlichkeit zuwenden musste. »Bis vor ungefähr zwölf Monaten lässt sich ihre Spur leicht verfolgen– sie hatte ein paar nicht gerade gut bezahlte Jobs. Dann fällt sie aus dem Raster. Keine Steuererklärungen, keine Versicherungsbeiträge, kein Arbeitslosengeld, nichts.«


  »Reich mir mein Handy rüber.«


  »Faulpelz! Das liegt doch auf deiner Bettseite!«


  Er biss sie in die Schulter. »Willst du den Alligator reizen?«


  Lachend beugte sie sich über ihn, um an sein Handy zu kommen– wobei er prompt mit den Lippen nach einem ihrer Nippel schnappte. Keuchend ließ sie sich in die Kissen fallen. »Was für ein fieser Trick!«


  Mit stolzem Grinsen ließ er seine Hand ihre Brust hochwandern. »Jederzeit wieder!« Er konsultierte die Mailbox seines Handys.


  Seine Haare waren zerzaust, sein Blick immer noch ein bisschen schläfrig, seine Stimme klang schleppend– und er gehörte ihr. Er wusste alles und wollte ihr trotzdem gehören. An diesem Geschenk gedachte sie sich mit jedem Gramm Entschlossenheit festzuhalten, das ihre Seele zu bieten hatte.


  »Ging es dem Team im Turm auch so?«, wollte sie wissen. »In den letzten zwölf Monaten nichts mehr?«


  »Oui.« Er legte das Handy beiseite, um sie noch einmal in den Arm nehmen zu können. »Wie es aussieht, werden wir den Fall auf die altmodische Art und Weise lösen müssen.«


  Sie wollte gerade antworten, als sein Telefon klingelte. Diesmal ließ ihn die Stimme am anderen Ende hellwach werden. »Ich muss los, mich um eine Turmsache kümmern«, erklärte er, nachdem er den Anruf beendet hatte. »Ich rufe dich an, wenn ich fertig bin.« Ein fester Kuss und ein Streicheln.


  Als sie keine zwei Minuten später mit ansehen musste, wie sich die Tür hinter ihm schloss, wurde sie mit völlig neuen Gedanken konfrontiert. Sie hatte sich nie als Frau gesehen, die unbedingt einen Mann in ihrem Leben brauchte. Konnte es daran liegen, dass es noch nie jemanden gegeben hatte, der sie brauchte? Jedenfalls fehlte Janvier ihr jetzt schon.


  Sie wollte gerade unter die Dusche, als es klopfte. Ohne nachzudenken oder durch den Türspion zu sehen, riss sie die Tür auf– sie konnte Janvier auf der anderen Seite spüren. Er nahm wortlos ihr Gesicht in beide Hände, küsste sie, bis ihr Hören und Sehen verging, vergrub eine Hand in ihrem Haar, ließ die andere auf ihrem Körper herumwandern. Sie legte ihm die Arme um den Hals und drückte sich ganz fest an ihn. Das locker sitzende Hemd, das sie übergezogen hatte, behinderte seine Liebkosungen nicht im Geringsten.


  »Okay«, sagte er schwer atmend, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, um nach Luft zu schnappen, »jetzt muss ich aber wirklich los.« Trotzdem küsste er sie noch einmal, einfach nur, weil er es unmöglich fand, sie zu verlassen. Das war ja, als ließe er eine Hälfte seines Herzens zurück.


  »Wir schaffen das«, versicherte Ash, deren Hände seine Schultern liebkosten. »Teenager schaffen das doch auch die ganze Zeit, oder?«


  »Klar.« Dabei war die Sache zwischen ihnen viel zu alt und intensiv, um als reine Hormonsache durchzugehen. Das wussten beide nur zu genau. So einfach war das bei ihnen nicht. Jetzt, da sie zusammengefunden hatten, würden sie eins der Paare sein, die man eher zusammen als getrennt erlebte. So waren sie nun einmal, es hatte nichts mit der begrenzten Zeit zu tun, die ihnen noch zur Verfügung stand. »Ich muss noch einmal ins Masque.«


  Ashwini runzelte besorgt die Stirn. »Warum?«


  »Ich weiß es nicht. Trace hat sich gemeldet, war aber kaum zu verstehen. Ich habe eigentlich nur den Namen des Clubs herausgehört.« Er musste sich zwingen, sie freizugeben. »Tu, was du kannst, um mehr über Felicity herauszubekommen. Ich melde mich, sobald ich weiß, was in dem Club los ist.« Diesmal zwang er sich, den Notausgang und die Treppe zu benutzen, denn bei der ersten Verabschiedung war seiner Selbstbeherrschung das lange Warten am Fahrstuhl zum Verhängnis geworden…


  »Hüte dich vor Khalil!«, rief Ash ihm nach.


  »Wird gemacht!«, rief er zurück.


  Als er jedoch nach kurzem Zwischenhalt im Turm, um seine Kukris zu holen, beim Club ankam, war gar nicht Khalil das Problem. Trace wartete vor dem Eingang zum Masque. Adele war bei ihm, sie drückte ihm ein blutgetränktes Stück Stoff an den Hals. Purpurrote Tropfen zierten den umliegenden Schnee. »Mir geht es gut,« versicherte der schlanke Mann sofort, als Janvier bei ihnen ankam. Seine Stimme klang ganz nass vor Blut. »Die Lage drinnen: Ein Vampir namens Rupert randaliert in vollem Blutrausch und ist viel stärker, als er sein dürfte.« Er hustete Blut in den Schnee, winkte Adele mit ihrem Handtuch aber beiseite. Die Wunde an seinem Hals– besonders die Spuren von Klauen– zeugte davon, dass er sehr kurz vor dem Verlust seiner Wirbelsäule gestanden hatte. Aber Trace war alt genug, er würde überleben.


  »Weiß der Turm Bescheid?«


  Trace schüttelte den Kopf. Seinen dunkelgrünen Augen war anzusehen, welche Schmerzen er litt. Trotzdem wirkte er klar und vernünftig und schien seine Handlungen durchdacht zu haben. »Es handelt sich um einen einzigen Vampir, und wir konnten ihn drinnen festsetzen. Naasir und du, ihr werdet mit ihm fertig, Naasir ist auf dem Weg hierher.«


  Angesichts der dünnen Besetzung im Turm hatte Trace die richtige Entscheidung getroffen. »Opfer?«, fragte Janvier. »Geiseln?«


  »Der Club war fast leer.« Adele bedankte sich bei einer wohlgerundeten spanischstämmigen jungen Frau im Freizeitdress aus schwarzer Hose und blauer Samtweste über einem weißen Spitzenhemd, die im Eiltempo einen ganzen Karton voller Blutflaschen herbeigeschleppt hatte. Offenbar wohnte sie gleich um die Ecke. Adele entnahm dem Karton eine Flasche und hielt sie Trace hin. »Trink.«


  Während der Vampir trank, um schneller zu heilen, übernahm Adele die weitere Berichterstattung. Auf der hellen Haut der Clubleiterin hatten sich hektische rote Flecken gebildet. »Es waren nur noch die Leute in den Privatzimmern da, und die wurden automatisch eingeschlossen, als ich den Alarmknopf drückte.«


  »Das ist nicht gut.« Janvier zog seine Kukris aus den Scheiden. Die gebogenen Klingen schienen wie die Verlängerung seiner Hände.


  »Nein.« Adele reichte Trace noch eine Flasche Blut. »In den Räumen befinden sich Sterbliche, und du weißt, wie schnell sich ein Blutrausch ausweiten kann. Dann sitzen sie in der Falle. Khalil hatte letzte Nacht einen Ausdruck in den Augen, der mir gar nicht gefiel. Deshalb bin ich auch wach geblieben und habe mich selbst vor die Monitore gesetzt. Trace hat mir Gesellschaft geleistet.«


  Rupert. Endlich war der Name bei Janvier angekommen.


  Merde.


  »Und die Frau bei Rupert?« Hastig durchforstete er sein Gedächtnis. »Lacey? Eine rundliche, hübsche Brünette?«


  »Tot.« Trace fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Vor unseren Augen. Unter der Bettdecke– sah aus wie Oralsex. Muss ihr wohl den Mund zugehalten haben, damit man ihre Schreie nicht hört.«


  »Wir haben auch gar nicht auf ihn geachtet.« Adeles Verzweiflung war nicht zu übersehen, die Clubbesitzerin wirkte seltsam dünnhäutig für jemanden, der eine solche Einrichtung unterhielt. »Ich meine: Es war Rupert! Der holte sich seine schlimmsten Kicks allein aus der Tatsache, dass er es in den Räumen des Masque trieb, weil er wusste, dass wir sie alle überwachen. Ein bisschen Exhibitionismus, das war alles. Er hat seinen Frauen nie wehgetan, und die hier hat er angebetet. Das war die erste Nacht, in der sie miteinander intim wurden.«


  Trace schraubte den Verschluss von einer dritten Flasche. »Sie hatte keine Chance, und er war raus aus der Tür, ehe Adele die Zentralverriegelung zuschnappen lassen konnte. Fuck!« Es folgte eine Reihe von harten Worten. »Ich dachte, mit dem werde ich schon fertig. Aber er ist schneller und stärker, als er eigentlich sein dürfte. Er hat mich gepackt und über das Geländer des Zwischengeschosses geworfen. Dazu hätte er eigentlich gar nicht in der Lage sein dürfen.«


  Janvier hatte einmal miterlebt, wie ein Vampir im Blutrausch über einen Canyon sprang– als würde er fliegen. Ein großer Prozentsatz jedoch fiel nach dem ersten Töten in die Blutstarre. Diese Vampire waren nicht mehr sehr beweglich, sie hatten sich überfressen, was es leichter machte, sie zu jagen. Allerdings schien Rupert nicht dazuzugehören. »Komme ich in den Club, ohne die Schleuse vorn passieren zu müssen?« Es war eng dort im Eingangsbereich. Damit wurden alle Vorteile zunichtegemacht, die Janviers Klingen ihm verschafften.


  In diesem Moment sprang ihm Naasir vor die Füße, der offenbar den Weg genommen hatte, den er als »untere Himmelsstraße« bezeichnete: über die Dächer. »Es gibt ein Oberlicht.« Er strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  Adele schüttelte den Kopf. »Das ist Verbundglas, praktisch unzerstörbar.«


  Janvier steckte seine Lieblingswaffen wieder in die Scheiden und sah Naasir fragend an. Der nickte, woraufhin die beiden loskletterten, Naasir immer voran. Beim schneebedeckten Oberlicht angekommen, hob Naasir beide Hände und schlug mit ausgefahrenen Krallen zu. Im Glas bildeten sich feine Sprünge, die Janvier mit dem Knauf eines Kukris vertiefte, bevor sich die beiden Freunde ein paar Schritte zurückzogen, um Anlauf zu nehmen und mit Schwung auf das Oberlicht zu springen. Das hielt das angeknackste Glas nicht aus: Die beiden fielen in einem Regen aus Glasscherben durch das Dach, von denen sich einige glatt durch sie hindurchbohrten.


  Janvier landete in einer Flugrolle. Als er wieder auf den Beinen stand, lag Naasir am Boden, über sich den sonst so gepflegten Rupert, der zu einem wild gewordenen Tier mutiert war. Ruperts Gesicht glich einer Maske aus Blut. Eigentlich hätte Naasir problemlos in der Lage sein müssen, es mit dem Vampir aufzunehmen, nur schien sich dieser auf Naasir gestürzt zu haben, ehe er sicher landen konnte. So war er in eine große Scherbe gefallen, die ihn jetzt am Boden festnagelte.


  All das registrierte Janvier im Bruchteil von Sekunden. Noch im Aufstehen warf er eine seiner Klingen in der flachen Kreiselbewegung, die er während seiner Zeit an Nehas Hof gelernt hatte. Das tödlich scharfe und perfekt austarierte Kukri drehte sich wie einer von Ashwinis Wurfsternen, um kurz darauf zitternd in der Wand hinter Rupert zu stecken…


  … dem eine Sekunde später der Kopf vom Hals rollte. Die Klinge hatte ihn fein säuberlich abgetrennt.


  Unwillig knurrend schob Naasir die Leiche von sich. Das Blut spritzte in sämtliche Richtungen. »Was sollte das denn?« Er stand auf. »Ich wollte dem Kerl gerade den Hals brechen.«


  »Gern geschehen.« Janvier zog seine Klinge aus der Wand und wischte sie an den Jeans ab, steckte sie aber noch nicht in die Scheide zurück. Adele hatte recht: Ein Blutrausch konnte sich mit tödlicher Geschwindigkeit ausweiten. »Hat es dich schwer erwischt?« So weit er es sehen konnte, hatte die Scherbe Naasir glatt durchbohrt, ohne innere Organe zu verletzen. Wahrscheinlich hatte ihn nur der Schock davon abgehalten, so schnell wie sonst zu reagieren.


  Naasir funkelte ihn wütend an. »Mein neues Hemd ist zerrissen und voller Blut! Honor hat es mir geschenkt!«


  Das reichte Janvier als Antwort: Dem Freund ging es offensichtlich prächtig. Die beiden machten sich auf, um im Kontrollraum die Videoaufzeichnungen durchzusehen. Zwei der eingesperrten Vampire gingen unruhig in ihren jeweiligen Räumen auf und ab. Khalil wirkte beherrscht, die Frauen waren nicht verletzt. Janvier drückte auf den Knopf, der die Zentralverriegelung aufhob, und sah Naasir an.


  »Geh zu den Vampiren und jag ihnen solche Angst ein, dass ihnen der Blutrausch vergeht. Trace soll weiterhin Khalil observieren, wenn es seine Wunden erlauben. Wenn nicht– könntest du das übernehmen?«


  Naasir grinste wütend, nickte dann aber doch. »Diesem Khalil würde ich gern mal die Leber ausbauen und fressen. Ich hoffe, er liefert mir einen Vorwand dazu.«


  Selbst Khalil würde sich nicht mit dem silberäugigen Vampir anlegen. Janvier konnte sich also in aller Ruhe den anderen Problemen zuwenden. Rupert… »Verdammt, Kerl, was ist bloß in dich gefahren?« Der gebildete, kultivierte Kunstsammler war wirklich ein guter Mann gewesen. Nur trug er jetzt, als Janvier ihn untersuchte, eine Halskette aus glitschigen, blutigen Eingeweiden.


  Janvier kam die Galle hoch. Er musste sich die Hand vor den Mund pressen, bevor es ihm gelang, das Privatzimmer mit den blutigen Laken zu betreten, die er schon auf den Überwachungsbändern gesehen hatte. Lacey fand er zuerst gar nicht, bis sich das Licht in dem Ring an ihrem Zeigefinger brach und ihn auf die andere Seite des Bettes lockte. Dort lag sie auf dem Boden. Ihre ausgestreckte Hand war das Einzige, was auf den ersten Blick von ihr zu sehen war.


  Er ging um das Bett herum– und bereute es sofort. Die süße, niedliche Frau, die so reizend errötet war, als sie sich stolz als Ruperts Eigentum bezeichnet hatte, war vollkommen ausgeweidet. So wie Rupert aussah, hatte der Vampir im Blutrausch seiner Freundin die Fangzähne in den Bauch gehauen und dann mit den Händen nachgeholfen, um die Eingeweide herauszuziehen. Laceys Kiefer war gebrochen, ihre Zunge herausgerissen.


  Aber warum? Warum tat jemand so etwas?


  Janvier war ratlos, bis er auf etwas trat, das sich unter seinem Stiefel glatt und rutschig anfühlte. Stirnrunzelnd bückte er sich danach: Es handelte sich um eine winzige Plastiktüte mit einem Klettverschluss. Sie war leer. Nur mit Tests würde sich feststellen lassen, was sich einmal darin befunden hatte. Aber Janvier wusste jetzt schon, was diese Tests zutage fördern würden. »Umbra.«


  Eine halbe Stunde nach Janviers Aufbruch traf sich Ashwini mit Ransom in der Gilde-Akademie. Als sie ihren Kollegen um dieses Treffen gebeten hatte, hatte er sofort Zeit gehabt, und so saßen sie jetzt auf den unteren Rängen der Tribüne des außen gelegenen Trainingsgeländes der Gilde. Ransoms Gipsbein, von oben bis unten mit Autogrammen verziert– einschließlich des von Ashwini– ruhte auf einem Stück Holz, um nicht mit dem Schnee in Berührung zu kommen, und seine Krücken lagen neben ihm.


  Dem Boden des Geländes vor ihnen sah man an, dass hier schon am frühen Morgen Unterricht stattgefunden hatte: Der Schnee war zu großen Teilen getaut, und überall lagen Eisstückchen herum. Hier wurde der Schnee nie geräumt, es gab auch keine Unterstände, in die man sich bei schlechtem Wetter schnell mal zurückziehen konnte. Trainiert wurde immer, egal wie sehr es stürmte oder schneite. »Ich weiß noch, wie mich Bracken mal im Nahkampf fertiggemacht hat, während mir der Hagel auf Kopf und Rücken prasselte.« Ashwini zog die Schultern hoch. »Verdammt, hat das wehgetan!«


  »Das ist doch gar nichts!« Ransom lachte. »Wir hatten in einem Jahr mal ein Gewitter der Stufe drei: Orkanböen, sintflutartiger Regen, umherfliegende Gegenstände. Und Bracken hat meine ganze Gruppe hier rausgescheucht, weil unsere Trainingsstunde noch nicht beendet war.«


  »Das nennst du dramatisch? Ich musste mal mit Bracken kämpfen, da war das Feld hier überflutet! Das Wasser ging mir bis zur Hüfte.«


  Ransom schnaubte. »Mann, bei uns sind mal Katzen mit ausgefahrenen Krallen aus dem Himmel gefallen!«


  Sie sahen sich an und lachten. Training bei Bracken: Wer in den letzten zwanzig Jahren an der Akademie seinen Abschluss gemacht hatte, konnte ein Lied davon singen. Einander mit Horrorstorys über die Grausamkeit des Ausbilders zu übertrumpfen war zum Ritual geworden. Das Training an frischer Luft war für jeden Schüler Pflicht, aber nur die Abschlussklassen mussten bei Wind und Wetter hinaus. Vampire waren zäher, weniger anfällig für widrige Witterungsbedingungen als Sterbliche.


  »Ein Jäger, der schmilzt, wenn er drei Schneeflocken sieht…« Ashwini grinste Ransom an.


  »…ist ein Jäger, der schon bald in einem netten, ruhigen Grab liegen wird!«, donnerte Ransom in dem halb hysterischen Ton ihres alten, wettergegerbten Trainers. »Willst du das, Prinzessin? Willst du das? Ich glaube nicht, oder? Beweg dich!«


  Wieder lachten die beiden herzlich.


  »Wenn er jetzt hier rauskäme«, sagte Ransom, »und mir sagte, ich müsste nachsitzen und gleich mal auf meinen Krücken hundert Runden um den Platz laufen– ich würde ›Jawohl, Sir!‹ sagen und loslaufen.«


  »Ich auch«, musste Ashwini eingestehen. »Ich glaube, er gehört zu den wenigen Leuten auf diesem Planeten, vor denen ich wirklich Angst habe.«


  »Nur Idioten haben keine Angst vor Bracken.«


  »Saki scheint ganz gut mit ihm fertigzuwerden.«


  »Sie schlafen ziemlich regelmäßig miteinander. Die Möglichkeit besteht für uns beide nicht.« Ransom trank einen Schluck von dem Kaffee, den er sich in einem Thermosbecher mitgebracht hatte. »Also– Felicity Johnson.«


  »Konntest du mehr über sie herausfinden? Wir wissen nur, dass sie ein Club-Mädel war, das verschwand, nachdem es einen reichen Gönner aufgetan hatte.«


  Ransom nahm sich einen von den vier Donuts, die Ashwini an den Jägern hatte vorbeischmuggeln können, die so früh schon hier waren, um sich auf ihre Stunden vorzubereiten. Er biss ab, kaute und schluckte. »So weit habt ihr das richtig rausgekriegt. Einige Mädchen, die in den Clubs arbeiten, sagten, Felicity sei eine von ihnen gewesen. Ein paar Monate lang. Das fing vor gut einem Jahr an.«


  Genau ab dem Zeitpunkt schien sie keiner geregelten Arbeit mehr nachgegangen zu sein. »Hatte sie einen Zuhälter?«


  »Nein. Aber die Mädels sagten, sie sei verletzlich gewesen. Wollte geliebt werden, sehnte sich nach Beachtung und Lob, nach männlicher Aufmerksamkeit.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Sie hat sich von den Zuhältern ferngehalten, weil sie nicht vorhatte, langfristig zur Szene dazuzugehören. Sie hat dann auch ganz schnell aufgehört, als ihr klar wurde, dass die Kunden ihr dauerhaft wehtun könnten, wenn sie nicht vorsichtig wäre. Gerüchteweise hat sie danach schwarz geputzt. Hatte manchmal nicht mehr als ein paar Cent in der Tasche, ist aber trotzdem nicht wieder auf die Straße gegangen.«


  »Sie wusste, wenn sie sich zu sehr einlässt, kommt sie vielleicht nie mehr raus und steckt bis ans Ende ihrer Tage da ganz unten fest.« Ashwini lernte ihr Opfer immer besser kennen.


  Ransom nickte. »Das Leben als Prostituierte ist hart, was man den Mädchen durchaus ansieht. Wie soll man den Sprung in eine bessere Existenz schaffen, wenn einem die alte überall ins Gesicht und auf den Körper geschrieben steht? Übrigens hat keine der Frauen, mit denen ich gesprochen habe, etwas Schlechtes über Felicity gesagt. Sie hat die Szene zwar hinter sich gelassen, aber nicht ihre Freunde. Denen ist sie treu geblieben.


  Einer Frau hat sie ein paar Mal die Kinder gehütet, ohne etwas dafür zu nehmen. Und als sie ihren reichen Lover kennenlernte, hat sie einer anderen Frau Geld geliehen, damit sie in einer dringenden Familienangelegenheit nach Hause fliegen konnte.«


  Ein guter Mensch, der treu zu seinen Leuten hielt. »Wann hatte denn das letzte Mal eine von ihnen Kontakt mit ihr?«
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  »Vor sieben Monaten. Sie hat die anderen besucht und erzählt, sie fahre mit ihrem Liebhaber nach Europa. Also hat sich niemand Sorgen gemacht. Die Frauen haben sich für sie gefreut, dachten, sie hätte es geschafft und würde jetzt das Leben führen, das sie immer wollte.« Ransom spülte den letzten Bissen Donut mit dem letzten Schluck Kaffee hinunter. »Sie haben sich schon gewundert, warum sie so gar nichts von sich hat hören lassen. Aber sie kannten sie ja und dachten, ihr Sugardaddy hielte sie vielleicht an der kurzen Leine und sie würde sich schon wieder melden, sobald sich alles etwas eingependelt hätte.«


  Nur befand sich Felicity zu der Zeit wahrscheinlich schon in einer sehr verzweifelten Lage. »Würden die Frauen auch mit mir reden?« Ashwini war ein wenig gespannt auf Ransoms Antwort, der seine Kontaktpersonen auf der Straße aus Schutzgründen nicht gerne preisgab.


  »Ja. Sie wollen unbedingt helfen, den Typen zu finden, der Felicity gequält hat. Ich hoffe, ihr könnt den Scheißkerl dingfest machen.« Ransom zückte sein Handy, um ihr per SMS Namen und Kontaktdaten zu schicken. »Die Frauen erwarten deinen Anruf. Geh vorsichtig mit ihnen um, ja? Ich weiß, das brauche ich dir eigentlich nicht zu sagen, aber ich mache es trotzdem.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Nachdenklich blickte sie auf das Trainingsfeld, wo der zertrampelte Schnee in der Sonne glitzerte. »Janvier arbeitet mit mir zusammen. Kann ich ihn mitnehmen, wenn ich die Frauen treffe?«


  »Kein Problem, das habe ich schon mit ihnen geklärt. Der Turm hat, abgesehen von diesem Fall, kein Interesse an ihnen, und wie ich schon sagte: Sie haben Felicity sehr gemocht.«


  Genug, um etwas für sie zu riskieren. Das sagte eine Menge über ihr Opfer aus, fand Ashwini. Eine Weile saßen die beiden Jäger friedlich nebeneinander, ohne etwas zu sagen. Ashwini brach als Erste das Schweigen. »Was machst du eigentlich so früh schon hier? Ich dachte, ihr würdet feiern, Nyree und du. Oh! Habe ich euch mit meinen Anfragen gestört?«


  »Nee, als ich deine Nachricht gelesen habe, hatten wir schon gefeiert. Die Anrufe bei den Frauen habe ich erledigt, während Nyree wieder zu Atem kam.« Seine grünen Augen strahlten, der ganze Mann wirkte glücklich und ein bisschen selbstzufrieden. »Nyree ist zur Arbeit gegangen. Bei ihr in der Bibliothek liegen zwei Kolleginnen mit schwerer Grippe danieder, sie ist als Ersatz eingesprungen. Ich sollte heute Nachmittag unterrichten, konnte aber mit Demarco tauschen, der morgens Kurse gibt. Auf die Art bin ich durch, wenn Nyrees Schicht endet.«


  »Wehe, du lädst mich nicht zur Hochzeit ein!«


  »Wie kommst du denn auf die bescheuerte Idee? Ich plane die Party aller Partys! Scheiße– ich heirate.« Er schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Regen kommt. »Noch dazu freiwillig– ich will ja heiraten!«


  Ransom und Frauen– Ashwini kannte die Geschichte. Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Ich freue mich sehr für dich, Ransom!«


  Eine Stunde später traf sie Janvier in dem kleinen ehemaligen Lagerhaus, in dem sich jetzt das Blutcafé befand, an dem Ellie beteiligt war. Blut und günstig hatte an diesem Tag geschlossen, es war aber ein Angestellter da, der sich um die Spender kümmerte, die an die Hintertür kamen, um Blut zu verkaufen. Der stämmige Vampir, der eher wie ein Lehrer aussah als wie jemand, der sich hier im Viertel herumtreiben sollte, führte sie durch das Büro ins eigentliche Café und versprach, die drei Frauen zu ihnen zu schicken, sobald sie einträfen.


  Ashwini hatte das Café als Treffpunkt gewählt, weil niemand misstrauisch werden würde, wenn die Frauen hier gesehen wurden. Es war nichts Besonderes, wenn sich ein Straßenmädchen mit dem Verkauf von Blut ein bisschen Geld dazuverdiente. Solange sie noch allein waren, konzentrierte sich Ashwini allerdings erst einmal auf Janvier, der sehr erschöpft aussah. Um seine Mundwinkel hatten sich tiefe Falten gegraben, und seine Augen wirkten matt.


  »Was ist?« Sie berührte ihn sanft am Kinn. »Was stimmt denn nicht?« Er hatte geduscht und sich umgezogen, die beiden Klingen trug er für alle sichtbar auf seinem Rücken über einem schlichten, schwarzen T-Shirt. Jacke und Schal hatte er abgelegt und über die Rückenlehne eines der weinroten Sofas geworfen.


  »Setz dich zu mir«, bat er.


  Als sie neben ihm saß, nahm er ihre Hand in seine und erzählte ihr von den schrecklichen Ereignissen, die sich in den frühen Morgenstunden im Club Masque zugetragen hatten. »Lacey?«, fragte Ashwini ungläubig, ganz starr vor Schock. Diese süße, freundliche Frau, die so anbetungswürdig verliebt gewesen war, sollte nicht mehr am Leben sein? Ausgerechnet sie war von ihrem Liebhaber ermordet worden? »Bist du wirklich sicher?«


  »Es tut mir so leid, Cher, aber sie ist es. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, sie hätte nicht leiden müssen, aber das wäre eine Lüge.«


  Es fiel ihr schwer, das alles zu begreifen, also konzentrierte sie sich lieber auf Janvier, strich ihm über den Rücken, küsste seine Schläfe. »Und du hast dir das ansehen müssen, du tust mir so leid.«


  Er stützte sich auf die Unterarme und beugte sich vor. »Diese Droge«, sagte er seufzend, »sie kommt mir immer mehr wie ein extra zu diesem Zweck entwickeltes Gift vor. Vielleicht soll sie genau das erreichen, was sie bei Rupert bewirkt hat.«


  Ashwini hörte aus diesen Worten mehr heraus, als Janvier sagte. Sie wusste, wie er Frauen gegenüber empfand, die seiner Meinung nach beschützt werden mussten. Ein Teil seines Verstandes würde ab jetzt unablässig jede Begegnung, jedes Gespräch der vergangenen Nacht immer wieder durchgehen, um herauszufinden, ob er den grausigen Mord nicht hätte verhindern können. »Bis die Droge ins Spiel kam, war Rupert ein guter Mann.« Sie hatte ihn zwar nie kennengelernt, aber er war ihr allein durch die Art, wie Lacey ihre Beziehung geschildert hatte, sympathisch gewesen. »Das Zeug zu nehmen war ganz allein seine Entscheidung, niemand hat ihn dazu gezwungen, es hätte ihn aber auch niemand daran hindern können. Nicht einmal Raphael– es sei denn, er wäre genau im richtigen Moment in dem Zimmer gewesen.«


  Janvier legte ihr die Hand aufs Knie. »Danke«, sagte er nach einer ganzen Weile leise. »Das hat mir gutgetan. Bei Vampiren wie Khalil rechnet man ja damit, dass Sterblichen etwas passieren könnte, aber das hier…«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Lacey war unter schrecklichen Qualen gestorben, aber der schlimmste Schmerz dürfte für sie Ruperts Verrat gewesen sein, das konnte sich Ashwini als liebende Frau nur zu genau vorstellen. Lange bevor ihr Körper grausam zugerichtet worden war, war Lacey das Herz gebrochen. »Sie war so lieb, so harmlos, Janvier.«


  Er richtete sich auf, um den Arm um sie zu legen, vergrub die Lippen in ihrem Haar. »Manchmal vergesse ich, dass ich nicht menschlich bin. Aber nicht heute.«


  Das konnte Ashwini nicht unwidersprochen lassen. Sie hob den Kopf und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Menschlichkeit ist das, was wir daraus machen.« Sie hatte unter Menschen zu viel Schreckliches gesehen und erlebt, sie machte sich nicht vor, dass Menschsein allein vor dem Einfluss des Bösen schützte. »Du bist traurig wegen Lacey und auch wegen Rupert. Vor allem bist du traurig, weil Leute starben, die nicht hätten sterben müssen.« Zwei kleine Flammen, glückliche Flammen, die ausgelöscht worden waren, weil irgendjemand es angebracht fand, eine sehr verlockende Droge zu entwickeln und in Umlauf zu bringen. »Diese Trauer ist Menschlichkeit. Sie lebt in dir.«


  Er schluckte, seine Augen waren gerötet. »Komm in meine Arme«, bat er schließlich. »Ich muss dich halten dürfen.«


  Schweigend lehnte sie sich an ihn, er schlang beide Arme um sie, und so saßen sie, bis im Hinterraum des Cafés Stimmen laut wurden. Sie lösten sich nur ungern voneinander, standen aber auf, als Aaliyah, Carys und Sina das Café betraten.


  Es war sofort klar, wer die Wortführerin der drei war: Carys, eine leicht ordinär wirkende Blondine mit kühlen, blauen Augen und Sommersprossen auf der Nase. Die dunkle Aaliyah, von zierlichem Knochenbau, aber so groß wie ein Model, sprach leise und weich, wenn sie etwas sagte. Sie klang sehr traurig. Ganz anders als Sina mit dem smaragdgrünen, geometrisch geschnittenen Haar und den schräg stehenden Augen in einem breiten, blassen Gesicht, die lächelte, als sei alles ganz normal. Nur kam ihr Lächeln nicht bei den Augen an.


  »Bitte setzt euch doch«, begrüßte Janvier die Frauen, nachdem der Angestellte des Blutcafés sie hereingeführt hatte.


  Die drei zögerten kurz, ehe sie sich nebeneinander auf das Sofa gegenüber der Couch setzten, auf der Ashwini und Janvier wieder Platz genommen hatten. Der Angestellte brachte ein Tablett mit Orangensaft und Keksen, woraufhin alle drei Frauen die Brauen hochzogen und sich Blicke zuwarfen. Ashwini stand auf, dankte dem jungen Vampir und flüsterte ihm eine Bitte ins Ohr. Wenig später stand neben dem Orangensaft auch eine kleine Flasche Blut.


  Sina musterte Ashwini prüfend. »Die meisten Leute merken nicht, dass ich Vampirin bin.«


  »Ich bin Jägerin.« Trotzdem hatte es auch bei ihr eine Minute gedauert– Sinas Fangzähne waren die kleinsten, die sie je gesehen hatte. Man konnte sie ohne Weiteres für menschliche Eckzähne halten.


  »Falls Sie sich das gerade fragen: Mit meinen Fangzähnen ist alles in Ordnung.« Die Vampirfrau mit den üppigen Kurven öffnete die Blutflasche und trank einen kleinen Schluck, während die beiden anderen Frauen die Schraubverschlüsse ihrer Saftflaschen aufdrehten. »Hat was mit meinen Genen zu tun.«


  Die Sache mit den Fangzähnen war nicht die einzige Frage, die Ashwini gerade durch den Kopf gegangen war, aber das andere konnte warten. Janvier wusste, was sie sich gerade gefragt hatte, das sah sie ihm an der Nasenspitze an. Sie würden später darüber reden. Jetzt zeigte sie den Frauen erst einmal das Bild, das Janviers Künstler rekonstruiert hatte. »Ist das eure Freundin?«


  »Sie hat nie so leblos ausgesehen. Hat beim Reden ständig die Hände bewegt, hat mich wahnsinnig gemacht.« Carys’ Stimme klang hart, in dem Bemühen, das Zittern darin zu verbergen. Sie schob das Foto beiseite. »Und ihre Haare waren dunkelblond, nicht weißblond. Aber es ist Felicity. Große, blaugrüne Augen– stimmt alles.«


  Nachdem die Identität der Toten nun geklärt war, so gut es unter diesen Umständen eben ging, bat Ashwini die drei, mit ihr noch einmal alle Punkte durchzugehen, die sie bereits mit Ransom besprochen hatte. »Wisst ihr noch, wann genau sie anfing, von diesem neuen Freund zu reden?«, erkundigte sie sich danach.


  Sina runzelte die Stirn. »Vor acht Monaten.«


  »Du scheinst dir da sehr sicher zu sein.«


  »Sie hat es uns an meinem Geburtstag erzählt, deswegen. Wir waren aus, einen trinken, nur wir vier, und die Neuigkeit hätte sie fast zum Platzen gebracht. Wisst ihr noch?«


  Die anderen Frauen nickten.


  »Ein paar Wochen später war sie vor Glück ganz aus dem Häuschen«, meldete sich Aaliyah zu Wort. »Ihr Typ hatte gesagt, er nimmt sie mit nach Europa, um ihr in Paris, Rom und Mailand Klamotten zu kaufen. Das fand sie herrlich, sie hat sich doch immer so für Mode interessiert. Sie stand total auf Modezeitschriften.«


  Carys streichelte den Kunstpelzkragen an ihrem kurzen Mantel, als sei das ein Handschmeichler. »Das Mädel hat viel zu viel Kohle in Klamotten investiert. Sie sagte, es würde sie glücklich machen, die Sachen um sich zu haben.«


  »Wann ungefähr wollte sie denn nach Europa aufbrechen?« Ashwini lehnte sich vor, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. »Habt ihr da irgendeine Ahnung?«


  Alle drei Frauen schüttelten den Kopf. »Sie hat nur gesagt, es würde bald sein.« Sina biss sich auf die Lippen. »An dem Tag habe ich sie zum letzten Mal gesehen. Vor ungefähr sieben Monaten. Hilft das weiter?«


  »Wir lassen die Unterlagen der Fluggesellschaften prüfen.« Allerdings hätte Ashwini ein ganzes Jahresgehalt darauf verwettet, dass Felicity nie das Land verlassen hatte. Europa war nur ein Lockmittel gewesen, um eine falsche Spur zu legen.


  »Wisst ihr, wo eure Freundin gewohnt hat, ehe sie diesen Liebhaber traf?« Janvier rückte den Keksteller in Ashwinis Reichweite, was ihm ein Lächeln eintrug.


  »Ja.« Carys nannte eine Adresse in einem nicht gerade netten Teil von Queens.


  »Und Felicity hat wirklich nie den Namen dieses Liebhabers erwähnt?« Ashwini wollte ganz sicher sein. »Hat sie gesagt, wo er wohnt? Haarfarbe? Irgendetwas?«


  Carys und Sina schüttelten den Kopf, aber Aaliyah richtete sich plötzlich kerzengerade auf. »Einmal hat sie gesagt, sie würde bald in ein nettes Haus im Viertel ziehen, wie die reichen Tussis. Und dann würde sie uns zu Tee und Kuchen einladen, und wir müssten schicke Hüte tragen. Und ›Aber gewiss doch, meine Liebe!‹ sagen und ›Ach, du liebe Güte!‹.« Sie blinzelte ein paar Mal rasch und flüsterte: »Wir haben so gelacht!«


  Da war sie, die Verbindung zum Vampirviertel– eine dünne Verbindung zwar nur, aber immerhin. »Fällt dir noch etwas anderes ein?«


  »Nein… aber ich habe sie gefragt, warum sie uns ihren reichen Freier nicht mal zeigt. Heimlich, sodass er es nicht merkt.«


  »Aaliyah!« Sina blieb der Mund offen stehen. »Das hast du uns nie erzählt!«


  »Ich wollte Felicity nicht schlecht dastehen lassen. Ihr Typ hat sich so angehört, als sei er ein echtes Arschloch.« Aaliyah wischte sich mit dem Ärmel ihres schwarzen Mantels Tränen aus dem Gesicht. »Der Affe hat ihr erzählt, er nimmt sie mit nach Europa, damit sie dort umgemodelt wird. Um zu seinem Lebensstil zu passen! Und wenn sie vorher irgendwem gegenüber auch nur andeute, dass sie zusammen seien, könne sie die ganze Sache vergessen. Felicity hat sich so gewünscht, dass es gut geht, sie wollte es so sehr… Sie hat sich noch nicht mal getraut, uns irgendetwas zu sagen.«


  Sie schwieg einen Moment lang, ehe sie fortfuhr: »Ist schon seltsam– Felicity hatte nie einen Zuhälter, aber dieser Typ klang, als hätte er sie einer Gehirnwäsche unterzogen. Wie Zuhälter das so machen. Wieso hätte sie sonst diese Sugardaddy-Nummer schlucken sollen?«


  Er hatte sie so lange bearbeitet, bis sie ihn für allmächtig hielt. Ashwini wurde immer wütender, je länger sie über diesen geheimnisvollen Lover nachdachte. Er hatte sie so gründlich beeinflusst, bis sie glaubte, er sei nur grausam zu ihr, weil sie ihn enttäuscht habe. Schweinehund.


  »Unsere Infos reichen nicht, was?«, erkundigte sich Carys offen und herzlich.


  »Doch. Sie helfen weiter, was den Zeitrahmen angeht.« Ashwini hatte zu viel Respekt vor diesen Frauen, um ihnen etwas vorzumachen. »Jeder Schritt bringt uns der Frage näher, was mit ihr passiert ist.«


  »Und werden Sie…« Sina holte tief Luft, bis ihr der Busen aus dem engen Top zu springen drohte, das sie unter ihrer dunkelrosa Daunenjacke trug. »Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie etwas herausfinden?«


  »Das verspreche ich.«


  »Wir haben nicht viel…« Carys richtete sich auf und reckte das Kinn vor. »Aber wir wollen dafür sorgen, dass sie einen Grabstein bekommt und eine anständige Beerdigung. Das Mädel hatte keine Familie, sie war Waise und wurde in Pflegefamilien herumgereicht, seit ihre Großeltern bei einer Flutkatastrophe ums Leben kamen.«


  Da hatte sich Felicitys Mörder also auf verwundetes Wild eingeschossen, auf eine Frau, die sich so sehr nach Liebe und einem stabilen Leben gesehnt hatte, dass sie bereit war, sich selbst als Persönlichkeit dafür auszulöschen. Ashwini wunderte das wenig. »Der Mann, dessen Sohn die Leiche fand, möchte auch helfen«, sagte sie. »Er ist ein guter Mensch. Vielleicht könnt ihr euch gemeinsam um die Beerdigung kümmern, wenn Felicitys Asche freigegeben wird.«


  Fünf Minuten später hatten sich die Frauen die Telefonnummer von Tony Rocco notiert und waren gegangen. Ashwini und Janvier saßen wieder in Janviers Auto– Ashwini war mit der U-Bahn zu dem Treffen gekommen. Während sich Janvier in den Verkehr einfädelte, stellte Ashwini ihm die Frage, die sie vorhin im Café nicht gestellt hatte: »Wieso geht eine Vampirfrau anschaffen? Wieso hat sie das nötig? Kann es mit ihrem Vertrag zusammenhängen?« Auf eine solche Idee war sie bisher noch gar nicht gekommen.


  »Nein.« Janvier schüttelte den Kopf. »Manche Dinge sind bei der Vertragsgestaltung auf ausdrückliche Anordnung der Kader verboten. Dazu gehört das Verkaufen von Körpern gegen Profit. Die Strafen dafür sind hoch, das Risiko lohnt sich nicht. Was natürlich nicht heißen soll, dass Vertragsnehmer nicht auf unzählige andere Arten benutzt und missbraucht werden können.«


  Ashwini schossen Bilder von Nazarachs Hof durch den Kopf: Die beiden Frauen, die mit kreidebleichen Gesichtern und zitternden Gliedern in ihren todschicken Abendkleidern rechts und links von dem Engel auf den Knien gelegen hatten. »Fragst du dich manchmal, was wohl aus Simone und Monique geworden ist?«


  »Non. Wie man sich bettet, so liegt man. Das kann für Sina auch gelten.« Er hielt hinter einem glänzenden schwarzen Kleinwagen, der sich in eine winzige Parklücke zu quetschen versuchte. »Sie hört sich an wie ungefähr einhundertfünfzig.«


  »Dann muss sie doch aber ihre bei Vertragsende fällige Abfindung bekommen haben.« Die reichte angeblich, um ein paar Jahre davon zu leben, auch wenn der Vampir nur den vorgeschriebenen Mindestbetrag bekam.


  Janvier schaffte es endlich, seinen Wagen um das immer noch nicht ganz eingeparkte Fahrzeug herumzulenken. »Auch Vampire sind nicht immun gegen Pech oder Fehlentscheidungen.« Ashwini war klar, woran er dabei dachte– an das Blutbad an diesem Morgen, an die schlechte Entscheidung eines Vampirs, die zwei Leuten den Tod gebracht hatte. »Vielleicht hat sie dieses Leben aber auch ganz bewusst gewählt– manche von uns langweilen sich schon nach hundert Jahren. Vielleicht holt sie sich ihre Kicks, indem sie bei fremden Männern ins Auto steigt, ihren Körper einsetzt, um die Kontrolle über sie zu gewinnen.«


  Es war schon erstaunlich, wie vielfältig das Leben sein konnte. Immer, wenn Ashwini meinte, verstanden zu haben, wie Leute reagierten, erfuhr sie irgendetwas, was sie wieder aus der Bahn warf. Selbst mit ihrer Fähigkeit konnte sie nicht alle Verhaltensweisen vorhersagen. »Dieser Mistkerl hatte alles genau durchkalkuliert, als er Felicity mit der Geschichte vom Europatrip köderte.«


  »Das sehe ich auch so. Er wird gewusst haben, dass sie es ihren Freundinnen erzählt, ein bisschen angibt.«


  »Sie fühlte sich ihren Träumen so nah, sie hat sich so gefreut.« In Ashwinis Kopf war inzwischen ein ziemlich konkretes Bild von Felicity entstanden: eine liebe, verletzliche Frau, ihren Freunden treu ergeben und getrieben von der Hoffnung auf eine bessere Zukunft. »Sie dachte, ihr Leben wird besser, aber er hat sie einfach genommen, um ihr wehzutun.«


  »Sie ist erst vor Kurzem gestorben.« Janvier fiel es schwer, die Worte verständlich auszusprechen, so wütend war er. »Er hat sie monatelang gefangen gehalten.«


  »Wenn wir diesen elenden Schweinehund finden, werde ich ihm persönlich die Eier an den Fußboden nageln, bevor ich ihn in kleine Scheiben schneide.«


  »Da wirst du dich hinten anstellen müssen, Cher.« Er warf ihr ein finsteres Lächeln zu. »Aber vielleicht lasse ich dich ja mitmachen.«


  Dmitri stand mitten im Masque und dachte über den Bericht nach, den der Cajun abgeliefert hatte, als er kurz im Turm gewesen war, um zu duschen, sich umzuziehen und sofort wieder aufzubrechen, weil seine Jägerin und er einen gemeinsamen Termin hatten.


  »Gestern war die Lage in Bezug auf den Blutrausch noch nicht kritisch«, hatte Janvier in scharfem Ton gesagt, den Dmitri so noch nicht an ihm kannte. »Das hat sich heute Morgen drastisch geändert.«


  Dmitri sah das genauso. Er hatte sich die Videos aus Adeles Überwachungskameras angeschaut und bei zwei der Vampire in den Separees eine blutrote Färbung der Iris erkennen können. Außerdem hatte in der Luft des Vampirviertels eine hässliche Energie gelegen, die er ganz deutlich wahrgenommen hatte, als er bewusst langsam durch die Straßen zum Club gegangen war. Es war eine heimtückische Mischung aus Furcht und heftiger Erregung.


  Noch überwog die Furcht, was unter anderem Naasirs und Janviers schneller Reaktion auf Ruperts Bluttat zu verdanken war, aber darunter lag ganz dicht der grausame Nervenkitzel des Blutrausches und bahnte sich mit jeder Sekunde mehr seinen Weg nach oben. Der Kampf gegen Lijuan hatte bei vielen Erschaffenen Aggressionen freigesetzt, die sie sonst mühsam unterdrückten. Jetzt wollten sie lieber diesen Begierden nachgeben, als sich mit den Nachwirkungen des Krieges auseinanderzusetzen.


  »Dmitri.« Adele reichte das lange, rote Haar bis zum unteren Rücken hinunter. Weder die edel geschnittenen Gesichtszüge noch das kunstvolle lange Kleid ließen ahnen, wie pragmatisch veranlagt die mit beiden Beinen auf der Erde stehende Vampirfrau im Kern ihres Wesens war. »Wie wirst du reagieren?«


  Dmitri lächelte. Er hatte Adele immer gern gemocht und schätzte sie noch mehr, seit sie mit grimmiger Entschlossenheit gegen Lijuans Parasiten gekämpft hatte. »Ich habe dich kämpfen sehen, Adele, du hast ausgesehen und dich bewegt wie eine Kriegerin.« Einen Kriegshammer in der Hand, die Haare im Zopf um den Kopf geschlungen, hatte sie die Wiedergeborenen in ihrem Sektor vernichtet. »Warum leitest du eine Lasterhöhle, statt Teil der Turmbesatzung zu werden?«


  »Ich bitte dich, Dmitri!« Adele lachte vergnügt. »Ich kenne dich seit über fünfhundert Jahren. Du hast das doch alles selbst mal genossen: die Sünde, den Sex, den Schmerz.«


  Genossen war nicht das richtige Wort, dachte Dmitri. Er hatte sich darin ertränkt, weil er den Verlust verdrängen wollte, der ihm das Herz zerrissen hatte, bis es nur noch eine blutige Masse und er in seinem Innern fast tot und hohl gewesen ware. Aber Adele wusste nichts von seiner Vergangenheit und hatte auch kein Recht auf solches Wissen.


  »Ich möchte, dass du dich mit allen Vampiren in Verbindung setzt, die hier im Viertel Ansehen genießen.« Die führenden Köpfe der Gemeinde außerhalb des Viertels hatten ihren Job bereits erledigt. Von den Vampiren, die zu ihnen aufsahen, lief keiner mehr Gefahr, die Leine durchzubeißen und ins Blutbad abzurutschen. »Sag ihnen, sie werden Punkt achtzehn Uhr im Turm erwartet.« Das Treffen bis dahin aufzuschieben stellte ein gewisses Risiko dar, aber Dmitri verließ sich auf seinen Instinkt: Allein die Tatsache, dass er die Anführer einberufen hatte, würde sich unmittelbar und abkühlend auf den steigenden Blutrausch auswirken. »Von Verspätungen wird ausdrücklich abgeraten.«


  Adeles rechte Braue zuckte in die Höhe. »Ich soll mit dem großen, bösen Dmitri drohen?«


  Dmitri wusste, wie gnadenlos er sein konnte, und sah darin einen Vorteil. Aber dieser spezielle Fall erforderte mehr. »Die Audienz findet nicht bei mir statt, Adele. Raphael verlangt, dass die Anführer kommen.« Er hatte sich in der vergangenen Nacht gleich nach Eintreffen der ersten Berichte mit dem Erzengel abgesprochen und dieses Vorgehen vorgeschlagen. Raphael war einverstanden gewesen. Dmitri sollte einen Termin mit den Führern einberufen, sobald er es für sinnvoll hielt. Ein Termin beim Erzengel im Turm war an und für sich schon angsteinflößend genug, denn der Engel, den Dmitri als seinen besten Freund bezeichnete, weckte in den meisten Sterblichen und Unsterblichen tief sitzende Furcht.


  »Anscheinend müssen die Erschaffenen daran erinnert werden, dass der Turm stets wachsam ist«, schnurrte Dmitri, während Adele zusehends bleicher wurde.


  »Wer wird heute Abend sterben?«, fragte sie mit einem Kloß im Hals.


  »Alle, die vergessen haben, dass sie nicht an der Spitze der Raubtiere in dieser Stadt stehen.«
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  Felicitys Apartmenthaus, schwarz vom Ruß und Smog der Stadt, machte den leicht deprimierenden Eindruck einer einst attraktiven Frau, die sich damit abgefunden hat, dass die Zeit für niemanden stillsteht. Inzwischen schenkte es sich sogar das grundlegendste Make-up: Die wenigen noch vorhandenen Fensterläden hingen schief in den Angeln, höchstens ein Drittel der schmutzigen Fensterscheiben konnte man noch als heil bezeichnen, den Rest durchzogen Sprünge, und zwei hatten sich endgültig dem Gesetz der Schwerkraft ergeben, waren herausgefallen und durch Pappe und Plastikplanen ersetzt worden.


  Im zweiten Stock hatte ein Mieter sich Mühe gegeben, dort standen Grünpflanzen am Fenster, und Ashwini meinte sogar, die Wedel einer kostbaren Palme zu erkennen. Dieses einsame Streben nach Schönheit ließ jedoch die Schäbigkeit des übrigen Gebäudes nur noch krasser hervortreten. An diesem Haus lag niemandem mehr etwas, das sah man auch im Innern, wo das Treppenhaus gleich hinter der Eingangstür mit Graffiti vollgeschmiert und der Linoleumbelag teilweise bis auf den Betonboden abgewetzt war.


  »Ich verstehe schon, warum sie hier rauswollte.« Die bleierne Verzweiflung, die in den Zement, das Glas und das Holz des Hauses gesickert war, reichte, um Ashwinis Sinne reagieren zu lassen. Aber ganz tief unter all dem Dunklen spürte sie auch ein winziges, ganz winziges Körnchen Hoffnung.


  Felicity hätte solch ein Körnchen hinterlassen können, wäre sie heil hier herausgekommen. Ihre Nachbarn hätten daraus neue Hoffnung geschöpft. Die unter der verhärteten Oberfläche schlummernden zerbrechlichen Träume zu spüren ließ Ashwini das, was man der jungen Frau angetan hatte, noch grausamer erscheinen. Felicitys Mörder, dieses Monster, hatte ihr nicht nur das Leben geraubt, er hatte sich über ihren Mut, ihren Kampfgeist lustig gemacht. »Wer für Felicitys Tod verantwortlich ist, verdient jeden einzelnen Kreis der Hölle!«, zischte die Jägerin.


  »Wir werden schon dafür sorgen, dass er da landet. Oder sie.« Janvier deutete mit dem Kinn auf ein Schild, das wohl erst kürzlich durch einen Kommentar ergänzt worden war–, jedenfalls sah das »fock of« ziemlich frisch aus und hätte in einem anderen Zusammenhang sogar witzig sein können. Hier wirkte es einfach nur traurig. Außer dem Schimpfwort mit den Rechtschreibfehlern befanden sich auf dem Schild noch das Wort »Büro« und ein Pfeil, der den Flur hinunterdeutete.


  »Ich glaube ja nicht, dass wir in dem Büro wirklich jemanden antreffen«, meinte Janvier, »aber wie wir wissen, steckt die Welt voller Überraschungen.«


  »Und die meisten von ihnen sind blutig, hässlich und wollen einen umbringen.« Sie gingen einen schmalen Flur hinunter und stiegen eine schlecht beleuchtete Treppe hinab, die ins Kellergeschoss führte. Unten trafen sie auf eine geschlossene Tür, die mit Handzetteln vollgeklebt war, auf denen nimmermüde Optimisten zu Aktionen zur Stärkung des Nachbarschaftsgeistes aufriefen, und kleine Poster baten um Mithilfe bei der Suche nach verschwundenen Haustieren. Ash-

  wini klopfte.


  Zu ihrer großen Verwunderung wurde ihnen fast umgehend geöffnet, und vor ihnen stand ein großer, bärtiger Typ mit käsiger Haut. Ganz klar: Ein Sonnenanbeter war das nicht.


  »Ja?« Ehe Ashwini reagieren konnte, knurrte der Typ unwillig. »Sie sind Jägerin. Welcher Depp von Vampir verkriecht sich denn ausgerechnet in diesem Loch?«


  Kein Sonnenanbeter, aber ein Mann mit Augen im Kopf, dachte Ashwini. Vielleicht konnte er ihnen ja helfen. »Wir suchen keinen Vampir. Wir haben ein paar Fragen in Bezug auf eine ehemalige Mieterin.«


  Der Mann, der Anfang dreißig zu sein schien, kratzte sich am Bauch, dessen Ausmaße beredtes Zeugnis von einer gewissen Vorliebe für Bier und Fast Food ablegten. »Okay, dann kommen Sie mal rein.« Er gab die Tür frei und winkte sie in ein Büro, wo im Fernsehen gerade die Wiederholung einer Krimiserie lief. Außer dem Fernseher gab es hier ein durchgesessenes Sofa mit Jeansbezug, einen Schreibtisch, den man vor lauter Papieren kaum sehen konnte, und ein paar klapprige Stühle.


  Der Typ mit dem Bauch schaltete den Fernseher aus. »Wollen Sie sich setzen?« Ashwini schüttelte den Kopf, sie traute den Stühlen nicht so recht. »Sind Sie der Hausmeister hier?«, erkundigte sie sich sicherheitshalber– wusste sie denn, ob der Mann nicht der Besitzer dieser Bruchbude war?


  Diesmal kratzte er sich am Kinn unter dem dichten lockigen schwarzen Bart. »Kann man so sagen, seit zehn Jahren inzwischen. Ich bin übrigens Seth. Und ich studiere, sitze gerade an meiner zweiten Doktorarbeit, da ist dieser Job natürlich perfekt. Das Büro hat ein Hinterzimmer, in dem ich wohnen kann.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich weiß, wie das Haus aussieht. Ich tu ja, was ich kann, aber die Besitzer spucken nicht gerade viel Geld aus, also schaffe ich nur das Nötigste. Alles andere bleibt, wie es ist– wie die bescheuerten Graffiti.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Aber Sie sind bestimmt nicht hier, um sich mein Gejammer anzuhören. Was kann ich für Sie tun? Um welche Mieterin geht es?«


  »Felicity Johnson.«


  Sein freundliches Gesicht hinter dem Bart wurde starr, ehe es zerfiel. »Ach, verdammt! Es ist ihr etwas zugestoßen, was? Ich hab es gewusst– sie hätte Taffy nie einfach so zurückgelassen.«


  »Ich fürchte, sie ist ermordet worden.« Ashwini ließ den Mann nicht aus den Augen. Wirkte er schuldbewusst? Nein, sie spürte nur Schmerz.


  »Wer macht denn so was?« Er schien ehrlich verwirrt. »Sie war doch nun wirklich für niemanden eine Bedrohung!«


  »Sie erinnern sich an sie?« Janvier hatte die Tür hinter sich geschlossen und sich dagegengelehnt.


  »Ja. Sie war süß. Wirklich nett.« Sein bleiches Gesicht wurde womöglich noch blasser, und er schien ein wenig zu schwanken. Hastig setzte er sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch. »Sind Sie denn sicher, dass es Felicity ist?«


  »Wir konnten keinen Abgleich von DNA oder Fingerabdrücken vornehmen«, sagte Ashwini sanft, denn seine Reaktion auf die Nachricht hatte sie für ihn eingenommen. »Trotzdem– wir glauben, dass sie es ist.« Felicitys Wohnung war bestimmt längst weitervermietet– etwas anderes zu hoffen war reine Zeitverschwendung. Aber vielleicht hatte Seth ihren Mietvertrag aufbewahrt, auf dem sich unter Umständen Fingerabdrücke finden ließen.


  »In einem Haus wie diesem hier«, sagte der Hausmeister mit einem vielsagenden Blick auf seinen chaotischen Schreibtisch, »sind die meisten Mieter hart geworden und wütend auf das Leben. Daran wollen sie irgendwem die Schuld geben, und ich biete mich da wohl an. Aber Felicity ist nicht– war nicht so.« Ein wackliges Lächeln. »Einmal habe ich ihre Tür repariert, als sie aus den Angeln zu fallen drohte, und sie hat mir als Dank Muffins gebacken. Meine ersten selbst gebackenen Muffins, ganz frisch.«


  Wieder lernte Ashwini Felicity ein bisschen besser kennen, wieder wuchs ihr Zorn auf die Person, die das Leben dieser Frau einfach so beendet hatte. »Wer ist Taffy?«


  »Oh, Taffy… war ihre Katze.«


  Ashwini beschloss, es jetzt doch mit einem der Stühle zu wagen. Sie drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf, die Arme auf der Rückenlehne.


  »Vor ungefähr acht Monaten fing Felicity an, von Zeit zu Zeit mal einen Tag oder auch zwei wegzubleiben. Sie hat mich dann immer gebeten, nach Taffy zu sehen. Deswegen weiß ich, dass sie nie verschwunden wäre, ohne für Taffy zu sorgen.«


  Das passte zeitlich in den Rahmen, den die drei Frauen ihnen genannt hatten: Vor acht Monaten war der reiche Liebhaber aufgetaucht. »Erzählen Sie weiter.«


  »Dann blieb sie immer häufiger und länger fort.« Seth musste schlucken, seine Stimme klang heiser. »Ich habe fest mit ihrer Kündigung gerechnet, aber sie hat die Wohnung behalten und ist auch immer mal wieder aufgetaucht. Seit sechs Monaten dann nicht mehr.«


  Einen weiteren Monat, wir sind wieder einen Monat näher dran! Ashwini wurde ganz aufgeregt, mochte den trauernden Hausmeister jedoch nicht unterbrechen.


  »Sie sah die letzten beiden Male, als ich sie gesehen habe, nicht gut aus. Dazwischen lagen zwei Wochen.« Seth schüttelte den Kopf. »Sie müssen nämlich wissen, wie das mit Felicity war… Egal wie schlecht die Dinge standen, egal wie wenig Geld sie hatte…« Seth versagte die Stimme, er musste sich erst wieder fangen, bevor er weiterreden konnte. »Manchmal sah es echt finster aus, ich habe ihr ein paar Mal ausgeholfen, ihr Zeit mit der Miete gelassen. Ich wusste ja, sie zahlt auf jeden Fall.«


  Er schüttelte hilflos den Kopf. »Wie dem auch sei– sie war immer gut drauf, verstehen Sie? Wie ein kleines Häschen. Immer gut drauf.« Seine Schultern fingen an zu zucken, dicke Tränen rannen ihm über die Wangen, er schluchzte laut. Das Schluchzen klang echt– hier war plötzlich ein Damm gebrochen.


  Ehe Ashwini die Hand nach dem unglücklichen Mann ausstrecken konnte, berührte Janvier warnend ihr Knie, während er sich an ihr vorbeidrängte, um Seth tröstend die Hand auf die Schulter zu legen. Er kehrte erst wieder zu seiner Position an der Tür zurück, als der Hausmeister sich beruhigt hatte.


  »Tut mir leid«, schniefte dieser schließlich, nachdem er sich mit dem Saum seines T-Shirts das Gesicht abgewischt hatte. »Ich habe immer gehofft, sie lebt noch, schippert irgendwo auf einer Jacht im Mittelmeer rum oder so. Das gute Leben eben, wissen Sie? Aber eigentlich war mir auch klar, dass sie Taffy nicht einfach so zurücklassen würde.«


  Genau in diesem Moment kam mit leisem Maunzen eine kleine graue Katze durch den Spalt in der Tür hinter seinem Schreibtisch spaziert. Bei ihrem Anblick hätte Seth fast wieder angefangen zu weinen, riss sich aber zusammen. »Komm her, Taffy!« Prompt sprang die Katze auf seinen Schoß. »Dabei bin ich eigentlich kein Katzentyp. Aber die Kleine hier ist genauso süß wie Felicity, und als Felicity nicht zurückkam…« Ihm versagte die Stimme. Ganz in sich zusammengesunken streichelte er schweigend das schnurrende Tier.


  »Es tut mir sehr leid.« Natürlich waren diese Worte völlig unzureichend, aber bis sie Felicitys Mörder gefunden hatten, konnte Ashwini den Freunden der jungen Frau nichts anderes bieten.


  »Ich möchte Ihnen helfen.« Seth fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und sah auf. »Wissen Sie– ich habe Felicity nie niedergeschlagen erlebt. Aber bei diesen letzten beiden Malen– da kam es mir so vor, als sei sie blasser geworden. Als hätte ihr jemand ihr strahlendes Wesen gestohlen.« An seiner Schläfe pochte eine Ader. »Ich habe sie gefragt, ob ihr Freund sie schlägt, aber sie sagte nur, sie habe zu viel Blut gespendet.«


  »Dann hat sie diese letzten Monate eigentlich gar nicht mehr richtig hier gewohnt«, fasste Ashwini zusammen, »aber Taffy hat sie nicht mitgenommen?«


  »Genau. Sie meinte, ihr Typ möge keine Katzen, und ich habe gesagt, kein Typ sei es wert, seinetwegen Taffy aufzugeben, aber da hat sie nur gelacht.« Er streichelte die ganze Zeit über die Katze, was ihn zu beruhigen schien. »Ich habe nicht verstanden, warum sie die Wohnung behielt. Das war doch Geldverschwendung. Sie wusste doch, ich würde mich um Taffy kümmern, wenn es nottat. Ich hoffe nur, das wusste sie!«


  »Es war ihr ganz bestimmt klar.« Für Ashwini bedeutete Felicitys Verhalten, dass sie sich hier in diesem Haus sicher gefühlt hatte und offensichtlich noch Zweifel in Bezug auf ihr neues Leben hegte. Sie hatte sich, so lange es irgend ging, an das vertraute, sichere Umfeld hier halten wollen. »Können Sie sich noch an das Datum des Tages erinnern, an dem Sie Felicity zum letzten Mal gesehen haben?«


  »Nein, aber das kann ich herausfinden.« Er schlug einen großen schwarzen, mit unzähligen Eintragungen vollgekritzelten Kalender aus den Papierstapeln auf dem Schreibtisch. Ashwini war zwar nicht klar, wie er sich in dem Ding zurechtfinden wollte, doch Seth blätterte geduldig zurück und fand den gesuchten Eintrag auch richtig. »Nein, der landete im Reißwolf«, antwortete er auf Ashwinis Frage nach dem Mietvertrag. »Möchten Sie stattdessen ihre Sachen sehen?«


  Ashwinis Herz stellte einen Schlag lang die Tätigkeit ein. »Sie haben noch Sachen von ihr hier?« Damit hätten sie eine so gut wie narrensichere Quelle für DNA und Fingerabdrücke. »Das meiste hat der Hausbesitzer verkauft, als sie nicht zurückkam. Es gab ja Mietschulden. Aber ich habe vorher die Sachen aus ihrer Wohnung geholt, an denen ihr wirklich viel lag. Der Rest, das waren sowieso nur Möbel vom Sperrmüll, Klamotten und Bücher.«


  »Wenn wir Felicitys Sachen mitnehmen dürften, würde uns das sehr weiterhelfen.«


  Seth verschwand im Hinterzimmer, um mit einem Karton wieder herauszukommen. »Ich habe sie sicherheitshalber in meinem eigenen Zimmer versteckt, damit der Hausbesitzer sie nicht findet. Er weiß allerdings gar nicht, dass ich sie habe.« Wieder drohte er, die Fassung zu verlieren. »Ich habe sie behalten, weil ich immer noch auf ihre Rückkehr gehofft habe.«


  Er stellte den jämmerlich kleinen Karton vor Ashwini auf den Tisch und setzte sich wieder. Sofort sprang die Katze auf seinen Schoß und ließ sich den Kopf kraulen. »Das Bild im roten Rahmen– könnte ich das vielleicht wiederhaben, wenn Sie fertig sind? Da sind wir mal zusammen mit ein paar Freunden zu einem Footballspiel gegangen.«


  Da endlich verstand Ashwini die klagenden Untertöne– Seth hatte Felicity nicht als Freundin betrachtet, er hatte sie geliebt. Felicity war von Herzen geliebt worden, ohne es zu wissen– oder sie hatte es gewusst, hatte diese Liebe jedoch nicht erwidern können. Man liebt nun einmal nicht immer den, den man lieben sollte und der gut für einen wäre. »Sie bekommen das Bild auf jeden Fall zurück.«


  »Ihre Beerdigung…«


  »Kennen Sie Sina, Carys und Aaliyah?«


  »Ja. Ich rede mit ihnen. Wir kümmern uns um Felicity.«


  So viele Leben, dachte Ashwini. Felicity hatte so vieler Menschen Leben berührt.


  Sie mochte Seth nicht allein hier sitzen lassen, mit der Katze auf dem Arm und Tränen in den Augen. »Haben Sie Familie in der Stadt? Freunde?«


  »Ja.« Er räusperte sich. »Aber ich muss jetzt allein sein, ich muss erst einmal versuchen, das alles zu verstehen.«


  Hier konnte man nichts verstehen, aber Ashwini hatte nicht das Herz, ihm das zu sagen. Janvier und sie überließen den Mann seiner Trauer und redeten erst wieder miteinander, als der Karton mit Felicitys Habseligkeiten im Auto verstaut war. Ihr nächstes Ziel war das Labor der Gilde, wo einer der leitenden Techniker einen Blick auf die Sachen warf und einen schwarzen Bilderrahmen beschlagnahmte, auf dem er aufgrund der Beschaffenheit seiner Oberfläche Fingerabdrücke zu finden hoffte.


  In dem Rahmen steckte ein Bild von Felicity. Sie stand breitbeinig auf einem Dach, hatte die Fäuste in die Luft gereckt und blickte Richtung Turm. Ein klassisches Touristenfoto, auf dem sie unglaublich jung und voller Hoffnung aussah.


  Außerdem fischte sich der Techniker noch eine kleine Bürste mit gebogenem Holzgriff aus dem Karton. »Ich sehe hier mehrere Haare, mit denen man vielleicht die DNA… Ja! Da hängt die Haarwurzel noch dran!« Der Mann hatte sich die Brille aufgesetzt und zupfte sorgsam einzelne Haare aus der Bürste.


  Die für Fingerabdrücke zuständige Fachfrau war inzwischen fündig geworden. Ein paar der Abdrücke auf dem Bilderrahmen waren zu groß, um Felicitys zu sein, und stammten wahrscheinlich von Seth, aber die kleineren passten zu den Abdrücken der Toten, die sie gefunden hatte. Zur Bestätigung druckte die Technikerin auch noch die Kundenkarte eines Fast-Food-Restaurants aus, auf der sich Felicitys Name und Foto befanden.


  »Passt alles zusammen«, sagte sie.


  Die DNA würde ihre Identität noch bis ins Letzte bestätigen, aber für Janvier und Ashwini bestand jetzt schon kein Zweifel: Bei ihrem Opfer handelte es sich um Felicity Johnson.


  Ashwini nahm den kleinen Karton wieder an sich, nachdem die Techniker ihm alles Nötige entnommen hatten. »Lass uns zum Durchsehen irgendwohin gehen, wo es schön ist«, bat sie. Es schien ihr wie eine Beleidigung der jungen Frau, ihre Sachen in dieser harten, fast klinischen Umgebung anzuschauen.


  »Ich weiß auch schon wo.« Janvier führte sie zurück zu seinem Auto.


  Janvier fuhr, Ashwini ließ die Stadt wortlos an sich vorbeiziehen. Auf den Straßen lag Schnee, teilweise zu Eis oder Matsch geworden, teilweise noch rein und unberührt. Es tat gut, nicht zu reden. Janvier ging es genauso, auch er musste erst einmal mit dem finsteren Kummer in seinem Herzen fertig werden, das sah sie ihm an. Als er in der Nähe des Chelsea Market in ein Parkhaus einbog, glaubte sie zunächst, er werde sie zu einem der Teeläden der Markthalle bringen, aber er führte sie durch das Gebäude hindurch hinaus zur High Line.


  Ursprünglich einmal ein hochgelegter Schienenstrang für Güterzüge, hatte man die High Line inzwischen in eine lebendige, grüne Oase verwandelt. Im Sommer traf man hier zu jeder Tages- und Nachtzeit jede Menge New Yorker, die frische Luft schnappen oder Sonne tanken, spazieren gehen oder einfach nur mit Freunden zusammen sein wollten. Nicht nur Menschen und Vampire zog es hierher, auch Engel tauchten auf, um auf den speziell verstärkten Geländern sitzend Beine und Flügel baumeln zu lassen. Ashwini hatte einmal beobachten können, wie zwei Engel Eis essend auf dem Geländer gesessen und dem Strom der gelben Taxis unter ihnen zugesehen hatten, während neben ihnen ein Junge von ungefähr sieben Jahren gestanden hatte und ihnen ungefähr eine Million Fragen stellte.


  Hohes Gras und Wildblumen, Kletterpflanzen an Rankgerüsten, moderne Kunst, die in Form von Skulpturen zwischen den Grünpflanzen auftauchte– die Stimmung der High Line änderte sich mit der der Gärtner und Kuratoren, die sich um sie kümmerten und immer wieder etwas Neues schufen. So wurde dieser Ort nie langweilig. Außer den Pflanzen gab es an sonnenhellen Tagen natürlich auch noch jede Menge Vögel und Schmetterlinge, die mit ihrem Gesang und ihren Farben noch zusätzlich eine eigene Stimmung schufen.


  Die Sonne heute konnte den Schnee nicht bannen, der auf den niedrigen, hölzernen Sitzen lag, auf denen die Leute an warmen Tagen gerne lagerten, aber die High Line mitten im pulsierenden Herzen der Stadt war und blieb eine wunderschöne Oase. Im Winter durften die Pflanzen und Bäume hier wachsen, wie sie wollten, und so sah man jetzt statt der klaren Linien eines gepflegten Parks letzte wehende Grasbüschel, die sich mit Mut und Entschiedenheit gegen den Schnee durchgesetzt hatten, und Äste, die nackt in den Himmel ragten.


  Janvier stellte den Karton mit Felicitys Eigentum auf einen kleinen Holzklotz, von dem er vorher den Schnee gefegt hatte, und ging zu einem Baum in der Mitte des Gartens, der jetzt im Winter seine Blätter verloren hatte. »Komm her, Cher, und sieh dir das an.«


  Ashwini stellte sich neben ihn unter den Baum und legte den Kopf in den Nacken. Was sie sah, verschlug ihr die Sprache: Man hatte den Baum in eine zarte, zauberhafte Statue verwandelt. Überall auf seinen Zweigen saßen winzige Feen aus Bronze. Sie spähten aus einem kleinen Astloch, liefen auf Zehenspitzen auf Freunde zu, die auf den Ästen saßen und in munteren Klatsch und Tratsch vertieft zu sein schienen. Jede einzelne Fee war ein delikates Kunstwerk mit eigenen, sich nie wiederholenden Gesichtszügen.


  »Woher wusstest du, dass sie hier sind?« Ashwini stimmte die vergängliche Schönheit des Kunstwerks fast schon traurig. Bestimmt würde nicht jeder Besucher, der diesem Geheimnis auf die Spur kam, der Versuchung widerstehen können. Die eine oder andere Fee würde als besondere Kostbarkeit von Parkbesuchern mit nach Hause genommen werden.


  »Es ist eine von Aodhans Arbeiten. Er hat sie mit Illiums Hilfe vor drei Nächten hier aufgestellt. Man darf sie ruhig mitnehmen, sagt er, dazu sind sie da. Winzige Funken aus Gelächter, in Bronze gegossen und dazu bestimmt, dorthin zu reisen, wohin das Staunen sie trägt.« Er entdeckte eine Fee, die auf einem Zweig saß, das Kinn in die Hand gestützt hatte und entzückt in die Welt um sich herum blickte. Er nahm sie vom Zweig und reichte sie Ashwini. »Für Felicity, wenn wir sie zur Ruhe betten. Ich glaube, die Kleine passt zu der Frau, die nie traurig war.«


  Ashwini küsste ihn auf die Wange, anders konnte sie ihre Gefühle in diesem Moment nicht zum Ausdruck bringen. Sie steckte die winzige Gestalt vorsichtig in die Tasche, aber so, dass ihr Gesicht herausschaute, damit sie auch weiterhin die Welt betrachten konnte. Dann wischten Janvier und sie Schnee von zwei Sitzen und setzten sich einander gegenüber hin, zwischen sich den Holzblock mit dem Karton darauf.


  Obwohl sie von hohen Gebäuden umgeben waren, fühlte sich Ashwini nicht eingesperrt. Der rauschende Verkehr in ihrer Nähe, das Hupen der Autos, die Stimmen, die Gesprächsfetzen, die von der Straße her bis zu ihnen herauftrieben, die Kälte, die beißend in der Luft lag, die Schatten von Engelsflügeln, als eine Schwadron über sie hinwegflog– das alles kündete von Freiheit. Ein guter Ort, um sich Felicitys Vergangenheit anzusehen und zu erfahren, wer sie gewesen war, bevor ein Monster beschloss, sie wie Müll zu behandeln.


  Ashwini hob den Deckel vom Karton.
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  Wenn man bedachte, dass sein Inhalt ein ganzes Leben beherbergte, enthielt Felicitys Karton unglaublich wenig.


  In einer kleinen, mit blauem Samt ausgeschlagenen Schachtel befand sich eine hübsche Goldkette mit einem herzförmigen Medaillon. Als Ashwini das Medaillon öffnete, sahen sie ein Mann und eine Frau Ende fünfzig, Anfang sechzig an. »Das sind wahrscheinlich ihre Großeltern.«


  Außer dem Bild von Felicity auf dem Dach gab es noch drei weitere Fotos: Eines zeigte Felicity zusammen mit Seth, beide lachend, beide mit riesigen Fingern aus Styropor in der einen und üppig beladenen Hotdogs in der anderen Hand. Felicity strahlte die Kamera an, Seth Felicity. »Sie hat es gewusst.« Ashwini rieb mit dem Daumen den roten Bilderrahmen sauber. »Sie kann dieses Foto nicht angesehen haben, ohne zu wissen, was er für sie empfand.«


  Janvier nahm das vorletzte Foto in die Hand, das in einem glitzernden rosa Rahmen steckte. »Noch ein Foto von Leuten, die sie geliebt haben.« Das Bild zeigte Felicity mit Carys, Sina und Aaliyah in einer Bar. Alle Frauen lachten, alle hatten Gläser mit abenteuerlich gefärbten Drinks erhoben. Felicity trug ein enges weißes Kleid und einen sonnig gelben, mit violetten Schmetterlingen bedruckten Schal, der aus Seide zu sein schien. Sie sah jung, hübsch und glücklich aus.


  Das letzte Foto zeigte wieder das ältere Paar aus dem Medaillon. Im Hintergrund konnte man einen Traktor und frisch gepflügte Ackerfurchen erkennen. Vorn, in einer Ecke des Bildes, glänzte ein Spaten, und die Falten in den lächelnden Gesichtern der beiden Menschen, die sie aus dem Bild heraus ansahen, ließen erahnen, wie oft die zwei in der Sonne die Augen zusammengekniffen hatten. »Sie war ein Mädchen vom Land«, stellte Ashwini fest.


  Janviers Augen wurden zu Splittern aus Malachit, hart und eisig. »Ein Mädchen vom Land, das in der Stadt ein besseres Leben und einen Mann finden wollte, damit er ihr die Sicherheit bot, die sie brauchte.«


  »Stattdessen fand sie ein Raubtier.« Ein Drama, wie es sich in dieser Stadt unzählige Male abspielte, wobei es sich bei den Raubtieren ebenso oft um Menschen wie um Unsterbliche handelte. Doch jedes Opfer hatte auch seine eigene Geschichte, und natürlich hatte jedes einzelne Gerechtigkeit verdient.


  Mit neuer Entschlossenheit wandte sich Ashwini wieder dem Inhalt des Kartons zu: eine kleine, an einer Kante abgestoßene Porzellanfigur von einer Katze, die einen Ball jagte, eine Teekanne, weiß, mit hübschen blauen Blumen, der Werbekugelschreiber einer Hotelkette, eine Schuhschachtel voll mit Papieren und Bleistiftstummeln. Sie stellten die Schachtel kurz beiseite und gingen den Rest durch.


  Viel war es nicht. Noch ein bisschen billiger Schmuck, an dem Felicity wohl gehangen hatte, der ihr aber wohl zu peinlich gewesen war, um ihn in ihr neues »Zuhause« mitzunehmen. Weil ihr jemand eingeredet hatte, sich dieser Sachen zu schämen, so weit hatte Ashwini die junge Frau inzwischen verstanden.


  Der Felicity, die immer fröhlich und voller Hoffnung gewesen war und lustig wie ein kleines Häschen, der Frau, die vorgehabt hatte, ihre Freundinnen von der Straße zu Tee und Keksen in ihr schickes Haus im Vampirviertel einzuladen, dieser Frau wäre ohne Einfluss von außen nichts peinlich gewesen.


  »Das war alles«, sagte Janvier, der gerade noch zwei Bücher aus dem Karton genommen hatte.


  An den Rändern der mit zahlreichen Eselsohren versehenen Seiten fanden sich keine Notizen, zwischen den Seiten keine versteckten Zettel.


  »Der Schuhkarton!« Ashwini wollte immer noch hoffen dürfen, obwohl es kaum noch Hoffnung auf eine Spur gab, die Felicity ihnen hinterlassen haben konnte.


  »Ihre Einkaufszettel waren nicht besonders ordentlich.« Ashwini zeigte Janvier ein aus einer Zeitschrift herausgerissenes Rezept, auf dem sich Felicity notiert hatte, dass sie Milch kaufen musste. »Dafür war sie fast schon zwanghaft genau, was ihre Finanzen betraf.« Die Aufzeichnungen über ihre Ausgaben wurden sauber von einem Gummiband zusammengehalten.


  »Wenn man arm ist, vergisst man den Wert des Geldes nie, non?«


  »Ich war nie arm.« Ashwini schob die Finger unter das Gummi. »Bis auf die Zeit natürlich, in der ich auf mich allein gestellt war.« Den Tag ihrer Flucht aus dem Banli House würde sie nie vergessen. Sie war gerannt, so schnell sie konnte, in dünnen Hausschuhen, die nicht für Kies und Asphalt gemacht waren und die bald keine Sohlen mehr gehabt hatten. Ihre Füße waren hinterher blutige Stümpfe gewesen, winzige Steinchen hatten sich tief ins Fleisch eingegraben.


  Der Schmerz hatte ihr nichts ausgemacht. Sie hatte ohne jede Hilfe und trotz nächtlicher Dunkelheit die Straße gefunden, einem vorbeifahrenden Lastwagen zugewunken, damit er hielt, und ihr Leben in beide Hände genommen, als sie in die Fahrerkabine kletterte. Besser in Freiheit durch die Hand

  eines verrückten Lastwagenfahrers ums Leben zu kommen, hatte sie damals in ihrem Zorn und ihrer Verzweiflung gedacht, als im Gefängnis von Banli House den Verstand zu verlie-

  ren.


  Der Lastwagenfahrer hatte sich als ganz und gar nicht verrückt entpuppt. Er hatte sich ein bisschen einsam gefühlt und war froh gewesen, jemanden zum Plaudern mitnehmen zu können. Außerdem hatte er es ganz in Ordnung gefunden, ein junges Mädchen auf dem Weg zu seiner Großmutter über die Grenze des Bundesstaates zu fahren. Natürlich hatte Ashwini keine Großmutter im nächsten Bundesstaat, aber diese Story war genauso gut gewesen wie jede andere auch.


  »Ganz allein und nur auf dich gestellt, mit fünfzehn«, sagte Janvier leise. »Natürlich verstehst du, was Armsein heißt.«


  Der Lastwagenfahrer hatte sie bei einem Restaurant für Fernfahrer abgesetzt, wo Ashwini um einen Job als Tellerwäscherin gebettelt hatte. Sie hatten sie schließlich auch eingestellt, der Lohn war ihr in Form von Mahlzeiten gezahlt worden. Sie hatte in den umliegenden Wäldern geschlafen, war aber nach drei Tagen bereits weitergezogen, weil sie fürchtete, noch nicht genügend Abstand zwischen sich und Banli House gebracht zu haben. In diesen drei Tagen hatte sie zum ersten Mal ihre Gabe ganz gezielt eingesetzt. So hatte sie die Guten von den Bösen unterscheiden können. Die Guten hatten sie immer weiter weg gebracht, bis sie sich endlich sicher fühlen konnte.


  »Weißt du, was komisch ist«, sagte sie jetzt mit einem Blick auf den Schuhkarton. »Felicity ist in eine Richtung gerannt und ich genau in die entgegengesetzte.«


  »Du hast dich aufs Land geflüchtet?«


  Ashwini nickte. »Ich hatte mal eine Dokumentation über große Obstplantagen gesehen und wusste, dass sie immer Leute zum Pflücken brauchen.« Sie hatte ihre Flucht für den Sommer geplant, wohl wissend, dass sie es im Winter ohne entsprechende Ausrüstung nie schaffen würde. »Ich bin auf einer Plantage aufgetaucht, habe hart gearbeitet und in der einen oder anderen Scheune übernachtet, um mir Geld für den Winter zusammenzusparen. Wo ich schlief, wusste niemand, ich habe mich immer in die Scheunen geschlichen, wenn alle anderen schon nach Hause gegangen waren, und war wieder draußen, ehe die Farmer wach wurden.«


  »Verrätst du mir irgendwann, wie du zur Gilde gekommen bist?« Janviers Stimme war wie dunkle Musik, die lockte und verführte, bei deren Klang sich Ashwini lebendig fühlte.


  Sie ließ es zu, dass diese Stimme die Tür zu ihrer Vergangenheit öffnete. »Ich lebte dieses neue Leben schon drei Monate lang und war gerade ohne Arbeit, als Saki mich schlafend in der Scheune ihrer Eltern antraf. Was für eine Frau– eine wie sie hatte ich noch nie getroffen!« Saki war unglaublich zäh, schien nur aus gebündelter Kraft und Geduld zu bestehen. »Statt mich hochkant hinauszuwerfen, hat sie sich zu mir auf einen Heuballen gesetzt und wollte wissen, warum ich lieber in fremder Leute Scheunen schlief als zu Hause.«


  »Du hast ihr die Wahrheit gesagt.«


  »Ja.« Bis zu diesem Tag wusste sie nicht warum. Sie wusste nur, dass die Entscheidung ihrem Leben eine ganz andere Richtung gegeben hatte. »Saki erzählte mir von der Gilde. Sie meinte, meine Selbstständigkeit und meine Widerstandsfähigkeit würden mir dort gute Dienste leisten.«


  Sich für die Gilde zu entscheiden war ihr nicht schwergefallen: Zum ersten Mal in ihrem Leben war jemand der Meinung, sie könnte erfolgreich sein, ohne grundlegend ihr Wesen verändern zu müssen. »Es klang alles zu gut, um wahr zu sein, und eigentlich war ich felsenfest davon überzeugt, sie würden mich gar nicht nehmen. Aber sie haben mich genommen.« Als sie hörte, dass sie in der Akademie angenommen worden war, war ihre trotzige Fassade mit einem Schlag gebröckelt, sie hatte sich nackt gefühlt vor Sakis durchdringendem Blick. Und Saki hatte ihr ihre erste Gilde-Regel beigebracht: Deine Jägerkollegen geben dir immer Rückendeckung. Keiner von uns wird das, was wir über dich wissen, gegen dich verwenden.


  »Ich fürchtete mich vor der Rückkehr nach New York, wo ich ja hinmusste, um die Akademie zu besuchen. Ich hatte Angst, Arvi würde mich wieder ins Banli House stecken. Aber… mein Bruder hat mir auch gefehlt.« Die Liebe ist selten unkompliziert– Ashwini konnte Arvi lieben und gleichzeitig hassen. Eine Zeit lang hatte sie versucht, sich einzureden, sie empfände gar nichts für ihn, nur war diese Lüge zu groß gewesen, um sie auf Dauer mit sich herumzutragen. »Die Psychologin der Gilde hat dafür gesorgt, dass ich nicht wieder in eine Einrichtung gesteckt wurde. So konnte ich nach Hause zurückkehren und habe alles in meiner Macht Stehende getan, um wie ein normaler Teenager zu leben.«


  »Und dein Bruder?«, erkundigte sich Janvier leise. »Hast du ihn nach deiner Rückkehr gesehen?«


  Ashwinis Gedanken eilten viele Jahre zurück. Sie stand wieder im Konferenzraum im Gilde-Hauptquartier, und Arvi kam hereingestürmt, das Haar zerzaust und lange nicht geschnitten, das Kinn hinter einem struppigen Bart versteckt. Seinen wilden Blick würde sie wohl nie vergessen.


  Auf halbem Weg zu ihr war er keuchend stehen geblieben. »Du bist in Sicherheit. Du lebst.«


  Die Erleichterung in diesen Worten sprach von unendlichen Qualen, die ihr Bruder ausgestanden hatte– auch das würde Ashwini nie vergessen. »Ja«, hatte sie geflüstert, sich mit den Händen an der Rückenlehne eines Stuhls festgeklammert und ihn über die Kluft zwischen ihnen angesehen. Sie hatte in seine Arme laufen wollen– sie hatte ihn verprügeln und beschimpfen wollen. Beide Impulse hatten gleich stark in ihr gewütet. Sie hatte es nicht geschafft, sich zu bewegen– als hätten ihre Gefühle ihre Beine in Ketten gelegt. »In dem Haus wäre ich gestorben.«


  Arvi war zusammengezuckt. »Ich habe versucht, dich zu retten.«


  »Das weiß ich.« Dank Saki wusste sie auch noch mehr: Arvi hatte sie sofort nach ihrem Verschwinden als vermisst gemeldet und unzählige Privatdetektive angeheuert, um sie zu suchen. Nicht nur das: Er hatte persönlich mit jedem Busfahrer und Zugschaffner geredet, deren er habhaft werden konnte, weil er hoffte, jemand würde sich an sie erinnern. »Danke, dass du nach mir gesucht hast.« Auf ihrer Flucht hatte sie sich genau davor natürlich gefürchtet, aber jetzt… Zu wissen, dass er sie wirklich gesucht, dass er sie nicht einfach abgeschrieben hatte… da hätte sie trotz all der Wut und Verwirrtheit in ihrem Innern am liebsten nur laut geheult.


  Arvis Antwort war sehr steif ausgefallen. »Das stand ja wohl außer Zweifel.«


  Seitdem hatten sie beide nie wieder darüber gesprochen, was er ihr angetan hatte, indem er sie ins Banli House steckte. »Ja«, sagte Ashwini jetzt zu Janvier. »Ich habe Arvi gesehen.« In ihrem Hals hatte sich ein Kloß gebildet, sie musste schlucken. »Er hatte nach mir gesucht«, sagte sie schlicht, unfähig, sich gerade jetzt dem Wirrwarr an Gefühlen zu stellen, der durch die Erinnerung in ihr wachgerufen worden war. »Aber als es um die Aufnahme in die Gilde ging, hat er sich mir nicht in den Weg gestellt. Er hat nicht versucht, auf seine Rechte als Vormund zu pochen.«


  Sobald sie keine Einweisung in eine psychiatrische Klinik mehr zu befürchten hatte, hatte sich Ashwini ganz auf ihre Ausbildung in der Gilde konzentrieren können, fest entschlossen, zu ignorieren, dass auch noch ein anderer Teil von ihr existierte. Die Wahrheit über ihre Mutter und Tanu hatte sie inzwischen erfahren– nachdem sie, einen Monat nach ihrer Rückkehr, Arvi mit Fragen nach ihnen konfrontiert hatte. Ihre Gabe war ihr wie ein Fluch vorgekommen, der ihre Familie zerstört hatte und von dem sie deshalb nichts wissen wollte. »Ich war neunzehn, als ich endlich akzeptierte, wer ich war, was ich in mir hatte.« Eines Tages hatte sie Tanu hinter verschlossenen Türen gesehen und sich geschworen, selbst nie so zu enden. Da war ihr gleichzeitig bewusst geworden, in welches Gefängnis sie sich selbst gesperrt hatte, indem sie ihre Fähigkeit leugnete.


  Janviers Lächeln war kaum zu erkennen. »So viele Jahre in einer so kurzen Geschichte. Irgendwann erzählst du mir auch den Rest.«


  Ashwini zuckte die Achseln. »Ich hatte mehr Glück als Millionen andere.«


  »Und die Raubtiere?« Janviers Stimme klang ruhig, aber er hatte angespannt die Schultern hochgezogen. »Du warst doch wunderschön, ein großes, junges Mädchen mit langen, schlanken Gliedern.«


  »Schön und schlank? Wohl eher mager und schmutzig.« Nicht, dass sich Monster von so etwas abhalten ließen. »Es wurde ein paar Mal eng. Ironischerweise nicht bei Fremden, vor denen nahm ich mich ja sehr in Acht. Sondern bei zwei Farmarbeitern, die ich im Laufe des Sommers kennengelernt hatte.«


  Der eine Mann hatte sie in einem nicht mehr benutzten Trockenschuppen in die Ecke gedrängt, in dem sie hatte übernachten wollen, der andere hatte sie sich auf einem Feld geschnappt, als sie den Fehler begangen hatte, als Letzte zu gehen. »Aber ich fühlte mich nicht zum ersten Mal wie ein in die Ecke getriebenes Tier«, sagte sie zu ihrem Vampir, dem gerade Mordgelüste aus den Augen blitzten. »Die Panik machte mich wild und stark. Außerdem hatte ich mir von meinem ersten selbst verdienten Geld ein Messer gekauft.«


  Janviers Gesichtszüge wurden keinen Deut weicher. »Du hast diese Männer verletzt, und sie wollten dir hinterher keinen Ärger machen?«


  »Vielleicht wollten sie das, aber ich bin nach beiden Vorfällen noch in derselben Nacht auf einen Güterzug gesprungen und habe mich in den nächsten Bundesstaat mit hohem Landwirtschaftsanteil abgesetzt. Ich wusste ja, ich würde mich nicht gegen sie durchsetzen können.« Dieses Gefühl der Hilflosigkeit hatte an ihrem Stolz genagt, aber glücklicherweise hatte letztendlich ihr Überlebensinstinkt gesiegt.


  »Ich fühle mich stark versucht, die entsprechenden Gegenden aufzusuchen.«


  »Nicht nötig. Das habe ich erledigt, sobald ich voll ausgebildete Jägerin war. Keiner von beiden wird je wieder ein Mädchen belästigen.« Janvier zog fragend die Brauen hoch. »Nein, tot sind sie nicht. Nur… bestimmte Körperfunktionen haben den Dienst quittiert.«


  »Gut.« Janvier strahlte sie an, ein breites, gefährliches Lächeln, ehe er sich wieder über Felicitys Papiere beugte. »Ihre Aufzeichnungen hören vor sieben Monaten auf. Für den letzten Monat, in dem sie Seth noch lebend gesehen hat, scheint es keine zu geben.«


  »Vielleicht war sie da schon finanziell total abhängig von dem Schwein, das sie umgebracht hat.«


  Mit zusammengekniffenen Augen reichte ihr Janvier ein abgerissenes Ticket, das sich zwischen den Papieren versteckt hatte. »Oper. Einen Opernbesuch konnte sich Felicity nicht leisten, und die Vorstellung fällt in diesen letzten Monat.«


  Ashwini sah sich den Strichcode auf der Eintrittskarte an. »Vielleicht können wir den Kauf des Tickets zurückverfolgen.«


  Janvier beschäftigte sich weiterhin mit den Unterlagen, die Felicitys Finanzen betrafen, während Ashwini die anderen Papiere durchging.


  »In den letzten fünf Wochen, in denen sie noch Buch geführt hat, ist ihr Einkommen drastisch geschrumpft«, kommentierte Janvier wenig später. »Da scheint sie ihre schwarzen Putzjobs eingestellt zu haben.«


  Ashwini drehte die abgerissene Hälfte einer Eintrittskarte für einen Film um, der im Kunsthaus gezeigt worden war. Kein Strichcode, keine Möglichkeit, den Kauf zu einer bestimmten Kundin zurückzuverfolgen– die Veranstaltung hatte vor sechseinhalb Monaten stattgefunden. Sie legte das Ticket beiseite. »Der Sugardaddy konnte sie wohl überzeugen, ihre Jobs aufzugeben, aber seine Großzügigkeit scheint Grenzen gehabt zu haben.« Er hatte Eintrittskarten und Ähnliches bezahlt, Felicity aber nicht zu finanzieller Unabhängigkeit verholfen. »Genau wie man es von so einem Frauenschänder erwarten würde.«


  »Kontrolle so aussehen zu lassen, als sei es Hingabe!« Janviers Kinnmuskeln zuckten. »Das hat der nicht zum ersten Mal gemacht. Das lief alles ganz glatt, nach Plan.«


  »Ja.« Die Erkenntnis, dass Felicity nicht die Erste gewesen war und die anderen Opfer wohl als verloren und vergessen gelten mussten, machte Ashwini maßlos wütend. »Oper, Kunsthausfilm, Quittung für ein Designerkleid…« Sie runzelte die Stirn. »Fünf Riesen, bar bezahlt!« Das war doch ein Trick, um Felicity noch mehr zu umgarnen. Ein alter, reicher Vampir zahlte fünftausend Dollar aus der Portokasse.


  »Entweder ein alter Vampir, der sich mit anderen Zahlungsmöglichkeiten nicht wohlfühlt, oder ein junger, der angeben will«, sagte Janvier.


  »Ich tippe auf alt, so gut, wie er die Sache vorbereitet und durchgezogen hat, und so geduldig, wie er vorging. Aber warum sollen wir uns bei unseren Überlegungen auf Vampire beschränken?« Ashwini zog eine Braue hoch. »Engel können auch ganz schön verkorkst sein. Manche sogar noch mehr als Vampire.« Das hatte Nazarach sie gelehrt. »Es könnte doch sein, dass ein Engel dahintersteckt und der Vampir, der sie gebissen hat, nur für die Drecksarbeit zuständig war.«


  »Ich höre mich mal diskret um, ob sich bei irgendeinem Engel in letzter Zeit der Geschmack geändert hat und man ihm solche Gräueltaten zutrauen könnte.« Janvier sah sich einen Kontoauszug an, der noch im Umschlag gesteckt hatte– wahrscheinlich war er erst nach Felicitys letztem Besuch in ihrer Wohnung eingetroffen. Er blickte überrascht auf. »Sie hat etwas in einem Laden gekauft, der für eine Frau mit ihrem geringen Einkommen eigentlich viel zu teuer ist. Damit hat sie ihre Kreditkarte bis zum Äußersten ausgereizt, aber die Schulden sind ein paar Wochen später bezahlt worden.«


  Ashwini warf einen Blick auf die Endsumme, sah, worauf sich die hohen Ausgaben bezogen, und starrte gedankenverloren hinunter auf die Straße, wo einen Block weiter an einem Haus eine große Reklametafel hing. »Eine Männeruhr!« In ihren Ohren rauschte es. »Sie hat dem Schweinehund für viel Geld ein Geschenk gemacht.«


  Janvier folgte ihrem Blick. »Er ist kalt, kalkuliert beinhart. Banken können schlimmer sein als Bullen, also hat er dafür gesorgt, dass sie nicht nachschauen.«


  »Aber ein Laden wie der hat Überwachungskameras!« Ashwini ritt immer noch auf einer Welle der Wut. Vielleicht war der Lump bei Felicity gewesen, als sie das Geschenk kaufte.
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  Vier Stunden nach seinem Besuch im Vampirviertel beendete Dmitri sein Telefonat mit Astaads Stellvertreter, der zwar den beklagenswert schlechten Geschmack besaß, mit Michaela zu schlafen, ansonsten aber durchaus bei Verstand war, und ging hinaus aufs Dach. Raphael und er wollten das bevorstehende Treffen mit den Vampirführern vorbereiten.


  Wie von Dmitri vorausgesehen, war der Blutrausch schon merklich abgekühlt, seit sich die Aufforderung zum Treffen im Turm in der Vampirgemeinde herumgesprochen hatte. Sieben der geladenen Persönlichkeiten hatten sich bereits telefonisch und mit hörbar bebenden Stimmen bei Dmitri gemeldet, um mitzuteilen, dass sie sich erfolgreich des Problems angenommen hatten. Die Nachrichten waren zwar nicht vom Wortlaut her, aber doch in der Bedeutung identisch: Die Anführer waren endlich aktiv geworden.


  Nur war es dafür schon ein bisschen zu spät. Raphael hatte seinen Stellvertreter gebeten, ihm die Namen der schlimmsten Missetäter zu besorgen: Vampire, die durch eigene Aktionen beziehungsweise Untätigkeit den Mangel an Disziplin in den Reihen ihrer Leute noch verstärkt hatten. Diese Informationen hatten sich leicht zusammentragen lassen, Dmitri konnte sich auf die gerade eben von Trace und Janvier eingereichten Berichte stützen. Auch Illium hatte wertvolle Details darüber beisteuern können, wer unter den Erschaffenen den größten Einfluss auf andere ausübte.


  Und er hatte ein langes, sehr interessantes Gespräch mit Adele geführt, in dessen Verlauf ihm einige Dinge klar geworden waren. Adele mochte die offizielle Zusammenarbeit mit dem Turm verweigern, war Raphael aber ohne Frage treu ergeben und wusste genauso gut wie Dmitri, dass einmal begangene Verbrechen auch gesühnt werden mussten. Raphael galt weder als kapriziös noch verhielt er sich grundlos brutal, aber wenn es darum ging, in seinem Territorium Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten, kannte er keine Gnade.


  Blutrausch führte zu Blutvergießen. Das war nie und unter keinen Umständen akzeptabel.


  Beim Verlassen des Fahrstuhls in den Glaskasten, in dem der Fahrstuhl auf dem Dach endete, entdeckte Dmitri erst einmal Naasir und Elena, die das flache Dach als Trainingsgelände nutzten, um sich schonungslos aufeinanderzustürzen. Oder doch nicht so schonungslos? Beim zweiten Hinsehen fiel ihm auf, dass Naasir sich um einiges langsamer bewegte als sonst.


  Er war am Morgen verletzt worden, aber daran lag es offenbar nicht. Obwohl die Wunde hässlich ausgesehen hatte, war sie für jemanden von Naasirs Alter und Stärke harmlos. Nein– er bewegte sich langsam, weil Elena und er erst noch die Stärke des jeweils anderen einschätzen wollten.


  »Sie nennt ihn ein Tigerwesen.«


  Dmitri drehte sich um: Raphael war hinter ihn getreten. Da er nie mit dem Fahrstuhl fuhr und auch nicht auf dem Dach gelandet war, musste er über die Treppe gekommen sein. Das war sehr ungewöhnlich, wahrscheinlich hatte er die beiden Kämpfer nicht beim Training stören wollen. »Tigerwesen? Damit liegt sie schon mal nicht ganz falsch.« Naasirs Erschaffung war eine einmalige und schreckliche Angelegenheit gewesen. »Ein paar seiner Bemerkungen beim Dinner stimmten ja wirklich.«


  Raphael lächelte, den Blick weiterhin auf Naasir und Elena gerichtet. Die beiden legten langsam an Tempo zu. Elenas Klingen blitzten schneller, während sich Naasir mit der ihm eigenen raschen Anmut bewegte, die immer wieder von Neuem faszinierte. Venom war genauso schnell, aber geschmeidiger. Er agierte mit den überraschenden Bewegungen einer Giftschlange, während Naasir fließend, katzenhaft und für jemanden von seiner Wildheit sehr leise angriff.


  »Sie hält sich bemerkenswert gut«, fuhr Dmitri fort. Elena besaß bestimmt beachtliche Fähigkeiten, immerhin hatte sie Dmitri einmal mitten im Gedränge einer geschäftigen Straße in Manhattan den Hals aufgeschlitzt, aber hier setzte sie sich mit einem gefährlichen, mehr als sechshundert Jahre alten Vampir auseinander. Noch dazu auf einem Dach, von dem ihr im Ernstfall kein Entkommen möglich war, auch nicht mit Flügeln. Sie würde gar nicht schnell genug abheben können. »Haben Sie Naasir gewarnt? Er weiß doch, dass sie noch nicht ganz unsterblich ist, oder?« Naasir würde Elena natürlich nie absichtlich tödlich verwunden, wusste ohne Hinweise aber vielleicht gar nicht, dass das überhaupt möglich war.


  »Ja.« Raphaels Lächeln vertiefte sich. »Und sieh mal, er lacht, obwohl er sich zurückhalten muss. Du weißt doch, was das bedeutet.«


  »Es macht ihm Spaß.« Nur wenige konnten diesen Ausdruck auf Naasirs Gesicht zaubern, schon gar nicht beim Training. »Es macht ihm Spaß, weil Elena genauso unberechenbar ist wie er selbst. Keine Regeln– alles Notwendige ist erlaubt.« Was Elenas Mangel an Kraft zum Teil ausglich.


  »Das Nahkampftraining mit Janvier hat ihr in dieser Beziehung den Feinschliff verpasst.«


  »Umso besser.« Elena mit Janvier Nahkampf trainieren zu lassen war Dmitris Idee gewesen. Der Cajun war ein verdammt guter Straßenkämpfer, und Elena konnte gar nicht genug Tricks auf Lager haben. Sie war die lebende, atmende Manifestation von Raphaels Herzen– eine Menge Leute hätten sie sich lieber tot gewünscht.


  Dmitri steckte die Hände in die Taschen seiner schwarzen Hose, ohne den Blick von den Trainierenden auf dem Dach abzuwenden. »Trace hat sich bei mir gemeldet.« Der elegante Vampir mit seiner Vorliebe für Gedichte und Kunst hatte sich so weit erholt, dass er vor ein paar Stunden die Observation von Khalil hatte übernehmen können, diese jedoch vor einer Dreiviertelstunde wieder an Emaya und Mateo übergeben. »Er sagt, er hat den Umbra-Dealer gefunden. Nur hat man dem Mann wohl irgendwann spät gestern Nacht den Kopf vom Rumpf getrennt.«


  »Trace glaubt, es hat seinem Lieferanten nicht gefallen, dass der Dealer den Mund nicht halten konnte. Das sehe ich auch so.« Wer immer hinter dieser Sache steckte, wollte nicht bekannt werden, schon gar nicht namentlich dem Turm gegenüber. »Der Dealer selbst war nur ein kleiner Gauner mit guten Kontakten zu den gelangweilten Reichen. Deswegen hat man ihn wohl ausgesucht. Ich glaube nicht, dass Trace irgendetwas findet, was uns vom Dealer zum Lieferanten führt.«


  Raphael lächelte nicht mehr. Er hatte sehr konzentriert zugehört– wer ihn so sah, begriff, warum er dem Kader angehörte. »Das Auftauchen dieser Droge gerade jetzt kann kein Zufall sein.«


  »Stimmt, es trifft uns zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Die Schwächeren fürchten sich vor dem, was noch kommen könnte.« Die Schlacht am Himmel über New York war erst der Anfang gewesen. »Bisher ist diese Heimsuchung allerdings auf die feigen, vergnügungssüchtigen Vampire beschränkt, die sich während der Schlacht in irgendwelche Verstecke verkrochen hatten, statt zu kämpfen.« Dmitri war immer noch froh, dass er sich während der Feindseligkeiten nicht mit diesen jämmerlichen, nutzlosen Geschöpfen hatte abgeben müssen. »Um Rupert tut es mir leid, denn er hat tapfer gekämpft. Er muss das Umbra in einem Anfall geistiger Verwirrung genommen haben.«


  »Sein Tod und vor allem die Umstände seines Todes– hat das die Begeisterung für die Droge dämpfen können?«


  »Auf den ersten Blick scheint es so zu sein. Aber für manche hat der Zwischenfall dem Stoff einen zusätzlichen gefährlichen Glamour verliehen.« Russisches Roulette mit einer kristallinen Substanz, mörderische Blutlust nur einen Atemzug von ihnen entfernt. »Wenn wir die Zulieferung nicht unterbinden, werden wir bald weitere Vorfälle dieser Art haben.«


  Raphaels Blick folgte Elena, die es gerade fertig gebracht hatte, Naasir an der Hüfte zu streifen. Nur hatte sie sich dabei den Flügel verdreht. »Ein Fehler«, murmelte er. »Das macht sie so nicht wieder.«


  Die beiden sahen dem Kampf auf dem Dach noch ein, zwei Minuten lang zu, ehe sie zu ihrer Unterhaltung zurückkehrten.


  »Die Droge könnte ein weiterer Versuch von Charisemnon oder einem anderen Kadermitglied sein, unsere Stadt zu schwächen.« In dem Licht, das in den Glaskasten strömte, leuchtete Raphaels Haar blauschwarz. »Ich habe mit Keir gesprochen. Seiner Meinung nach lässt sich eine Droge mit solch verheerender Wirkung auf die Erschaffenen mit den uns bekannten Chemikalien nicht herstellen.«


  Dmitri nickte– ihre eigenen Labore hatten Probleme damit, die Zusammensetzung der Droge überhaupt zu analysieren. »Die letzten Analysen sprechen von einer organischen, nicht künstlich hergestellten Grundsubstanz, was uns jedoch in der Frage nach der genauen Zusammensetzung auch nicht weiterbringt.«


  »Was ist mit Jason?«


  »Er hat seinen Leuten Bescheid gegeben, wir dürfen heute Abend mit einem Bericht von den anderen Höfen rechnen. Bis jetzt scheint Umbra nur bei uns ein Problem zu sein.« Dmitri verschränkte die Arme vor der Brust. »Bei den Vampirführern sind Severin und Anais die schlimmsten Übeltäter. Beide haben in den vergangenen Wochen mehrfach unter Anwendung von Gewalt öffentlich getrunken.« Was an und für sich nicht explizit verboten war, in der momentanen Situation allerdings als gefährlicher Fehler angesehen werden musste.


  Den beiden hätte klar sein müssen, dass sie andere durch ihre Handlungen ermutigten und animierten.


  »Allem Anschein nach würden Severin und Anais also gern meine Gäste sein. Dann wollen wir doch mal sehen, wo wir sie nach dem Treffen unterbringen.« Raphaels Stimme war eiskalt geworden. »Ich muss mich hinterher noch kurz mit diesem Kaderproblem befassen, dann knöpfe ich mir die beiden bei einer Privatunterhaltung vor.«


  »Beharrt Michaela immer noch auf der Aufteilung von Lijuans Gebiet?«


  »Ja. Jetzt droht Charisemnon zudem noch damit, ihr den Krieg zu erklären. Niemand nimmt die beiden ernst, aber die ganze Sache ist ein Ärgernis, mit dem ich mich befassen muss.«


  »Und die Zuflucht?« Die Zuflucht sollte eigentlich neutrales Gebiet sein, ein Zuhause für alle Engel und die Jüngsten von ihnen, doch während Lijuans Offensive war es auch dort zu sporadischen Auseinandersetzungen gekommen. Galen und Venom hatten dortbleiben müssen, um Raphaels Festung gegen Angriffe zu verteidigen.


  »Die Zuflucht ist sicher. Michaela wird sich hüten, dieselben Fehler zu machen wie Lijuan. Lijuan war arrogant– Michaela ist schlau und gerissen.«


  Dmitri verstand den Unterschied sehr gut: Die eine hatte sich auf ihre Macht verlassen, die andere taktierte mit Manipulation und versuchte, ihre Karten immer richtig auszuspielen. »In gewisser Weise könnte man Michaela als perfekte Politikerin bezeichnen, eine von der Art, die die eigene Mutter verkauft, um Punkte zu sammeln.«


  »Gut beobachtet. Es hat schon seine Gründe, dass du mein Stellvertreter bist.«


  »Ich sprach vorhin mit Dahariel– wobei mir nicht in den Kopf will, dass ein so kluger Mann mit Michaela ins Bett geht.«


  »Hast du ihm gesagt, dass sie Ähnlichkeiten mit der Spinne hat, die ihre Gefährten frisst? Michaela ist meistens die letzte Frau, die Männer anfassen.«


  Dmitri spürte, wie es um seine Mundwinkel zuckte. »Gut möglich, dass ich sie an den vor längerer Zeit verstorbenen Erzengel von Byzanz und den vor noch nicht ganz so langer Zeit verstorbenen Uram erinnerte.« Er deutete auf das Dach, wo Naasir Elena bis zur äußersten Kante zurückgedrängt hatte. »Sollten Sie nicht intervenieren?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  In der nächsten Sekunde hatte Elena Naasir die Beine unter dem Leib weggetreten und stand, wenn auch schwer atmend, wieder mitten auf dem Dach. Naasir schlug knurrend einen Salto, landete auf den Füßen und stürmte mit ausgefahrenen Krallen und offensichtlich außer sich vor Wut auf sie zu. Elena fiel darauf herein– und lag einen Herzschlag später auf dem Boden, Naasirs Hand an ihrer Kehle.


  Sie schlug mit der Hand auf den kalten, harten Boden, woraufhin Naasir sie freigab und ihr aufhalf. Das war von ihm aus gesehen ein großes Kompliment: Er achtete Elena als Gegnerin genug, um weitermachen zu wollen. Andernfalls wäre er jetzt einfach gegangen.


  »Naasir wird hier nicht weggehen wollen.« Der Vampir konnte zwar auch von den anderen Sieben getrennt arbeiten, aber es bekam ihm nicht. Sein ganzes Wesen rebellierte gegen langfristige Trennungen von seiner Familie. »Aber Venom ist nicht stark genug, um auf Dauer seinen Platz in Amanat zu übernehmen, und die anderen brauchen wir hier.« Im Klartext hieß das, Naasir musste nach Amanat zurückgehen, wo er als Einziger aus der Gruppe ganz auf sich allein gestellt sein würde. So wie er bereits zehn Monate lang gelebt hatte.


  »Naasir mag vielleicht nicht gern gehen, wird es aber tun.« Raphael vertraute seinen Leuten. »Er versteht, warum es nicht anders möglich ist.«


  »Hat er denn wenigstens eine Liebste?« Naasir ging es ohne körperlichen Kontakt gar nicht gut, besonders dann, wenn er von Raphael und den anderen aus der Gruppe der Sieben getrennt war. Sein Partner in Amanat war zwar genauso gefährlich wie er, aber er war ein ausgesprochener Asket, der sich gänzlich körperlicher Freuden enthielt.


  Das Lächeln verwandelte den Erzengel von New York wieder in den Mann, mit dem Dmitri seit mehr als eintausend Jahren befreundet war. »Ein wildes Wesen in einer eleganten, zivilisierten Stadt– wie sehen deiner Meinung nach seine Chancen aus?«


  »Massenweise Frauen, die von ihm völlig fasziniert sind.« Kein Wunder, dass Caliane sich bemühte, Naasir zu domestizieren. »Ihre Mutter muss Angst haben, dass er eine ihrer reizenden Damen verführt und sie den Gefahren der Welt aussetzt.«


  »In dem Punkt konnte ich sie beruhigen. Naasir hat nichts gegen die Süßen und Lieblichen, er nippt auch gern mal an ihnen, aber wenn er sich eine Gefährtin sucht, dann wird sie sein wie er. Ein stürmisches Wesen mit Klauen, die ihn bluten lassen. Und mit einem Herzen, das so wild ist wie sein eigenes.«


  Dmitri grinste, weil Raphael vollkommen recht hatte. Draußen auf dem Dach nahm Naasir gerade zwei von Elenas Messern und tat so, als wisse er nichts damit anzufangen, damit Elena es ihm zeigte. »Passen Sie auf, Raphael«, spottete er, wohl wissend, dass Naasirs Treue so unverbrüchlich war wie seine eigene, »das Tigerwesen flirtet mit Ihrer Gemahlin.«


  »Natürlich. Sie ist ja auch ein stürmisches Wesen mit einem wilden Herzen.« Raphael trat durch die Tür ins Freie und streckte die Hand aus, um das Messer zu fangen, das Elena in seine Richtung geworfen hatte.
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  Ashwini hätte am liebsten ein Loch in die Wand getreten, als der dienstbeflissene Mann an der Opernkasse ihnen verkündete, die Tickets seien an der Abendkasse gekauft und bar bezahlt worden.


  Die Oper war ihre letzte Hoffnung gewesen. Der Juwelier hatte seine Überwachungsbänder aus der Zeit des Uhrkaufs längst gelöscht, und der Designerladen, aus dem das teure Kleid stammte, besaß zu diesem Kauf keine Kundenunterlagen.


  »Verdammt, das kann doch nicht alles gewesen sein!« Ashwini kam es so vor, als sei jeder einzelne Muskel in ihrem Körper zum Zerreißen gespannt. »Wir lassen das Monster nicht davonkommen!«


  Er umfing Ashwinis Gesicht mit beiden Händen.


  Erst schien es, als wollte sie sich losreißen. Dann jedoch legte sie seine Hände auf ihre Taille und schmiegte sich in seine Umarmung. Er hielt sie an sich gedrückt, bis auch sie die Arme um ihn schlang. Schweigend standen sie da, während sich rechts und links Passanten an ihnen vorbeidrängten. Es war ihnen gleichgültig.


  Janvier tat das Herz weh.


  Immer wieder musste er an die Dinge denken, die sie ihm erzählt hatte, an die Zukunft, die sie sich ausgemalt hatte.


  Volle Kraft voraus! Das sollte ihre Parole sein. So hatten sie immer gelebt, so würden sie weiterleben, bis zum letzten Flackern von Ashwinis klugem, lebendigem Geist.


  »Lass uns ein Stück spazieren gehen«, schlug sie vor, nachdem sie ihn völlig unerwartet auf den Hals geküsst hatte. »Dann bekommen wir einen klaren Kopf, und vielleicht fällt uns ja ein, wie wir weiter vorgehen können.« Dann streckte sie zu seinem großen Entzücken die Hand aus, um ihm den Schal zu rich-

  ten.


  Er lächelte fröhlich, woraufhin sie ihn anknurrte: »Versuche bloß nicht, Händchen zu halten.«


  Also versuchte er natürlich genau das. Nicht, um sie aufzuziehen, sondern weil es ein so gutes Gefühl war. Besonders als sie mit leichtem Zucken um die Lippen ihre Finger um seine schlang. Es war wie nach Hause kommen.


  So gingen sie Hand in Hand an Geschäftsleuten und Touristen vorbei, an Müttern mit Kinderwagen und Schleppern, die sie in Restaurants locken wollten, an Straßenständen voller »echter gefälschter Golduhren« und »faux Designerhandtaschen«. Es ging laut und chaotisch zu. Es war New York.


  »Ich war mir nicht sicher, ob es mir hier gefallen würde«, sagte Janvier. »Aber diese verrückte Stadt hat eine eigene Art, einem unter die Haut zu gehen.«


  »Trotzdem fehlt dir der Bayou, stimmt’s?« Ihre dunklen Augen sahen ihm direkt ins Herz, wozu sie jedes Recht hatten. »Diese alte Hütte, in der ich dich mal aufgespürt habe…«


  »Du meinst dort, wo du gedroht hast, mich in einem Sumpfloch zu vergraben und mit Feuerameisen zu übergießen?«


  Ashwini grinste. Er hatte doch immer einen Spruch auf Lager, dieser Vampir, der sie als Einziger je ganz verstanden hatte. Damals im Sumpfland war er barfuß und mit nur halb zugeknöpften Jeans in die Tür des Häuschens getreten, das an drei Seiten von Wasser umgeben war, hatte lässig und entspannt im Türrahmen gelehnt, gleich neben sich eine halb im Wasser stehende, vom Louisianamoos überwucherte Zypresse. Die Luft war feucht und schwer gewesen, die Landschaft überirdisch schön.


  Anderes, helleres Moos an den Außenwänden der Hütte hatte die Behausung so aussehen lassen, als sei sie Teil des Bayou. Rechts daneben hatte zwischen zwei halb versunkenen Bäumen eine Hängematte gehangen, zu jeder anderen Zeit eine starke Versuchung für die Jägerin. Sie hätte gern darin gelegen und zufrieden einen Nachmittag lang dem Wasser im Bayou zugesehen, das sich so langsam und geschmeidig bewegte wie eine Frau, die verführen will.


  Damals allerdings war sie stark versucht gewesen, Janvier an Ort und Stelle in den Unterleib zu schießen. »Du hattest mich wochenlang durch den Sumpf kriechen lassen«, beschwerte sie sich jetzt, »und kaum hatte ich dich gefunden, hast du dich wieder bei dem Engel eingeschleimt, der so stinksauer auf dich gewesen war, dass ich dich suchen musste.« Die Nummer hatte er nicht nur dieses eine Mal abgezogen. »Du wusstest, wie wütend mich das machte– warum hast du es immer wieder getan?«


  Er hob ihre ineinander verschlungenen Hände und drückte ihr einen Kuss auf die Hand. »Ich habe dir den Hof gemacht.«


  »Da muss man aber erst einmal drauf kommen! Nicht jeder hat deinen verqueren Sinn für Humor.« Sie schon, wie sich damals herausgestellt hatte. Im Grunde hatte ihr die Sache Spaß gemacht– wenn sie ihn nicht gerade umbringen wollte. »Ich wollte dich eigentlich nur fragen, ob die Hütte dir gehört.«


  »Ja. Ich bin dort in der Nähe aufgewachsen.« Sie sah ihm zu, wie er kurz einen Straßendieb fixierte, einen lockenköpfigen Teenager mit unreiner Haut, der sie schon seit geraumer Zeit beobachtete. Unter Janviers Blick beschloss der Knabe, doch lieber schleunigst auf die andere Straßenseite zu wechseln. »Es ist ein schlichter, ruhiger Ort, dort gibt es keine Hektik, non?«


  »Ja.« Sie konnte sich gut vorstellen, dort mit ihm in der Hängematte zu liegen, bis alle Sorgen der Welt von ihr abgefallen waren. »Lass uns da hingehen– wenn alles vorbei ist. Wenn Felicity Ruhe gefunden hat.«


  Die Augen, mit denen er sie ansah, waren so grün wie das Moos seines Heimatlandes, sein Akzent weckte Erinnerungen an das üppige, feuchte, beruhigende Willkommen, das ihr dort zuteilgeworden war. »Wenn Felicity Ruhe gefunden hat.«


  Sie gingen weiter, ohne bestimmtes Ziel, klare, kalte Luft in den Lungen, über sich einen blauen Himmel, an dem hell die Wintersonne stand. Als Ashwinis Handy summte, fischte sie es aus der Tasche. »Die Gilde bestätigt, dass ihre Konten aufgelöst wurden, und unseren Kontakten bei den Banken zufolge scheint sie das selbst getan zu haben.«


  »Dazu hat ihr Mörder sie überredet. Er hat ihr eingeredet, dass er sich um sie kümmern würde, dass sie dann aber auch machen solle, was er ihr sage.«


  Ashwini meinte, das Monster fast hören zu können. Allerdings… »Sie hat ihre Wohnung behalten, solange sie konnte, sie hat ihre Katze nicht bei anderen Leuten untergebracht«, meinte sie nachdenklich. »Ich wette, sie hat woanders ein neues Konto eröffnet.«


  »Oder sie hat ihr Geld bei jemandem gelassen, dem sie vertraute.«


  »Nein.« Ashwini schüttelte den Kopf. »Er hatte sie doch schon von all ihren Freunden getrennt. Ich werde die Cyber-

  Genies der Gilde darauf ansetzen. Sie sollen sich alle infrage kommenden Banken und Geldinstitute ansehen.«


  Sie verschickte eine entsprechende Nachricht, ohne allerdings große Hoffnungen daran zu knüpfen. So würden sie Felicitys Mörder wahrscheinlich auch nicht finden. Die junge Frau hatte lange versucht, ihre Unabhängigkeit zu bewahren, dennoch war sie zum Schluss fast völlig von ihrem »Liebhaber« abhängig gewesen. Er hatte sie wahrscheinlich kurz nach ihrer letzten Begegnung mit Seth eingesperrt. Danach hätte sie so oder so keinen Zugang zu ihrem Geld mehr gehabt, egal wo sie es versteckt hatte. Falls sie welches versteckt hatte.


  »Ich werde eine Liste von Dienstboten zusammenstellen, die in Häusern von Engeln und Vampiren arbeiten, denen man solche Grausamkeiten zutrauen könnte«, überlegte Janvier, »und mich unauffällig mit ihnen unterhalten.« Eine Brise fuhr ihm durch das Mahagonihaar, in dem sie am liebsten gewühlt hätte. »Dienstboten wissen oft mehr, als ihre Herrschaft ahnt.«


  Die Idee war gut, fand Ashwini. »Vielleicht kann ich dir dabei helfen. Ich komme ja meistens mit jüngeren Vampiren in Kontakt, und die arbeiten oft als Dienstboten.«


  »Gut. Wir machen eine Liste und legen los.« Janvier schwieg kurz. »Cher? Mir will eine Sache nicht aus dem Kopf gehen, die Aaliyah gesagt hat.«


  »Dass der Typ Felicity verboten hat, zu erzählen, dass sie ein Paar sind, bevor sie nicht auf ›seinen Lebensstil‹ umgemodelt worden war?« Das war die Sache, die seit dem Treffen mit den Frauen auch Ashwini beschäftigt hatte.


  »Genau. Ich glaube nicht, dass sie offiziell zu seinem Vieh gehört hat. Das war nur sein Lockmittel– wenn sie brav und gut ist und ihm genügend Freude bereitet, dann wird sie eine von den Auserwählten.« Er klang sehr angespannt. »In der Zwischenzeit hat er sich mit ihr an Orten getroffen, an denen wenig Gefahr bestand, dass man sie zusammen sah oder erkannte.«


  Ehe der Mörder Felicity gefoltert und umgebracht hatte, hatte er sie einer Gehirnwäsche unterzogen, bis sie nicht mehr sie selbst gewesen war– Ashwini hasste diesen Mann mehr und mehr. »Damit sind alle Verdächtigen wieder im Spiel.« Außerdem stand nach wie vor die Frage im Raum, wie es zu den tödlichen Verletzungen gekommen war, die auf so unheimliche Art Lijuans Aussaugen ihrer Opfer ähnelte. »Wir sollten uns trotzdem bei den Dienstboten umhören. Jemand könnte Spuren einer Frau bemerkt haben, die er oder sie nie zu Gesicht bekommen hat.«


  Janvier fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich wünschte, wir müssten unsere Nachforschungen nicht so schrecklich diskret angehen. Wenn wir nur fragen könnten! Irgendwer hat diesen Lump doch bestimmt gesehen!«


  Noch während er die Worte zornig ausspuckte, blieb sein Blick an einem kichernden Kind hängen, das gerade seine ebenfalls sehr vergnügte Mutter vor ein interessantes Schaufenster gezogen hatte, und wanderte weiter zu einer Gruppe Frauen, die um den Tisch in einem Café saßen und die Köpfe zusammengesteckt hatten und aufgeregt plauderten. »Nur, wenn wir das machen, reißen wir die Wunden dieser Stadt gleich wieder auf, die gerade erst aufgehört haben zu bluten.«


  Ashwini schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? In ihr stritten sich dieselben widerstreitenden Gefühle.


  Acht Stunden später hatte sich das Thema Geheimhaltung von selbst erledigt.


  Ashwini und Janvier hatten sich getrennt, um wie geplant jeweils einzeln mit Leuten zu reden, die in den Häusern potenzieller Verdächtiger arbeiteten.


  Es dauerte jedoch nicht lange, bis ein Anruf Ashwini zur Intensivstation eines Krankenhauses rief. Janvier war schon vor ihr dort eingetroffen.


  »Wo ist sie?« Ashwini war völlig außer Atem. Der Anruf hatte sie im Gilde-Hauptquartier erreicht, wo sie Sara kurz einen Zwischenbericht liefern wollte. Sie war dann lieber zu Fuß zum Krankenhaus gelaufen, als mit dem Taxi womöglich im dichten Verkehr stecken zu bleiben.


  »Ihr Zimmer ist weiter da hinten, am Ende des Flurs, komm mit.« Janviers Jacke über dem schwarzen T-Shirt stand offen, der Schal fehlte.


  Sie rannte neben ihm den Flur hinunter. »Hast du schon mit ihr gesprochen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Ärzte sind bei ihr. Und außerdem wird sie auf eine Frau besser reagieren als auf einen Mann, vermute ich.«


  Ihr war klar, was Janvier nicht extra erwähnen musste– die Folterqualen, die ein Mann der Frau zugefügt haben mochte. Neben der geschlossenen Tür am Flurende lehnte ein Engel mit silberblauen Flügeln und hielt Wache. »Hast du sie hergebracht?«, wollte Ashwini wissen.


  »Ja.« Illiums goldene Augen blickten kälter, als sie es je erlebt hatte. »Sie kam nackt und schreiend aus dem Central Park gerannt und brach auf der Straße zusammen.«


  »Nackt?« Erschrocken dachte Ashwini an den Schnee, das Eis, die Kälte. »Unterkühlung?«


  »Ein paar leichte Erfrierungen. Sie wurde schnell entdeckt, und ich konnte sie gleich abholen.«


  Dann war sie wohl ganz in der Nähe des Fundorts abgelegt worden, nahe genug am Verkehr der Stadt, um bemerkt zu werden. Aber nicht aus Rücksicht auf ihre Gesundheit! Das sadistische Schwein, das hinter der Sache steckte, wollte morgen auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen von seinen Taten lesen, da war sich Ashwini ganz sicher. Es war jetzt acht Uhr. Das Opfer war genau zur Hauptverkehrszeit aus dem Park gerannt. In der Gegend war jede Menge Publikum unterwegs gewesen: Leute auf dem Nachhauseweg von der Arbeit oder unterwegs, um irgendwo essen zu gehen.


  »Die Spuren führen zurück zu einem anderen Parkeingang«, beantwortete Illium die Frage, die Ashwini gerade stellen wollte.


  »Natürlich!«, flüsterte sie. »Geben die Überwachungskameras schon etwas her?«


  »Die Teams von Turm und Gilde sehen alles durch, was sie finden können. Bis jetzt haben sie noch nichts entdeckt.«


  »Wie schlimm ist es um sie bestellt?« Ashwini hatte sich die Hand auf den Magen gedrückt.


  Illium wollte gerade antworten, als die Tür des Krankenzimmers aufging und ein großer, dünner, sehr blasser Vampir mit sandbraunem Haar und aristokratischen Gesichtszügen herauskam. Er trug einen grünen OP-Anzug und hielt ein Klemmbrett in der Hand. »Sie hat nur noch die Hälfte ihres Blutes im Körper«, sagte er, wobei er sich mit der Hand durchs Haar fuhr, bis es senkrecht stand. »Aber das allein erklärt ihren schlechten Gesamtzustand nicht. So etwas wie sie habe ich noch nie gesehen, dabei bin ich schon mehrere Lebensspannen lang Arzt.«


  Ashwini spürte das Alter des Vampirs auf sich lasten– er war mindestens siebenhundert Jahre alt. »Können Sie uns irgendetwas zu den Verletzungen sagen?«


  »Nichts, was Ihnen weiterhilft.«


  Gerade kam noch eine Ärztin aus dem Zimmer, eine Sterbliche mit silbergrauen, kurzen Haaren, die einen lebhaften Kontrast zu ihrer tiefbraunen Haut bildeten. »Das arme Mädchen.« Sie massierte sich die Stelle zwischen Nase und Stirn. »Einer von Ihnen darf jetzt rein.« Ihr Blick glitt von Illium über Janvier zu Ashwini. »Wir mussten sie allerdings ruhigstellen, sonst hätte sie nicht aufgehört zu schreien. Ich weiß also nicht, ob Sie mit dem, was sie sagen kann, irgendetwas anfangen können.«


  Janvier und Illium blieben draußen, Ashwini ging hinein. Sie ließ die Tür mit leisem Klicken hinter sich zuschnappen, versuchte, sich auf das einzustellen, was sie gleich sehen würde, und wandte sich dem Bett zu. Sie hatten das Opfer in einem Privatzimmer mit großem Fenster untergebracht, durch das man die Lichter der Stadt sah, die mehr denn je gefallenen Sternen glichen. Aber die Frau auf dem Bett interessierte sich nicht für den Ausblick.


  Sie lag flach auf dem Rücken und starrte mit stumpfem Blick zur Decke hinauf. Ihre Augen waren braun und sehr schräg geschnitten, was ihr zusammen mit den markanten Wangenknochen, die sich schmerzhaft deutlich unter der Haut abzeichneten, früher zu katzenhafter, sinnlicher Schönheit verholfen haben musste. Ihr einziger Makel, wenn man so wollte, stellte ein dunkelrotes Muttermal dar, das die linke Gesichtshälfte und einen Teil des Halses bedeckte.


  Wieder einmal hatte sich der Mörder eine Frau ausgesucht, die von der Welt vermutlich so oft verletzt worden war, bis die Hoffnung auf Liebe und Geborgenheit sie irgendwann blind für Gefahren hatte werden lassen.


  Ihr Gesicht war eingefallen, die Haut, weiß wie Papier, sah aus der Ferne wie Leder aus. Aber Ashwini wusste, dass sie genauso dünn und brüchig sein würde wie die Felicitys. Die Fingernägel der Fremden waren abgebrochen und eingerissen, ihr Körper ausgemergelt und das schwarze Haar so dünn, dass es aussah, als würde es bei der kleinsten Berührung in Staub zerfallen.


  Den Hals verdeckte ein Verband. Ashwini konnte sich vorstellen, wie es darunter aussah.


  Als sie sanft die Bettdecke hob, entdeckte sie auf jedem Zentimeter Haut, der nicht von dem dünnen Krankenhaushemd bedeckt war, blaue Flecken und Bissspuren. Hier endete die Ähnlichkeit mit Felicity, die, als man sie fand, nur noch eine mumifizierte Hülle gewesen war. Die Frau hier hatte immerhin noch ein bisschen Blut im Körper, ein wenig Fleisch auf den Knochen, als wäre sie entkommen, bevor ein bestimmter Prozess abgeschlossen war.


  Ashwini war sich sicher, dass die Frau absichtlich freigelassen worden war.


  Vorsichtig, um den Infusionsschlauch nicht zu berühren, zupfte sie die Bettdecke wieder zurecht. »Ich bin Ash«, sagte sie leise. »Ich will herausfinden, wer dir das hier angetan hat. Bitte hilf mir dabei.«


  Keine Antwort.


  Sie holte sich aus der Zimmerecke einen Stuhl, setzte sich dicht neben das Bett und erzählte von Felicity. »Was der Mistkerl dir und Felicity angetan hat«, schloss sie, »ist ganz furchtbar und muss sofort aufhören.«


  Nichts.


  Hatte das Opfer während der ganzen Zeit auch nur ein Mal geblinzelt? Ashwini war sich nicht sicher. Vielleicht musste sie akzeptieren, dass die Frau zu keiner Antwort fähig war, weil man sie auf einer zu tief liegenden Ebene verletzt hatte. Ashwini stand auf und brachte den Stuhl wieder dorthin, woher sie ihn geholt hatte. Sie wollte gerade das Zimmer verlassen, als irgendetwas sie dazu brachte, sich noch einmal zum Bett umzudrehen.


  Die Frau dort lag immer noch unverändert starr und schweigend, hatte sich nicht geregt, nichts geflüstert. Und doch…


  Ashwini ging noch einmal zu ihr hinüber. Nachdenklich sah sie die Hand an, die zart und ausgemergelt nur wenige Zentimeter von ihr entfernt auf der Bettdecke lag. Sie war nicht zu sehen gewesen, als Ashwini die Decke zurechtgezupft hatte. »Rede mit mir!«, flüsterte Ashwini eindringlich. Aber die Frau starrte weiterhin stumm an die Zimmerdecke.


  Nur ihre Hand lag vor Ashwini. Wie eine Einladung.


  Ashwini schluckte. Ihre eigene Hand ballte sich ganz ohne ihr Zutun zur Faust, öffnete sich wieder. Ihre Instinkte riefen ihr zu, sie solle es tun, sie habe die Erlaubnis dazu, die Frau in der Hülle da vor ihr würde in einer Weise nach ihr rufen, die niemand sonst zu hören imstande sei. Trotzdem zögerte die Jägerin, denn dies hier würde nicht so sein wie bei dem alten und weisen Keir oder dem jungen, tränenüberströmten Teenager, der Felicitys Leiche gefunden hatte.


  Wer immer diese Frau früher gewesen sein mochte, jetzt waren ihre Gedanken erfüllt von blankem Horror.


  Es gab eine Sache, die Ashwini ihrer Freundin Honor nie anvertraut hatte und die sie ihr auch weiterhin verschweigen würde: Sie hatte nach Honors Entführung in sich so viele Schreie gehört, dass der Lärm ohrenbetäubend gewesen war, eine Kakofonie des Schreckens. Mehr als einmal hatte sie sich übergeben müssen, wenn diese Gefühle auf sie einschlugen. Dennoch hatte sie Nacht für Nacht bei Honor am Krankenbett gesessen und die Hand ihrer besten Freundin gehalten.


  Honor hatte diese grauenhafte Dunkelheit durchleben müssen, die Ashwini hörte, es war wichtig gewesen, dass ihre Freundin bei ihr blieb, um die Echos des Horrors zu bekämpfen.


  So, wie diese Frau sie jetzt brauchte.


  »Ich bin hier.« Ashwini berührte mit den Fingerspitzen den Handrücken des Opfers.
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  Der Kontakt war wie ein heftiger Schlag in den Magen, ausgeführt von einer Faust aus kaltem Eisen. Ashwini blieb die Luft weg. Dann kam die Übelkeit, verbunden mit einer überwältigenden und mit schlimmen Vorahnungen belasteten Panik. Am liebsten hätte sie sich zu einem Ball zusammengerollt, in einer Ecke verkrochen und sich dort hin- und hergewiegt bis zur völligen Bewusstlosigkeit. Sie musste den Kontakt abbrechen, sich mit beiden Händen am Bett abstützen und schnappte verzweifelt nach Luft.


  »Cher.«


  Sie hatte gespürt, dass Janvier das Zimmer betreten hatte, daher zuckte sie beim Klang seiner besorgten Stimme nicht zusammen. »Ich weiß nicht, wie ich das hier schaffen soll.« Sie konnte kaum sprechen, so eng war ihr die Kehle geworden. »Ich weiß nicht, wie ich an ihrer Angst vorbeikomme.«


  Er trat neben sie, bis die Hitze seines Körpers ihre Haut wärmte, nahm ihre linke Hand und zog sie in einer Geste an seine Lippen, die ihr immer vertrauter wurde. Der Kuss war sanft, fast eine Verführung. Er hatte nichts mit all dem Hässlichen gemein, das das Opfer so zugerichtet hatte, er war einfach schön. Die Übelkeit ließ nach, und Ashwinis Herz schlug wieder ruhiger.


  Sie hob ihre ineinander verschränkten Hände, um ihre Wange an Janviers Handrücken zu reiben.


  »Kann ich nicht bleiben?«, schlug er vor. »Dir als Anker dienen? Ginge das?«


  »Ich weiß es nicht.« So viel war unbekanntes Terrain. »Ich habe mein Leben lang versucht, meine Gabe nicht auszubauen. Ich sehe nur selten Gutes, meistens ist das, was ich wahrnehme, böse und grausam. Also sehe ich nicht hin, ich will nicht hinsehen.«


  »Dafür brauchst du dich doch nicht zu schämen. Niemand kann ein ständig von Grausamkeiten und Horror durchzogenes Leben führen.«


  Wie schaffte er es nur, sie immer so gut zu verstehen? »Manchmal glaube ich, ich bin Jägerin geworden, um meine Schande nicht so zu spüren«, flüsterte sie. »Vielleicht wollte ich lieber körperlichen Gefahren entgegentreten, weil ich mich dem hier nicht gewachsen fühle.«


  »Andererseits weiß ich von Jägern, die dir ihr Leben verdanken, weil du ihnen bei bestimmten Einsätzen geraten hast, mehr Waffen und Unterstützung mitzunehmen, als notwendig gewesen wäre.«


  »Das ist etwas anderes. Manchmal weiß ich eben Dinge.«


  »Und da hast du keine Albträume? Für dieses Wissen zahlst du keinen Preis?«


  Ashwini konnte ihn nicht ansehen. Denn es hatte vor jeder ihrer Warnungen an andere Jäger Träume gegeben, aus denen sie schweißgebadet, mit heftig klopfendem Herzen und unter körperlichen Schmerzen hochgefahren war. »Bleib«, sagte sie. Das Vertrauen zu ihm war Teil ihrer Seele geworden. »Wenn… wenn es so aussieht, als würde ich gleich anfangen zu schreien, dann reiß mich von ihr los.« Davor fürchtete sie sich am meisten: dass sich der Wahnsinn nicht langsam näherte, sondern auf einmal da war, ohne dass sie ihn hatte kommen sehen.


  »Natürlich bleibe ich, wann bin ich denn je gegangen?« Er lächelte, bis ihr das Herz wehtat. »Ich bin nicht gegangen, als du mich in die Hölle verdammen wolltest– oder war das ein Tümpel voller Blutegel, wo ich landen sollte?«


  »Keins von beidem: Es war eine Grube mit frischem Elefantendung.«


  »Schön, dass wir das klären konnten.« Ein weiterer Kuss auf ihre Hand.


  Der spielerische Wortwechsel hatte Ashwini wieder zu sich kommen lassen. Dankbar packte sie Janviers Hand fester, ehe sie die andere Hand vorsichtig nach dem auf dem Bett liegenden Arm der Frau ausstreckte.


  Wieder bohrte sich mit der Berührung einem Eispickel gleich der Schmerz in ihr Gehirn. Jede Sekunde der Schrecken und der Qualen, die das Opfer durchlebt hatte, schlug mit geballter Kraft auf sie ein. Sie klammerte sich an Janviers Hand, um nicht den Arm des Opfers durch festes Drücken aus Versehen zu malträtieren, und versuchte, durch ihre gellenden Schreie hindurch Einzelheiten wahrzunehmen. Aber die Schreie waren zu laut, zu schrill.


  Auf Ashwinis Stirn bildeten sich Schweißtropfen, rollten ihr das Gesicht hinunter. Ihr Magen drohte zu revoltieren, und es gelang ihr nur unter Einsatz all ihrer Willenskraft, den Brechreiz zu unterdrücken. Tapfer schluckte sie Galle herunter und dachte an Janvier, dachte an die Jagd durch den Bayou, und wie verdreckt und schlecht gelaunt sie hinterher gewesen war. Ganz zu schweigen von den mindestens tausend Stichen von Moskitos und anderen Biestern, mit denen ihre Haut übersät gewesen war.


  Diese Erinnerung, lebendig und voller Emotionen, schlug eine Bresche durch das ohrenbetäubende Schreien, einen moosgrünen Weg, an dessen beiden Säumen sich Wände aus hässlichen Emotionen türmten und drohten, sie zu zermalmen, wenn sie wankte. Aber es gab den Weg. Ashwini atmete flach, setzte einen Fuß darauf, machte die ersten Schritte… und stürzte in eine Spirale, bei der sich ihr der Magen umdrehte. Das Böse kündigte sich an, verhöhnte sie gnadenlos.


  Ashwini zückte eines ihrer Messer. Niemand auf der Welt würde sie je wieder gefangen nehmen. Entschlossen durchtrennte sie die schreiende Dunkelheit mit einem Schnitt und trat hinaus. »Oh!«


  Es war die Frau auf dem Krankenbett, nur nicht hager und zerfallen, sondern so, wie sie früher gewesen sein musste: eine einmalig schöne, exotische Erscheinung, mittelgroß, mit angenehmen Rundungen und seidigem, schwarzem Haar, das ihr bis zur Taille reichte.


  »Hallo!«, sagte Ashwini. »Ich habe nach dir gesucht.«


  »Wir haben nicht viel Zeit, ich gehe.«


  »Nein.« Ashwini streckte die Hand nach ihr aus. »Du wirst es schaffen.«


  Die Frau lächelte, traurig, aber entschlossen. »Nein. Ich will nicht bleiben, will das Leben nicht. Ich bin nicht die, zu der er mich gemacht hat.«


  Ashwini dachte an die Hülle auf dem Krankenhausbett, mit den Knochen, die so zerbrechlich waren wie die eines Vögelchens. Diese Frau würde nie wieder richtig leben, auch wenn ihr Körper es schaffte. »Bist du dir sicher?«


  »Ja.« Die Finger des Opfers wurden dünner– nein, sie verblassten. »Nicht genug Zeit.«


  »Sag mir seinen Namen!« Ashwini rang um Aufschub, wollte noch einen Herzschlag lang an ihr festhalten können. »Wie heißt der, der dir das angetan hat?«


  »Ich erinnere mich nicht.« Keine Verzweiflung, als sei sie darüber hinweg. »Das ist vorbei. Ich weiß aber meinen Namen, Lilli Ying. Ich habe eine Mutter und einen Vater. Bitte sag ihnen, ich habe nicht gelitten.«


  Das war eine Lüge, aber Ashwini würde sie weitergeben, als sei es die Wahrheit. »Versprochen. Kannst du mir etwas über die Person sagen, die dir wehgetan hat?«


  »Das erste Monster wollte uns wehtun, es verschaffte ihm sexuelles Vergnügen.« Ein kurzes Aufflackern von Angst, das rasch verschwand. »Dann kam ein anderer, und es wurde schlimmer.« Jetzt verblassten auch Lillis Gesichtszüge, ihre Stimme klang nur noch wie ein weit entferntes Flüstern. »Der andere hatte Flügel. Und er trank mein Leben.«


  »Warte, geh nicht!« Ashwini kam es vor, als versuchte sie einen Lufthauch, einen Nebelfetzen festzuhalten. »Ich brauche eine Spur, um das Monster zu finden. Irgendeinen Hinweis, egal was.«


  Das Spiegelbild– nein, das Echo– des Opfers legte den Kopf wie sinnend auf die Seite. Der Frau schien nichts einzufallen. »Erdnüsse«, sagte sie dann aber doch. »Wo sie mich gefangen gehalten haben, roch es nach Erdnüssen. Seltsam, es weckte in mir das Verlangen nach Erdnussbuttermuffins. Ein großer Raum, und es roch nach Erdnüssen.« Sie löste sich immer mehr auf, ihre Worte waren schon eher die Erinnerung an einen Gedanken. »Ich muss gehen.«


  »Wohin?« Diese Frage verfolgte Ashwini sehr, nach all den Schreien, die sie im Lauf ihres Lebens berührt hatten, nach den Schmerzen, deren Zeugin sie geworden war. »Ist es ein guter Ort?«


  Die Antwort war ein durchdringender Piepton, mit dem die Welt in Millionen kleiner, scharfer Scherben zerfiel.


  Janvier fing Ashwini mühelos auf, als sie vom Bett zurücktaumelte. Überall um sich herum hörte sie den von den Geräten ausgelösten Alarm, der Herzmonitor zeigte einen durchgehenden Strich. Aber die Frau auf dem Bett trug ein Lächeln auf den Lippen, das eine letzte Muskelbewegung dorthin gezaubert hatte, ehe der Alarm zu einem schrillen Ton wurde.


  Er hielt Ash fest, als die Ärzte ins Zimmer stürmten, hörte sie flüstern: »Nein, lasst sie gehen.« Er konnte sie nur hören, weil ihr Mund die Worte direkt an seinem Kinn formte, ihr Atem seine Haut küsste. »Sie möchte gehen.«


  Janvier wiederholte ihre Bitte lauter. Als die Ärzte zögerten, fügte er hinzu: »Ich übernehme die volle Verantwortung. Die Frau möchte Frieden, gebt ihn ihr.«


  Die sterbliche Ärztin legte ihre Hand auf den Arm des Vampirarztes. »Er hat recht. Sie ist zu schwer verletzt, wir würden ihre Leiden nur verlängern, wenn wir es schafften, sie wiederzubeleben.«


  Resigniert drückte der Arzt verschiedene Knöpfe.


  Es wurde still. Als einziges Geräusch hörte Janvier jetzt noch Ashwinis flachen Atem. Seine Ashblade kämpfte darum, die Augen zu öffnen, aber die Lider verweigerten ihr den Dienst. »Sie sagte, es roch nach Erd…« Mehr konnte sie nicht sagen, ehe ihr Körper in sich zusammensackte, weil ihr leidgeprüftes Gehirn die Schlacht verloren hatte und sie nicht mehr bei Bewusstsein war.


  Er schlang ihr den Arm um die Taille und hielt sie aufrecht, damit niemand ihren Zustand bemerkte. Im Flur bat er Illium nicht, sie auszufliegen, obwohl er dem Engel mit den blauen Flügeln vertraute. Aber Illium war schon Hunderte von Jahren alt, was wusste Janvier denn von seinen Erinnerungen? Vielleicht quälten sie Ashwini trotz ihrer Bewusstlosigkeit nur noch mehr.


  »Kannst du für eine gründliche Untersuchung des Opfers sorgen?«, bat er stattdessen. »Die Autopsie sollte der Pathologe vornehmen, der auch Felicity untersucht hat. Bringt das neue Opfer ins Leichenschauhaus der Gilde.«


  »Ich werde mich darum kümmern.« Aufmerksame goldene Augen registrierten Ashs schlaffen Körper, die dünne Schweißschicht auf ihrer Haut. »Braucht ihr einen Transport?«


  Janvier schüttelte den Kopf. »Sag Dmitri, ich stehe erst wieder zur Verfügung, wenn ich mich gemeldet habe.«


  Illium nickte.


  Dreißig Sekunden später hatte Janvier Ashwini in den Fahrstuhl verfrachtet und den Knopf für die Tiefgarage gedrückt. »Wir sind gleich da, Cher.« Aus irgendeinem Grund war er mit dem Auto zu seinen Gesprächen unterwegs gewesen, obwohl es mit dem Motorrad viel einfacher gewesen wäre. Das war eine Entscheidung, über die er später nachdenken wollte. »Obwohl ich wirklich nichts dagegen habe, wie du an mir klebst.«


  »Haha.« Sie klang halb betäubt, die Worte undeutlich. »Deine Hand…«


  »Hast du richtig zerquetscht.« Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren. »Jetzt musst du sie wieder gesund küssen, einen Zentimeter nach dem anderen.«


  Sie antwortete nicht, ihr Körper war wieder ganz schlaff geworden. Janvier hob sie auf seine Arme und trug sie zum Auto.


  So hatte er sie noch nie erlebt, er hasste den Anblick. Seine Ash war nicht dazu bestimmt, so still, so völlig leblos in seinen Armen zu liegen. Ash war Leben und Wildheit und Wagemut. Er setzte sie auf den Beifahrersitz, schnallte sie an und fuhr sie nicht zu seiner geräumigen Wohnung im Turm, sondern nach Hause. In ihrem eigenen Nest würde sie sich wohler fühlen, und wenn er ehrlich sein wollte, gefiel es ihm dort auch. Der Turm roch für ihn einfach nicht nach Zuhause.


  Er roch nicht nach ihr.


  In ihrem Wohnhaus parkte er unten in der Tiefgarage auf dem Parkplatz, den der Portier am Abend zuvor benutzt hatte und der noch immer frei war. Es dauerte keine zwei Minuten, da hatte er sie zum Fahrstuhl getragen und in ihre Wohnung geschafft, denn er wusste, dass sie den Wohnungsschlüssel immer in der linken hinteren Hosentasche trug. Vorsichtig legte er sie aufs Bett, um ihr Stiefel und Jacke auszuziehen und ihre Waffen zu entfernen. »Das ist nun wirklich nicht die Art, wie ich dich ausziehen möchte!«, beschwerte er sich, um das Schweigen zu übertönen, das sich wie eine fiese Metallklammer um sein Herz gelegt hatte.


  Wenn sie starb– den Verlust würde er nicht überleben.


  Ihre Haut kam ihm ein bisschen heiß vor, aber sie atmete gleichmäßig.


  Trotzdem rief Janvier bei der Gilde an, da er nicht vorhatte, irgendwelche Risiken einzugehen. Innerhalb von sieben Minuten stand ein stämmiger Sanitäter in der Wohnung, riss sich die Motorradjacke vom Leib, warf den Helm auf den Boden und untersuchte Ashwini gründlich. »Alles im grünen Bereich.« Ein durchdringender Blick auf Janvier. »Sara schickt mich, weil ich Ash schon mal zusammengeflickt habe. Ich weiß, wozu sie in der Lage ist. Wenn das die Ursache für ihren Zustand ist, müssen wir sie überwachen und aufpassen, was geschieht.«


  »Das übernehme ich.«


  Der Sanitäter hatte nichts dagegen einzuwenden. Er zeigte Janvier, was zu tun war, und gab ihm seine Privatnummer. »Ich bin nicht weit weg. Rufen Sie mich sofort an, wenn ihr Zustand sich verschlechtert.«


  Nachdem er gegangen war, zog Janvier seine Stiefel aus, legte Jacke und Halfter ab und auch seinen Gürtel, damit Ashwini sich nicht an der Schnalle verletzte. Keine Sekunde später lag er eng an sie geschmiegt neben ihr im Bett. Ashwini war so lebendig, so präsent, er vergaß immer wieder, wie zerbrechlich sie als Sterbliche war. Heute konnte er das nicht übersehen, trotz der gut trainierten Muskeln, die ihre Bewegungen so schön und gefährlich werden ließen. Die Glieder waren schmal, die Knochen leicht zerbrechlich, wenn man stark wie ein Vampir war.


  Und ihr Bewusstsein…


  Er schob ihr einen Arm unter den Kopf, weigerte sich schlicht, über eine Zukunft nachzudenken, die noch nicht in Stein gemeißelt war. Er zog ihr den BH aus, damit sie es bequemer hatte, und flüsterte mit ihr in der Sprache, die er als magerer, wilder, oft hungriger Junge gesprochen hatte: »Als ich dich das erste Mal sah, hieltest du eine Armbrust auf mich gerichtet und hast total sauer ausgesehen.«


  Diese Erinnerung gehörte zu seinen liebsten: der Ölfleck auf ihrer Wange, das dreckige, ursprünglich olivgrüne Tanktop, die schwarze Cargohose, in der sich ihre langen, schlanken Beine versteckten, und die Kampfstiefel, in denen sie breitbeinig dagestanden hatte– am liebsten hätte er sie am Pferdeschwanz gepackt und ihren Kopf zurückgebogen, bis ihre Kehle zu einem Blutkuss bloß lag, reine Lust für ihrer beider Körper.


  »Solch eine Begierde hatte ich noch nie zuvor verspürt«, murmelte er, während seine Hand ihren Arm hinunterfuhr, bis er ihre Hand ergreifen konnte. »Ich hätte dich verschlingen mögen, selbst wenn mich das ein paar Armbrustwunden gekostet hätte.« Er lachte leise. »Stell dir vor, du hättest mir erlaubt, dich damals schon zu verführen, Cher.«


  Sie regte sich nicht. Ihre Haut war so warm und feucht– in seinem Magen ballte sich die Furcht zu einem Knoten. »Geh nicht!« Das war mehr ein Flehen als eine Bitte, er legte ihr seine Seele zu Füßen. »Bitte, geh nicht. Noch nicht. Nicht so schnell.«
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  Dmitri erstattete Raphael gerade Bericht über das zweite Opfer, als Elena in der Tür zu Raphaels Turmbüro auftauchte.


  Hallo, Hbeebti.


  Hallo, Erzengel.


  Sie lehnte sich gegen den Türpfosten, und Raphael konnte leicht amüsiert beobachten, wie sie und sein Stellvertreter mit raschen Blicken die Gegenwart des jeweils anderen zur Kenntnis nahmen. Die zwei hatten sich inzwischen auf ein widerwilliges Leben-und-leben-lassen geeinigt, da es ihnen beiden um die Interessen ihrer Stadt und ihres Erzengels ging. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, bei jeder Begegnung im Geist sozusagen schon mal die Messer zu wetzen.


  Heute fiel dieses Messerwetzen allerdings sehr kurz aus. Dmitri hatte dringendere Probleme. »Ablenken geht diesmal nicht, zu viele Leute haben das Opfer gesehen, obwohl Illium es so schnell mitnehmen konnte. Die Medien werden den Teufel tun und den Turm bedrängen, aber es wird auf allen Sendern heftig spekuliert.«


  »Sieh zu, dass das aufhört.« Raphael würde niemandem gestatten, in seiner Stadt die Saat der Angst zu säen, ihren Feinden nicht, aber auch nicht ihren Bewohnern.


  »Damit ist das Problem aber noch nicht aus der Welt.« Dmitri stellte wieder einmal unter Beweis, warum er zu Recht Raphaels Stellvertreter war: Wo andere Ja und Amen gesagt hätten, besaß er das Selbstvertrauen und die Klugheit, Entscheidungen seines Erzengels wenn nötig zu diskutieren. »Die Gerüchte werden unter der Oberfläche weiterhin die Runde machen, was noch schlimmeren Schaden anrichten könnte.«


  »Irgendwelche Vorschläge?«


  Elena räusperte sich.


  »Hast du eine Idee, Gemahlin?« Elena lehnte nicht mehr in der Tür, sondern stand aufrecht mit vor der Brust verschränkten Armen da, die Flügel zusammengefaltet und nicht auf dem Boden schleifend. Das verdankte sie Galens Training. Natürlich erzählte Elena jedem, der es hören wollte, der Waffenmeister habe ihr mit roher Gewalt eingeprügelt, wie die Flügel zu halten seien, aber so oder so hielt sie sich inzwischen wie eine Kriegerin.


  Um Elenas Lippen zuckte es, als Raphael sie mit ihrem offiziellen Titel anredete. »Ich wollte gerade vorschlagen, einfach die Wahrheit zu sagen.«


  Dmitri verzog eindeutig hämisch das Gesicht. »Der Turm lässt niemanden an seinen Sorgen teilhaben.«


  Elena verdrehte die Augen. »Ich schlage ja auch nicht vor, ab heute täglich Bulletins herauszugeben.« Sie baute sich neben Raphael auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Unsere Feinde versuchen mit verdeckten und heimtückischen Mitteln die Ruhe in unserer Stadt zu stören– was kann es da schaden, darauf hinzuweisen?«


  Raphael gehörte zu den Engeln, die mit der Zeit gegangen waren. Anders als manche älteren Engel verachtete er die moderne Welt nicht und hielt die alte nicht automatisch für besser. Sein Turm war mit den neuesten technologischen Errungenschaften ausgestattet, wobei Illium darauf achtete, dass dieser Stand gewahrt blieb. Der Engel mit den blauen Flügeln war fasziniert vom Einfallsreichtum der Sterblichen und Unsterblichen und vermochte dank seiner raschen Auffassungsgabe neue Konzepte schnell umzusetzen.


  Also war Raphael bestimmt nicht in der Steinzeit stecken geblieben, wie manch anderer Vampir und Engel, wenn man Illiums gelegentlichen Klagen Glauben schenken durfte. Der Erzengel war allerdings lange davon ausgegangen, dass Sterbliche sicherer waren, wenn sie nichts von den blutigen Details der unsterblichen Welt ahnten. Dieser Meinung war er immer noch, auch wenn er gerade mit zwei ehemaligen Sterblichen sprach, von denen eine sein Herz, der andere sein bester Freund war. Die Ironie dieser Tatsache entging ihm durchaus nicht.


  Ebenso wenig wie die klare Erkenntnis, dass Sterbliche in der unsterblichen Welt nun einmal nicht mitspielen konnten.


  Dmitri hatte die Freundschaft zu Raphael mit dem Verlust seiner Familie bezahlt und deswegen tausend Jahre im Fegefeuer zugebracht. Elena hatte sich das Rückgrat gebrochen, als Raphael sie bei einem Problem unter Unsterblichen hinzugezogen hatte. Wie eine leblose Puppe hatte sie in seinen Armen gelegen, und ohne den Kuss der Unsterblichkeit wäre das Licht seiner Jägerin an jenem Tag voller Gewalt einfach erloschen, als Raphael am Himmel über Manhattan gegen Uram gekämpft hatte. »Die Menschen dürfen sich nicht daran gewöhnen, vom Turm eine Antwort auf ihre Fragen zu erwarten und sie auch zu bekommen.«


  Elena sah ihn an, offen und ohne Hintergedanken. »Ich weiß.« Der leuchtende Ring aus Silber um ihre grauen Augen kündete von ihrer wachsenden Unsterblichkeit.


  Die beiden hatten diese Frage oft erörtert und ihre Standpunkte abgesteckt– ihr sterbliches Herz gegen seinen unsterblichen Verstand. Darüber stritten sie sich, darüber sprachen sie seit dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten. Aber inzwischen waren es Gespräche, die sie führten, und keine Schlachten mehr, bei dem ein Standpunkt unumstößlich gegen den anderen stand. »Warum schlägst du dann in diesem Fall eine Ausnahme vor?« Elena verstand die Menschen der Stadt oft besser als der Erzengel, was diesem durchaus bewusst war.


  »Weil es in diesem Fall funktionieren kann, wenn wir es richtig angehen.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich schlage vor, Dmitri meldet sich bei ein paar Reportern, die wir besser kennen, weil sie während der Schlacht hiergeblieben sind. Die Leute haben ihr Leben riskiert, um über die Kämpfe berichten zu können, und haben den Turm dabei in einem verdammt guten Licht dastehen lassen, wenn ich das nebenbei mal erwähnen darf.«


  Dmitri nickte bedächtig. »Ich rede in aller Ruhe mit ihnen, beziehe sie in den inneren Kreis mit ein, und so bauen wir uns die Geschichte, wie wir sie wünschen.«


  »Ich weiß nicht, ob solche Manipulationen notwendig sind.« Elena schüttelte den Kopf. »Die Stadt steht doch auf unserer Seite. Gebt ihnen ein Zeichen, dass der Turm das weiß. Die Leute möchten sich mit einbezogen fühlen, möchten ihren Part beitragen.«


  »Versuchen wir es mit diesem Vorgehen«, wandte sich Raphael an Dmitri. »Die Kaskade wird noch viele solcher unerwarteten Entscheidungen von uns verlangen. Wir müssen herausfinden, was jeweils funktioniert und was nicht.«


  Eine Stunde später wusste man bei den Sendern, dass es sich bei der gefolterten Frau, die man aus dem Central Park hatte flüchten sehen, um das Opfer eines feigen Versuchs ihrer Feinde handelte, den Genesungsprozess der Stadt zu stören. Obwohl niemand aus dem Turm die Berichte offiziell bestätigte, überflog an diesem Abend die gesamte Legion in geschlossener Formation die Stadt, flankiert von zwei Schwadronen unter Illiums Führung.


  Eine halbe Stunde später konnte Raphaels Stellvertreter seinem Erzengel von einem Stimmungsumschwung bei den Medien berichten: Aus Furcht war Empörung geworden. »›Anscheinend hat niemand den Mut, uns direkt anzugreifen!‹«, zitierte Dmitri einen der Kommentare. »Das fasst die Richtung ziemlich gut zusammen, die die öffentliche Debatte genommen hat.« Er verstaute sein Handy in der Tasche und stellte sich neben Raphael an den Rand einer der höher gelegenen Turmbalkone. »Elena hatte recht.«


  »Und es hat dich nicht umgebracht, das einzugestehen?«


  Dmitri lachte. Allmählich gewöhnte man sich wieder daran, dieses Lachen zu hören, das tausend Jahre verstummt gewesen war. Nicht nur seine Stadt genas, dachte Raphael, als draußen am Himmel funkelnde Blitze von Aodhans Gegenwart zeugten, auch seine Leute wurden wieder gesund. Das alles hatte mit einer einzelnen, zerbrechlichen Sterblichen angefangen, die nicht einsehen wollte, dass ein Erzengel immer recht haben musste.
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  In den zehn Stunden, die Ash nicht bei Bewusstsein war, tat Janvier kein Auge zu. Seine Liebste lag völlig reglos neben ihm, ein stiller Schatten ihrer selbst. Als die Stadt langsam erwachte, die Hochhäuser in Dunst gehüllt waren und auf ihren Dächern eine feine Schicht aus Schnee lag, den er eine Stunde zuvor durch die Schiebetür ihres Schlafzimmers hindurch hatte fallen sehen– erst als die Stadt erwachte, rührte auch Ashwini sich.


  Er hielt sie in den Armen, als sie sich reckte und hinten im Hals ein Geräusch machte, in dem er seinen Namen zu erkennen meinte. Natürlich machte er sich da etwas vor! Nur drehte sie sich gleich darauf um und knabberte an seinem Hals. »Cher. Ich wusste, dass du es bist.« Sie klang heiser und schlaftrunken.


  Janvier wollte lächeln, wollte sie aufziehen, war entzückt, weil ihr erstes Wort sein Name gewesen war, aber es ging nicht. Er zitterte am ganzen Leib, während er seine Liebste festhielt.


  »Sh…« Sie wand sich, bis sie ihm beide Arme um den Hals schlingen und ihn an sich drücken konnte. Leider fiel diese Umarmung viel zu schwach aus, konnte ihn also nur wenig beruhigen. »Es tut mir leid!« Sie rieb ihre Wange an seinem rauen Kinn. »Mit so etwas hatte ich nicht gerechnet.«


  Janvier brachte kein Wort heraus. Die Hand, die ihn während der letzten fürchterlichen zehn Stunden im Würgegriff der Angst gehalten hatte, ließ ihn nicht so schnell los.


  Ash murmelte weitere Entschuldigungen, drückte weiche Küsse auf seine Schläfen und sein Kinn, die ihn völlig überraschten. »Mujhe maaf kardo na, cher.«


  Diese ganz persönliche, intime Sprachmischung schaffte endlich den Durchbruch. Die Hand an seiner Kehle lockerte sich, seine Lunge öffnete sich und ließ ihn wieder durchatmen. Er verlagerte sein Gewicht, bis er sich auf den rechten Unterarm stützen konnte. »Was habe ich über Entschuldigungen gesagt?«


  Er würde die vergangenen endlosen Stunden wohl nie vergessen, ebenso wenig jedoch das umwerfende, schelmische Lächeln, mit dem sie verkündete: »Ich bin gar nicht mehr müde.«


  Da schoss ihm die schiere Freude wie ein Feuerstrahl durch den Körper. Er hob sie hoch und legte sie auf sich, ließ ihr langes Haar wie einen Vorhang um ihre Gesichter fallen, während sich ihre Blicke ineinander versenkten. »Wo bist du hergekommen?«, flüsterte Ashwini. »Ich habe nicht nach dir gesucht.«


  »Willst du mich wieder in den Fluss werfen?«


  »Nie mehr!«


  Diese beiden leidenschaftlich vorgetragenen Worte wogen mehr als die blumigste Liebeserklärung.


  Sie bettete den Kopf auf sein Herz, ließ zu, dass er mit den Fingern durch ihr Haar fuhr. »Was habe ich im Krankenhaus noch sagen können? Habe ich die Erdnüsse erwähnt?«


  »Du wolltest etwas sagen, konntest den Satz aber nicht beenden.«


  »Verdammt!« Sie setzte sich mit einem Ruck auf. »Lilli hat mir erzählt…« Sie musste sich räuspern, hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Sie hieß Lilli. Lilli Ying.«


  »Ich werde es nicht vergessen.« Die Qualen, die ihre Gabe ihr bereitete, konnte er ihr nicht abnehmen, aber er konnte ihr den Namen des Opfers tragen helfen. »Was hat Lilli gesagt?«


  »Sie konnte während ihrer Gefangenschaft Erdnüsse riechen, und der Raum, in dem sie gefangen gehalten wurde, war groß.«


  Janvier zückte sein Handy, obwohl er viel lieber weiterhin Ashwini festgehalten hätte. »Ich werde die Computerteams dransetzen. Sie sollen eine Liste der infrage kommenden Gebäude zusammenstellen.«


  »Gut!« Sie strich sich mit allen zehn Fingern die Haare aus dem Gesicht. »Ich bringe Sara auf den neuesten Stand und werde dann duschen.«


  Er sah ihr zu, wie sie langsam aus dem Bett stieg. Als sie schwankte, stand er mit Vampirgeschwindigkeit neben ihr, aber sie wehrte ihn mit einer Handbewegung ab. »Gib mir einfach eine Sekunde.«


  »Ich fühle mich ein bisschen leicht im Kopf.« Ashwini richtete sich auf, dehnte vorsichtig Rücken und Glieder. »Aber das kenne ich schon. Viel Flüssigkeit, ein paar Proteine, und alles ist wieder okay.« Sie runzelte die Stirn. »Felicity braucht unsere Hilfe. Lilli ist gegangen, aber ich glaube, Felicity noch nicht.« Sie massierte sich mit der Faust das Herz, ihre Augen waren riesige Seen voller Schatten, die in eine andere Welt blickten. »Wir müssen für Gerechtigkeit sorgen, wir müssen sie ihren Frieden finden lassen.«


  Nachdem Ashwini geduscht und sich angezogen hatte, fuhren sie zum Turm, damit Janvier in seiner Wohnung dort ebenfalls duschen und sich umziehen konnte. Da die beiden Computerteams sich bisher nicht gemeldet hatten und es von dieser Seite also keine neuen Erkenntnisse gab, wollte Ashwini auf ihn warten. Die Fenster in Janviers Wohnung reichten vom Boden bis zur Decke und boten einen atemberaubenden Blick über die Stadt.


  Während sie so dastand und hinaussah, entfaltete sich vor ihren Augen ein Wunder: Nur wenige Zentimeter vor dem Fenster, hinter dem sie stand, schwebte ein Engel mit weit ausgebreiteten Flügeln. Ashwini musste die Augen zusammenkneifen, denn der Anblick blendete sie. Jede einzelne Feder dieses Engels schien mit Diamantstaub bestreut.


  Aodhan.


  Wie viel Dunkelheit Ashwini in der unsterblichen Welt auch immer sehen mochte– dass ein fliegender Engel von unglaublicher Schönheit war, ließ sich nicht leugnen. Wobei die körperliche Schönheit dieser Wesen für Ashwini weniger beeindruckend war als deren Anmut und ihre Eleganz und Geschicklichkeit in der Luft. Genau in dem Moment, als Janvier mit feuchten Haaren und frisch rasiertem Kinn aus dem Schlafzimmer kam, drehte Aodhan bei. Und zwei Handys vibrierten: Die vereinten Computerteams von Gilde und Turm hatten eine erste, vorläufige Liste erstellt.


  Janvier holte sich rasch noch eine Flasche Blut aus seinem Kühlschrank, ehe er Ash hinunter in das Stockwerk führte, das der Technik des Turms vorbehalten war.


  »Warum trinkst du billiges Blut?«, erkundigte sie sich lachend nach einem Blick auf das Etikett auf seiner Flasche. Blut und günstig stand da.


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Du weißt genau warum.«


  »Du willst dich wohl bei der Frau vom Boss einschleimen, was? Ich muss schon sagen, das hätte ich von dir nicht erwartet. Ich bin schwer enttäuscht.«


  »Sehr witzig.« Er leerte in einem Zug die halbe Flasche. »Ich unterstütze Elena lediglich. Niemand von uns möchte gleich ihr erstes Unternehmen scheitern sehen. Und außerdem ist das hier eine Flasche mit ihrem Premium-Blut.«


  »Verstehe.« Da legten sich all diese beinharten Turm-Vampire ins Zeug, um einem winzigen neugeborenen Blutcafé auf die Sprünge zu helfen! Entzückt drückte Ash Janvier einen Kuss aufs Kinn, für den sie ein umwerfendes Lächeln bekam. Und wenn dieses Lächeln ein kleines Gefühl der Schuld bei ihr entzündete, dann war es ebenso schnell wieder erloschen.


  Mit voller Kraft. Das hatten sie einander versprochen, und daran würden sie sich halten. Jetzt zu leben, für ihn zu leben und nicht in ständiger Erwartung des grauenhaften geistigen Verfalls, der sie in der Zukunft erwartete– darum ging es.


  In den Räumen der Technik arbeiteten Turm und Gilde inzwischen zusammen. Die Computerfachleute der Gilde waren hier eingewiesen worden, die Teams hatten auch schon bei der Zusammenstellung der Liste möglicher Orte zusammengearbeitet. Dmitri und Illium standen an einem großen Tisch mitten im Raum und winkten die Neuankömmlinge zu sich. »Ich habe mit der Gilde-Direktorin gesprochen«, begrüßte Dmitri sie. »Sie stellt Teams zusammen, die uns bei der Durchsuchung der infrage kommenden Gebäude helfen sollen.«


  »Davon gibt es im Moment zehn.« Illium deutete auf entsprechende Markierungen auf dem Stadtplan, der auf dem Tisch lag. »Sechs davon interessieren uns erst einmal nur am Rande– entweder weil der Erdnussgeruch dort schon reichlich verblasst sein dürfte, oder weil sie zu weit von der Stadt entfernt liegen. Dabei geht es um Kinos, die nicht mehr in Betrieb und mit Brettern vernagelt sind, und um stillgelegte Fabriken.«


  »Du hältst das Monster ja für arrogant und selbstgefällig«, sagte Janvier zu Ashwini, »und ich glaube, da hast du recht. Wenn das so ist, suchen wir nach einem Ort, den er allein kontrollieren kann. Sein Schloss, sozusagen.«


  »Etwas, das seinem Reichtum und dem Bild, das er von sich hat, angemessen ist.« Ashwini konnte sich den Mann, den sie im Kopf hatte, nicht in einem schmuddeligen Kino oder einer alten Fabrik vorstellen. Es sei denn, er hätte die Innenräume alle neu gestalten können. »Sieht es so aus, als sei eines der sechs Gebäude in den letzten fünf Jahren renoviert worden?« fragte sie. Man durfte den Zeitrahmen nicht zu eng fassen, es wusste ja keiner, wie lange der Mistkerl schon sein Unwesen trieb. Vielleicht waren selbst fünf Jahre zu kurz gegriffen, aber irgendwo mussten sie anfangen.


  Illium bat die Experten, dieser Frage nachzugehen, und berichtete dann von den vier verbleibenden Orten.


  »Das hier war ein Restaurant, das vor drei Monaten zugemacht hat.« Er deutete auf ein Kreuz, das eine Adresse in Harlem markierte. Er hatte die Flügel dicht auf dem Rücken zusammengefaltet, was eine erstaunliche Farbkombination ergab.


  »Sie haben dort jedem Gast ein kleines Glas hausgemachte Erdnussbutter geschenkt«, ergänzte Dmitri. »Das war ihr Markenzeichen.«


  Ashwini kannte das Restaurant, sie war einmal mit Demarco dort gewesen. Schreckliches Essen, das selbst die Erdnussbutter nicht hatte rausreißen können. »Drei Monate– das ist nicht lang genug. Es sei denn, er hätte den Missbrauch an einem anderen Ort angefangen.«


  »Was ist mit diesen beiden?« Janvier deutete auf zwei dicht nebeneinanderliegende Kreuze unweit des Hafenbeckens, in dem Raphael während der Feindseligkeiten ein ganzes Schiff mit Lijuans hoch ansteckenden Wiedergeborenen in die Luft gejagt und versenkt hatte.


  »Zwei Lagerhäuser, die denselben Besitzer haben.« Illiums goldene Augen leuchteten. »Giorgio.«


  Giorgio! Unter Ashwinis Haut kribbelte es. Jetzt nur nicht vorschnell urteilen! Viele der älteren Unsterblichen standen auf Vergnügungen, die jeder mit einem Hauch Menschlichkeit im Leib als pervers betrachtete. Trotzdem stellten sich ihr die Nackenhaare auf, denn das Bild von Giorgios »perfektem« willenlosen Harem stand ihr einfach zu deutlich vor Augen. Der Mann war ein Meister der Manipulation.


  Auf jeden Fall war er gut genug, um verletzliche Frauen, die so gern an ein besseres Leben glauben wollten, bei der Stange zu halten.


  »Beide Lagerhäuser werden genutzt«, erklärte Dmitri. »Allerdings nur zur Hälfte ihrer Kapazität, haben unsere Computerleute herausgefunden. Interessant, nicht wahr?«


  Ashwini verschränkte die Arme vor der Brust. »Eines könnte also leer stehen?«


  »Oder beide werden benutzt«, warf Janvier ein, »aber das eine nur ein bisschen, damit sich niemand wundert, wenn dort Leute ein- und ausgehen. Der freie Platz könnte in ein groteskes ›Spielzimmer‹ verwandelt worden sein.«


  Das klang einleuchtend. Extrem hässlich, aber einleuchtend. Warum ein Risiko eingehen und die Frauen in einem Wohngebiet verstecken, wenn man Lagerhäuser zur Verfügung hatte, in denen der Lärm tagsüber jeden Schrei übertönte? Und nachts war es in der Gegend am Hafen bis auf Wachpersonal menschenleer. Giorgio konnte das Innere eines Lagerhauses oder Teile davon nach seinen Bedürfnissen umgebaut haben, bevor er seine Gefangenen dorthin verschleppte.


  Ein perfektes Gefängnis, nicht weit von seinem Wohnhaus entfernt.


  »Importiert er Nüsse oder Produkte, die nach Erdnüssen riechen?« Janviers angespannte Schultern ließen Ashwini ahnen, dass er dasselbe dachte wie sie.


  »Ja.« Dmitri lud eine Zollerklärung auf sein Tablet hoch und reichte es herum. »Er ist nicht der Einzige, der solche Güter importiert, aber die anderen Lieferungen lagern alle in Lagerhäusern, die sich mehrere Firmen teilen.«


  »Und das hier?« Janvier klopfte auf das letzte Kreuz auf dem Stadtplan.


  »Eine mittelgroße Fabrik, in der Erdnüsse verpackt wurden. Sie wurde vor einem Jahr geschlossen, dann haben sie die Eigentümer mit Brettern vernagelt und seitdem nicht wieder benutzt.« Illium lud Bilder aller vier Grundstücke und Häuser auf einen Teil des Glastischs hoch, der kein normaler Tisch war, wie Ashwini jetzt erst merkte. »Die Fabrik ist groß genug; euer Mörder könnte sich dort ein Privatzimmer eingerichtet haben. Khalil steckte als einer der Finanziers hinter dem Unternehmen.«


  Janvier zischte unwillkürlich, als der Name des sadistischen Vampirs fiel, schüttelte dann aber den Kopf. »Wir sehen uns die Fabrik auf jeden Fall an, doch ich tippe auf Giorgio. Khalil ist hinterhältig und manchmal auch böse, man kann ihn allerdings nicht als sonderlich gerissen bezeichnen.«


  Genau, dachte Ashwini: Gerissen, das war das richtige Wort. Hinter dem grausigen Vorgehen war eine gemeine Gerissenheit spürbar, als hätte sich das Monster die ganze Zeit über seine Opfer lustig gemacht. Das passte zu Giorgio mit seinem funkelnagelneuen Haus, der falschen Jovialität und der Herde Rinder, die ihn anbetete. Außerdem war da noch etwas, das sie gesehen, dann aber wieder vergessen hatte… etwas Wichtiges…


  Sie hörte, wie Dmitri von einem toten Drogenhändler sprach, der mit Umbra gedealt hatte und den Trace unweit der Gegend mit den Lagerhäusern gefunden hatte. Zufall? Aber nicht die Unterhaltung im Raum fesselte Ashs Aufmerksamkeit, ließ ihre Gedanken rotieren.


  Felicity flüsterte ihr etwas zu.


  Und was sie zu sagen hatte, setzte allen Spekulationen ein Ende.


  »Die Uhr!« Ohnmächtiger Zorn drohte sie zu zerreißen, ließ ihre Stimme beben. »Janvier! Als wir mit Giorgio sprachen, trug das Schwein die Uhr, die Felicity ihm geschenkt hatte!« Damals war ihr das nicht weiter aufgefallen, sie hatte die Uhr als Teil seiner überladenen Gesamterscheinung aufgefasst. »Er hat sich von Anfang an über uns lustig gemacht!«


  Janviers Antwort waren wortgewaltige Flüche, die nach Cajun schmeckten und die Luft blau färbten.


  Danach ging alles schnell wie der Blitz. Dmitri erteilte ihnen die Vollmacht, sich sämtliche notwendige Unterstützung zu holen, die sie brauchten, um Giorgio zu verhaften und mögliche weitere Geiseln zu retten. Illium sollte sich zusammen mit einer Schwadron aus Engeln und Legionären zur Unterstützung aus der Luft bereithalten. Dmitri würde sich mit Sara in Verbindung setzen, damit auch die anderen infrage kommenden Objekte durchsucht würden, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Giorgio doch nicht der gesuchte Mörder sein sollte.


  Ashwini arbeitete zwar meistens allein, es fiel ihr aber nicht schwer, als Teil eines Teams zu handeln. Besonders dann nicht, wenn dieses Team im Kern aus ihr, Janvier und Naasir bestand. Sie kannten den Rhythmus des jeweils anderen, konnten Entscheidungen, die im Bruchteil von Sekunden getroffen werden mussten, mit fast optimaler Genauigkeit voraussehen und so immer die notwendigen Kurskorrekturen vornehmen.


  Jetzt waren die drei unterwegs zu den verdächtigen Lagerhäusern, während sich eine andere Einheit Giorgios Haus vornehmen und den Vampir, falls er sich dort aufhielt, verhaften sollte. Ashwini war im Moment ziemlich egal, ob sie ihn gleich zu Hause erwischten oder nicht. Sie wollte den Bastard für seine Taten bezahlen lassen, aber jetzt hatten erst einmal die Frauen Vorrang, die er vielleicht noch gefangen hielt.


  Sie parkten Janviers Wagen in einiger Entfernung von den Gebäuden und gingen zu Fuß weiter, um sich ihnen leise nähern zu können. Wenn Giorgio sie kommen sah, brachte er womöglich seine Opfer in einem Wutanfall um. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Kurz vor den Lagerhäusern blieb Ashwini stehen, um ihre beiden Gefährten anzusehen. »Hoch mit euch!«


  Grinsend und mit einer wilden Grazie, die einem den Atem verschlug, sprang Naasir auf das nächstgelegene Dach. Janvier folgte ihm, anmutig und in Ashwinis Augen noch viel schöner als Naasir. Sie gab das Zeichen für »Los!«, und sie liefen weiter, die beiden Männer auf Naasirs unterer Himmelsstraße, Ashwini auf der Erde. Die Unterstützung oben am Himmel hielt sich unter der Wolkendecke versteckt und würde bei Bedarf auf ihr Signal hin vom Himmel fallen.


  Sie zog sich die Kappe, unter der sie ihre Haare versteckt hatte, tiefer in ihr schmutzig gemachtes Gesicht, prüfte, ob ihre oft geflickte Sonnenbrille auch fest auf ihrer Nase saß, und schlenderte die Straße hinunter, beide Hände tief in den Taschen ihres zerrissenen schwarzen Mantels vergraben. Ein junger Vampir im Turm hatte das gute Stück, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, irgendwo aufgetrieben.


  An den Füßen trug sie Turnschuhe, die ähnlich ramponiert waren wie der Mantel. Sie hasste es, ohne ihre Stiefel durch die Gegend zu laufen, aber genau die waren es, die die beste Tarnung auffliegen lassen konnten. Gerade Jäger und Soldaten verrieten sich oft durch ihre Fußbekleidung, das hatte ihr Saki schon bald nach ihrem Eintritt in die Gilde beigebracht.


  Schuhe und Uhren– da machen die meisten Leute Fehler.


  So schlenderte sie los, nur eine weitere Obdachlose auf der Suche nach einem warmen Plätzchen für die Nacht, bedauernswert und in keiner Weise bedrohlich. Beim ersten Lagerhaus angekommen, tat sie so, als wollte sie nachsehen, ob man von hinten reinkam. Als das nicht möglich war, versuchte sie es vorn an der Tür, wobei sie, um das Bild noch abzurunden, Unverständliches vor sich hin murmelte.


  Die Tür wurde von einem muskelbepackten Vampir im blauen Anzug, aber ohne Schlips, aufgerissen, dessen Gesicht fast schon zum Fürchten bleich war. »Raus!« Er stieß sie mit einem kräftigen Stoß von der Schwelle– bestimmt würde sie morgen blaue Flecken haben. »Stinkender Abschaum!« In den Schatten hinter ihm bewegten sich noch andere Gestalten. »Raus!«


  Ashwini stolperte und ließ sich auf den vom Schnee geräumten Betonboden vor der Tür fallen, streckte beschwichtigend die rechte Hand aus, die in einem Handschuh voller Löcher steckte. »Tut mir leid. Wusste nicht, das hier besetzt ist.«


  Die Tür flog mit einem lauten Knall zu.


  Sie stemmte sich langsam hoch, legte die Hände über die Ohren und lief leicht schwankend zum Eingang des nächsten Lagerhauses, wo sie sich erst einmal verstohlen in alle Richtungen umsah, als hätte sie Angst vor weiteren Begegnungen. Diesmal reagierte niemand, als sie an der Tür rüttelte, sie hörte auch nichts, nicht einmal das leiseste Geräusch.


  »Erstes Lagerhaus«, flüsterte sie in das winzige Mikrofon, das sie sich innen ans Revers des Mantels geheftet hatte. Bei dieser Vermutung verließ sie sich ganz auf ihre Intuition. »Zwei Wachen, so weit ich gesehen habe. Vampire. Bewaffnung: Pistolen, möglicherweise auch noch Messer.« Sie holte ihre eigene Pistole aus der Manteltasche– den Schalldämpfer hatte sie bereits aufgesetzt. Die Ärmel des Mantels reichten, um die Waffe zu verbergen. »Ich habe nichts gehört oder gesehen, was auf die Anwesenheit eines größeren Trupps schließen lässt, aber vielleicht sind hinten noch mehr Leute.«


  Naasirs Stimme drang durch den Empfänger an ihr Ohr. »Ich hör mir das mal an.« Wenig später meldete er: »Ich höre Männer lachen und sich bewegen, aber viele sind es nicht, nicht mehr als zwei oder drei.«


  »Giorgio«, meldete sich Dmitri über denselben Empfänger, »befindet sich nicht in seinem Haus und auch in keiner der Bars oder in anderen Etablissements, in denen er sonst verkehrt. Sein Vieh ist vollständig versammelt, bis auf die Frau, die Brooke heißt. Sie hat mit ihm zusammen gegen drei Uhr morgens das Haus verlassen.«


  Ashwini wurde ganz heiß vor Wut. Vielleicht befand sich der Schweinehund in diesem Moment hier im Lagerhaus und hatte womöglich Brooke bei sich. Sie hatte ihn in Verruf gebracht, dafür gesorgt, dass sich der Turm für ihn interessierte und Janvier nachfragen ließ. Vielleicht hatte ihn das so wütend gemacht, dass er sein Muster geändert hatte und sich an einer Frau vergriff, die man zu ihm zurückverfolgen konnte.


  »Wir brauchen eine Minute«, sagte sie zu Illium und Dmitri, ehe sie Naasir und Janvier ein Signal gab.


  Lautlos wie Gespenster huschten die beiden Männer über das Dach, sprangen und landeten hinter dem Lagerhaus, das sie als Ziel anvisiert hatten, während Ashwini zurück zu dessen Vordertür schlurfte. Dabei zögerte sie immer wieder und murmelte vor sich hin, damit die beiden Zeit hatten, sich in die richtige Position zu bringen. Zuletzt knöpfte sie sich verstohlen den Mantel auf, damit man das dünne T-Shirt darunter sehen konnte, und klopfte an die Tür.
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  Die Tür wurde von demselben Vampir aufgerissen, der sie eben zu Boden geworfen hatte.


  »Bist du immer noch hier!«, zischte er. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst verschwinden.« Fangzähne glitzerten im Sonnenlicht. »Muss ich erst hässlich werden?«


  Ein hinterhältiger, gemeiner Wachhund, der für Geld alles tun würde, urteilte Ashwini. »Ich habe mich gefragt…« Sie kratzte sich mit den hektischen Bewegungen einer Drogensüchtigen– niemand, vor dem man Angst zu haben brauchte, niemand Wichtiges, niemand, der vermisst werden würde. »Hätten Sie vielleicht ’nen Dollar für mich?« Ein heftiges Zucken ließ ihr den Mantel halb von der einen Schulter rutschen, was die Aufmerksamkeit auf den Körper darunter lenkte. »Für Kaffee?«


  Der Blick seiner rot glühenden Augen wanderte hinunter zu ihren Brüsten. »Ich glaube, da werden wir uns schon einig.«


  Er hatte gerade die Hand ausgestreckt, um sie zu betatschen, als drinnen im Lagerhaus ein Schrei ertönte. Als er sich umdrehte, schoss Ashwini ihm direkt durch die Schläfe. Er schlug krachend auf dem Boden auf, starb aber nicht, obwohl Arme und Beine zuckten und sich in seinen Mundwinkeln blutiger Schaum gebildet hatte.


  Bevor sie eine weitere Kugel genau dort in seiner Wirbelsäule versenkte, wo sie ihn lähmen würde, bis die Sache hier zu Ende gebracht war, warf sie einen kurzen Blick ins Haus, wo Janvier und Naasir nur wenige Meter von ihr entfernt beschäftigt waren. Allem Anschein nach hatten die Wächter an einem Tisch in der Nähe des Eingangs Poker gespielt. Naasir hatte dem einen von ihnen höchst umsichtig die Kehle aufgerissen: Der Mann war ernsthaft beschädigt und auf jeden Fall außer Gefecht gesetzt, würde aber überleben und sich der Gerichtsbarkeit des Turms stellen müssen. Janvier hielt seinen Vampir auf dem Schoß. Der Mann schwitzte Blut und Wasser, denn an seiner dunkelhäutigen Kehle schwebte eins von Janviers Kukris.


  Ein Vampir, der bei Bewusstsein war und reden konnte, reichte, also jagte Ashwini dem ihren eine Kugel in die Wirbelsäule. »Alles unter Kontrolle«, meldete sie Illium, während sie über die Schwelle und den Körper des Gefallenen stieg, um zu Janvier zu gelangen. »Deine Schwadron sollte das zweite Lagerhaus durchsuchen, damit wir wissen, ob da alles klar ist, ehe ihr euch uns anschließt.«


  »Ist so gut wie erledigt.«


  Janvier riss seinen Gefangenen hoch, während er gleichzeitig die Klinge zurück in die Scheide steckte. »Siehst du Naasir dort drüben? Der Mann hat Hunger. Wenn du wegrennst, rennt er hinter dir her. Also lass das lieber sein.«


  Naasir grinste sein wildestes Grinsen.


  Der Wachmann konnte nur noch nicken und panisch mit den Augen rollen, dass man nur noch das Weiße darinnen

  sah.


  Die drei und ihr Gefangener gingen auf einem übersichtlichen Gang weiter ins Lagerhaus hinein. Rechts und links standen tiefe Regale, in denen sich Kartons und Waren stapelten. So weit war alles ganz normal– bis sie zur Mitte des Raums kamen.


  Hier endeten links die Regale, sie wurden durch große Kisten ersetzt. Rechts schienen die Regale ohne Unterbrechung weiterzuführen, enthielten allerdings nur vorn Ware. Ein Teil lag hinter hauchdünnen Vorhängen. Als Naasir sie herunterriss, kam ein flauschiger schwarzer Teppich zum Vorschein.


  Und auf dem Teppich ein Himmelbett mit offensichtlich benutzten Laken aus schwarzem Satin. Das Bett war mit Lederfesseln und schweren, schwarz-weißen Damastvorhängen ausgestattet, die an den Seiten hochgebunden waren und von goldenen Seilen mit dicken goldenen Quasten zusammengehalten wurden. Neben dem Bett standen zwei mächtige Polstersessel mit rotem Samtbezug. Wer dort saß, hatte das Bett und alles, was darauf stattfand, gut im Blick.


  Die Rücklehne des einen Sessels war speziell für Flügel konstruiert.


  Und neben jedem dieser Sessel stand auf gebogenen Füßen ein wunderschön geschnitzter runder Beistelltisch mit feinen Einlegearbeiten aus Gold.


  Ashwini trat an das Bett, um die Laken zu berühren. Sie waren zwar kalt, aber Ashwini roch das Blut, fühlte die leichte Klebrigkeit an ihren Fingern, obwohl sie auf dem schwarzen Satin keine Flecken entdecken konnte. »Wo sind die Frauen?«, herrschte sie die Wache an.


  Als der Mann den Mund nicht aufbekam, ließ ihn Janvier mit einem gezielten Tritt in die Knie zusammenbrechen und hielt ihm ein Kukri an den Hals, ehe noch irgendjemand mit der Wimper zucken konnte.


  Auf dem schweißnassen Hals des Vampirs bildeten sich dunkelrote Perlen. »Oho!«, sagte Janvier munter. »Ich bin wohl heute ein bisschen zittrig.« Sein eisiges Lächeln war unerwartet grausam, aber Ashwini wusste ja, was er von Männern hielt, die sich an Frauen vergingen.


  Die Opfer mussten hier sein, aber wo? Der Lagerraum war riesig, einige der Regale waren groß genug, um Käfige mit Menschen darin zu beherbergen. Alles zu durchsuchen würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen, die blutbefleckten Laken aber trieben zur Eile an. Nicht auszudenken, dass eine Frau starb, während sie auf der Suche nach ihr waren.


  »Wo sind sie, du Stück Scheiße!« Ashwini schlug der Wache den Knauf ihrer Pistole gegen die Schläfe, während ganz am Rand ihres Gesichtsfeldes silberblaue Flügel auftauchten. »Rede!«


  »Ich würde tun, was sie sagt«, meinte Janvier mit lässig gedehnten Vokalen. »Sie ist ein bisschen schießwütig, die Gute.«


  »Ich fürchte ihn mehr als euch!«, schluchzte der vor Angst zitternde Wachmann.


  Das könnte sich schnell ändern, dachte Ashwini, so, wie sie sich im Moment fühlte! Aber da reckte plötzlich Naasir mit bebenden Nüstern den Hals. »Ich habe sie!« Er schoss auf die großen Kisten links vom Gang zu.


  Nein! Ashwini rannte los.


  Janvier war sofort bei ihr, überließ die zähneklappernde Wache Illium. »Ash!«


  Sie drehte sich im Laufen halb um, um das Stemmeisen zu fangen, das er auf einem der Regale gefunden hatte. Er selbst hatte sich mit einem Hammer bewaffnet.


  Naasir hatte sich die erste Kiste bereits vorgeknöpft und bearbeitete sie mit Klauen und roher Gewalt. Ashwini stürzte sich auf die zweite Kiste, Janvier auf die dritte. Wenig später tauchten drei Kämpfer der Legion auf, die sich ebenfalls an die Arbeit machten.


  Ashwini hoffte mit jedem Atemzug, Naasir möge sich geirrt haben und sie würden hier nichts weiter finden als kitschige Souvenirs. Aber sie konnte den Duft riechen, den Lilli in der Nase gehabt hatte. Sie verstand auch, warum er bei der gequälten Frau einen so starken Eindruck hatte hinterlassen können. »In diesen Kisten waren früher Erdnüsse!« Sie setzte ihr Brecheisen an.


  Kaum hatte sie das erste Brett gelöst, als ein lautes Knurren von Naasir ihr sämtliche Haare zu Berge stehen ließ. Der Vampir hob eine ausgemergelte Frau aus der Kiste, die er mit seinen Krallen zerstört hatte, und übergab sie rasch einem Legionär. »Flieg!« Alle Beteiligten waren vorher genau instruiert worden, wohin sie die Opfer bringen sollten, die sie vielleicht fanden.


  Auch Ashwinis Kiste war nicht leer. Die Jägerin verdoppelte ihre Anstrengungen, doch selbst als Naasir ihr zu Hilfe kam, dauerte es noch eine nervenaufreibende halbe Sekunde, bis genug Bretter entfernt worden waren, um die gefangene Frau sehen zu können. Ashwini legte die Finger an den Hals des Opfers, betete um einen Pulsschlag. Nichts. Oder? Da war doch etwas– ein kaum merkliches Flackern. »Sie lebt!«


  »Sie lebt!«, schrie im selben Augenblick auch Janvier.


  Naasir hob das Opfer aus Ashwinis Kiste. In diesem Moment fing die Frau, die Janvier entdeckt hatte, an, hoch und durchdringend zu schreien. Ashwini sprang hinzu, und Janvier zog sich zurück– wahrscheinlich hatte der Anblick eines Mannes die Gefangene so in Angst und Schrecken versetzt.


  Bei der Frau in dieser Kiste handelte es sich um Brooke. Ashwini erkannte sie sofort wieder, und der Schock über diese Entdeckung traf sie wie ein Schlag in den Magen. »Es ist alles gut«, flüsterte sie. »Du bist in Sicherheit.« Brooke war nackt, ihr Körper mit Wunden übersät und blutig, ein Auge zugeschwollen und die Lippen aufgeplatzt, trotzdem war die Frau mit den haselnussbraunen Augen noch am Leben. »Wir bringen dich in ein Krankenhaus.«


  Brooke drohte inzwischen in Ohnmacht zu fallen. Über ihre Augen hatte sich ein Schleier gelegt, und sie war kreidebleich geworden. Aber sie rang nach Worten. »Giorgio… hat verletzt…«


  »Wir kriegen ihn!«, versprach Ashwini. »Spar deine Kräfte.«


  Brooke hörte nicht auf sie. »Monster sah zu.«


  Lichter, Sirenen, direkt vor der Tür.


  »Janvier!«, rief Ashwini. »Hilf mir, sie zum Krankenwagen zu tragen.« Sie hätte es selbst tun können, wenn sie sich die Frau so über die Schulter gelegt hätte wie Feuerwehrleute bewusstlose Personen bei der Bergung, doch das hätte Brookes mögliche innere Verletzungen nur noch verschlimmert. Sie war ohnmächtig, sie würde es nicht mehr merken, wenn ein Mann sie trug.


  Janvier lud sich die Verletzte geschickt und sanft auf die Arme. »Ich habe sie, Cher.«


  Auf Janvier konnte sie sich verlassen, er würde vorsichtig mit ihr umgehen. Ashwini wandte sich den Kisten zu, um nachzuschauen, ob alle geöffnet und noch weitere Opfer gefunden worden waren.


  Janvier war bald wieder bei ihr, sodass sie zusammen mit Naasir ihr weiteres Vorgehen besprechen konnten. Brooke hatte nicht als Einzige reden können, auch das Mädchen, das Naasir gefunden hatte, hatte noch etwas gesagt, ehe auch sie ohnmächtig wurde.


  »Monster.« Naasirs Augen leuchteten hell auf im Halbdunkel des Lagerhauses– sie waren wirklich wie Katzenaugen, dachte Ashwini, wie Reflektoren. »Sie sagte immer wieder ›Monster‹. Ich dachte, damit meint sie vielleicht mich, ich hielt sie für verwirrt.«


  »Der zweite Sessel hat eine spezielle Rückenlehne für Personen mit Flügeln«, sagte Ashwini.


  »Wenn Giorgio einen Engel als Partner hat, erklärt das unter Umständen das Ausbluten der Frauen.« Illiums Miene war so finster, wie man sie selten sah. »Bei unsereinem kündigt sich das Auftreten neuer Fähigkeiten nicht immer vorher an.«


  »Wir werden dieses Lagerhaus Millimeter für Millimeter absuchen.« Janviers Stimme hatte nichts mehr von ihrer alten Lässigkeit. »Federn in Giorgios Haus müssen nichts heißen, vielleicht besucht ihn dort schon mal in aller Unschuld ein Engel. Aber alles, was wir hier finden, lässt ganz sicher auf seinen Partner schließen.«


  Ohne unnötig Zeit zu verlieren, verteilten sie sich zusammen mit anderen aus Illiums Schwadron in einer Kette über den ganzen Raum. Die Legionäre machten hier nicht mit– nach allem, was Ashwini aus Gesprächen im Turm herausgehört hatte, waren die Grauen in der Luft sehr geschickt, nicht aber bei sehr anspruchsvollen Aufgaben. Noch nicht.


  Letztendlich half die Legion dann aber doch, indem sie starke Lampen einflog, mit deren Hilfe sich auch die dunkelsten Bereiche zwischen und hinter den Regalen ausleuchten ließen. Der Suchtrupp hatte fast schon das Ende des Lagerraums erreicht, als Janvier alle haltmachen ließ.


  Ashwini, die nicht weit von ihm entfernt stand, sah ihn sich hinkauern und etwas vom Boden aufheben. »Feder!«, verkündete er mit grimmiger Freude. »Rot.«


  Rot?


  So weit sie wusste, gab es in der Stadt keine Engel mit roten Federn, sie war allerdings keine Expertin. Vielleicht verbargen sich bei irgendwelchen Flügeln mit vielfarbigem Muster an der Innenseite rote Federn? »Erkennst du sie?« Engelsfedern waren in der Regel sehr gut wiederzuerkennen. Kein New Yorker würde eine Feder von Illium mit einer von Raphael verwechseln oder eine von Jason mit denen von Aodhan.


  »Nein.« Janvier stand auf und reichte die Feder an Illium weiter. »Weißt du, wer das ist?«


  Eisige Kälte kroch in Illiums Gesichtszüge. »Da fallen mir zwei Möglichkeiten ein.«


  »Rot kommt bei Engeln nicht oft vor.« Naasirs Stimme klang wie tiefstes Knurren. »Xi und Cornelius.« Er sah Illium an.


  Ashwini hatte plötzlich graue Flügel mit lebhaften roten Streifen vor Augen, und auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. »War Xi nicht…«


  »Einer von Lijuans Generälen?«, beendete Illium ihre Frage. »Ja.«


  »Nicht der Älteste und auch nicht der Mächtigste«, sagte Naasir, »aber seiner Intelligenz wegen einer ihrer Lieblinge.«


  »Cornelius ist auch General, steht jedoch im Rang unter Xi«, fuhr Illium fort. »Seine Flügel sind dunkelbeige mit einem Hauch Rot auf den oberen Bögen.«


  »Illium!«


  Ashwini drehte sich um. Ein schlanker, schwarzhaariger Vampir mit einem Schal um den Hals kam auf sie zu. Er war wohl nach ihnen eingetroffen, dachte Ashwini, als Janvier ihr den Vampir mit dem Namen Trace vorstellte.


  Trace klang ziemlich heiser, aber zufrieden: »Ich hatte so eine Ahnung– da Giorgio doch von Haus aus Naturwissenschaftler ist. Guckt mal, was ich in dem anderen Lagerhaus gefunden habe.« Er streckte die Hand aus. Auf seiner Handfläche lag eine kleine Plastiktüte mit ein paar winzigen, rötlich-braunen Kristallen.


  Sie entsprachen der Beschreibung, die Janvier Ashwini von der neuen Designerdroge gegeben hatte, die schuld an Laceys grauenhaftem Sterben war.


  »Eigenkreation oder geliefert?« Illium griff nach der Tüte.


  »Eigenproduktion. Ich habe das Labor gefunden. Ziemlich rudimentär, trotzdem ausreichend.« Trace warf einen Blick in die Runde. »Giorgio scheint das Drogengeschäft und seine sadistischen Spielchen getrennt gehalten zu haben.« Er klang nur noch angewidert. »Das andere Lagerhaus war als Versteck für das Labor wie geschaffen.«


  »Seht zu, ob wir irgendwie noch mehr über die Ursprünge der Droge herausfinden können«, bat Illium mit einem Blick, der alle vier umschloss. »Ich informiere Raphael darüber, dass allem Anschein nach entweder Xi oder Cornelius es geschafft haben, in der Stadt zu bleiben oder hierher zurückzukehren, nachdem der Rest von Lijuans Truppen abgezogen war.«


  Eigentlich brauchte Ashwini von Illium keine Befehle entgegenzunehmen, aber gegen diese spezielle Anordnung hatte sie nichts einzuwenden. Zunächst einmal musste das Lagerhaus hier fertig durchsucht werden, und diesmal fand Ashwini eine winzige rote Feder mit mattgelben Spitzen. Also nicht Xi– dessen Federn sahen anders aus, so weit sie sich erinnerte. Sicherheitshalber fragte sie noch einmal bei Janvier und Naasir nach, die beide ihrer Meinung waren.


  Das engte die weitere Suche auf einen einzigen Engel ein: Cornelius.


  »Sie waren vorsichtig.« Janvier legte Ashwini die Hand auf die Schulter. »Größere Federn haben sie wohl immer gleich aufgehoben.«


  »Nein.« Ashwini starrte die winzige Feder an. Naasir war gerade dabei, Illium den neuesten Fund und die damit verbundenen Erkenntnisse zu melden. »Sie hatten keinen Grund, vorsichtig zu sein. Giorgio war sich seiner Sache sehr sicher– er hat ein Lagerhaus benutzt, das er unter seinem eigenen Namen betrieb! An dieser Feder ist irgendetwas falsch.« Sie barg sie vorsichtig in der gewölbten Handfläche und ging damit nach draußen ans Licht. »Seht ihr das?«


  Die anderen untersuchten die Feder, erst Janvier, dann Naasir, auch Trace. Keiner von ihnen fand irgendetwas außergewöhnlich an ihr, und als Ashwini sie in den Händen der anderen sah, empfand sie ebenfalls nichts. Nur wenn sie die Feder selbst in der Hand hielt, spürte sie sehr deutlich, dass mit ihr etwas nicht stimmte. »Wenn die Feder so ist, wie sie sein soll, stimmt etwas mit Cornelius nicht«, fasste sie zusammen. »Irgendetwas ist bei ihm grundlegend nicht in Ordnung.«


  Sie wühlte in der Manteltasche nach irgendeinem Behältnis für die Feder, fand eine Plastikhülle, in der sich früher einmal Papiertaschentücher befunden hatten, legte ihren Fund dort hinein und verstaute ihn sorgfältig, ehe die Männer und sie weiter zum zweiten Lagerhaus gingen.


  Das war von der Größe und Form her mit dem ersten identisch, nur waren die Lichtverhältnisse eindeutig besser, und der Raum schien im Wesentlichen ganz normale Waren zu enthalten. Sie öffneten ein paar der Kisten, fanden aber nur Dinge, die ein Mann, der mit Luxusgütern handelte, wohl auch einkaufen würde: exotische Gewürze, Antiquitäten, kostbare Seidenstoffe.


  Von dem hinteren Teil des Raums hatte man ein Zimmerchen abgeteilt, das sogar über ein eigenes Fenster verfügte. Laut Aufschrift an der Tür handelte es sich um ein Büro, und der Raum sah auf den ersten Blick auch so aus, mit den großen Aktenschränken, dem Schreibtisch, den vielen Rechnungen und dem Telefon. Hinter einem Aktenschrank verbargen sich noch ein winziges Waschbecken und ein Campingkocher.


  Unter diesem Waschbecken hatte Trace einen durchsichtigen Plastikbehälter gefunden, in dem sich eine Stahlschüssel, eine mehrmals benutzte Spritze, ein winziger Löffel und eine kleine Plastiktüte mit Kristallen befanden. Trace hatte alles im Waschbecken deponiert. »Entweder hat der Vorarbeiter in diesem Lagerhaus keine Ahnung von den Aktivitäten seines Chefs«, meinte er jetzt zu den anderen, »oder er ist selbst der Koch.«


  »Die Tüte jedenfalls klebte zerdrückt unter der Schüssel, sie haben sie wohl bei der Fertigstellung der letzten Lieferung übersehen.« Er hielt die Spritze hoch, damit alle die braunen Ablagerungen darin betrachten konnten, bevor er sie wieder hinlegte. »Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich nicht genau, was sie hier gemacht haben und wie. Aber ich glaube, sie brauchten dazu Wasser und einen Kocher. Die eigentlichen Rohmaterialien sind dagegen nirgendwo zu sehen.«


  Naasir schnüffelte. »Ich rieche Blut.«


  Stirnrunzelnd teilten sich Ashwini, Janvier und Trace auf, um nach Anzeichen dafür zu suchen, ob hier jemand gefangen gehalten oder verletzt worden war. »Ich kann kein Blut entdecken«, sagte Ashwini. »Und du, Janvier?«


  »Nichts.«


  Auch Trace schüttelte nur den Kopf.


  Naasir schnupperte noch einmal, lief ein bisschen herum, ging immer näher an das Waschbecken, bis er mit der Nase über der Schüssel hing. »Blut«, verkündete er entschieden. »Starkes Blut. Engelsblut.«


  »Sie haben die Droge aus dem Blut eines Engels hergestellt?« Entsetzt starrte Ashwini in das wilde Silber von Naasirs Augen.
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  »Ja.« Naasir schnüffelte immer noch, er wirkte konzentriert, seine Miene war fast ausdruckslos. »Das Blut ist falsch.« Er wich zurück. »Das darf man nicht trinken. Zeig mir noch einmal die Feder, Ashwini.«


  Sie holte die Plastikhülle aus der Manteltasche und entnahm ihr die Feder. Naasir fasste sie nicht an, beugte sich nur mit der Nase darüber, bis seine Quecksilberhaare Ashwinis Haut küssten. »Du hattest recht«, sagte er, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte. »Die Feder riecht auch falsch, aber lange nicht so stark.«


  Ashwini steckte sie wieder in die Tasche. »Dann ist es derselbe Engel? Keine Frage?«


  »Nein.«


  »Das erklärt die Exklusivität von Umbra.« Traces dunkelgrüne Augen leuchteten. »Selbst ein Engel kann nicht einfach so jeden Tag Blut spenden.«


  »Und es erklärt Sinn und Zweck der Droge«, sagte Jan-

  vier.


  »Gift.« Naasirs wilde Seite hatte sich zwischenzeitlich verabschiedet, um seinem messerscharfen Intellekt Platz einzuräumen. »Sinn und Zweck dieser Droge war es immer, zu töten oder einen Blutrausch auszulösen.«


  »Ja.« Trace starrte die Wand an. Man konnte ihm fast beim Denken zusehen. »Entweder sie mischen dem Blut noch etwas bei, oder das Blut dieses Engels ist Gift. Nach dem, was ihr über die Feder sagt, tippe ich auf Letzteres.«


  Blieb noch die Frage zu klären, wieso das Blut vergiftet war. Aber falls es sich bei dem betreffenden Engel wirklich um Cornelius handelte, um einen von Lijuans Generälen und ihren Protegé, ließe sich das erklären. Der Erzengel von China hatte Wiedergeborene mit einer tödlichen, höchst ansteckenden Krankheit erschaffen– da war es bestimmt nicht an den Haaren herbeigezogen, zu glauben, dass einer ihrer Gefolgsleute dank seiner Göttin inzwischen mit giftigem Blut »gesegnet« war.


  »Kannst du dem Geruch nachgehen?«, erkundigte sich Ashwini bei Naasir. »Kannst du ihn verfolgen?«


  »Im Prinzip schon, aber draußen ist er nicht mehr frisch. Falls es Spuren gab, liegt jetzt Schnee drüber. Wir müssen das Gebiet eingrenzen.«


  »Lass uns bei Giorgios Haus anfangen«, schlug Janvier vor. »Das könnten Ash, Naasir und ich übernehmen. Trace– kannst du das hier in den Turm bringen?« Er deutete mit dem Kinn auf die Drogenutensilien. »Das Zeug muss so schnell wie möglich untersucht werden.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  Das Schattenteam verließ das Lagerhaus, um sich auf direktem Weg zu dem schicken Stadthaus ihres Verdächtigen zu begeben. In den Lagerhäusern blieben Legionäre zurück, die beide Objekte bewachen sollten. Dmitri ließ Giorgios Haus beobachten, aber die drei Freunde wurden sofort durchgelassen. Sie beschlossen, bei der Durchsuchung des Hauses oben anzufangen und sich nach unten vorzuarbeiten. Wie Ashwini schon bei ihrem ersten Besuch hier festgestellt hatte, war die Innenausstattung des Hauses viel moderner, als man es angesichts der Spitzen und des Samtes angenommen hätte, in die sich Giorgio und sein Vieh kleideten.


  Außerdem war es äußerst prächtig ausgestattet. Bettlaken aus ägyptischer Baumwolle, dreihundert Faden, Designervorhänge, die Ablagen in sämtlichen Badezimmern aus Granit, die Armaturen so blank poliert, dass man sich darin spiegeln konnte. Ashwini fand jede Menge Hinweise darauf, dass Frauen im Hauptschlafzimmer willkommen waren, unter anderem ein zerknülltes Seidenhöschen.


  Ohne das Höschen und die Seidenstrümpfe mit Naht, die über einer Stuhllehne hingen, anzufassen, klopfte Ashwini die Wände nach Geheimverstecken ab. Weder sie noch einer der beiden Männer entdeckten irgendetwas. Als sie sich im Erdgeschoss in der Eingangshalle wiedertrafen, schüttelte Naasir nur den Kopf. »Ich rieche nichts.«


  »Giorgio besitzt noch andere Immobilien.« Ashwini überflog die Informationen, die ihr die vereinten Teams von Turm und Gilde auf ihr Handy geschickt hatten. »Kleine Häuser, die er vermietet, Anteile an einem Hotel…«


  »Der mumifizierte Hund!«, unterbrach Janvier sie. »Der wurde im Vampirviertel gefunden. Also fühlt sich unser Engel in diesem Teil der Stadt vielleicht wohl. Und selbst wenn er sich hier nicht wohler fühlt als anderswo: Es ist Giorgios Milieu. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Gäste weit weg von seinen normalen Plätzen unterbringt.«


  Ashwini runzelte die Stirn. »Keine der Immobilien auf dieser Liste befindet sich in der Nähe des Viertels.«


  Trotzdem machten sich die drei zum nächstgelegenen Grundstück auf der Liste auf, während Sara und Dmitri Teams losschickten, um die anderen Gebäude zu durchsuchen.


  Acht Stunden später– acht Stunden, die sie mit vergeblichen Nachforschungen verbracht hatte– boxte Ashwini kräftig gegen den Sandsack in der Turnhalle der Akademie. Sie ließ ihren Frust an diesem Sack aus, seit vor einer Dreiviertelstunde auch das letzte potenzielle Objekt erfolglos durchsucht worden war, aber bisher hatte ihr der Sport noch nichts gebracht. Sie war auf jeden Fall keine Spur ruhiger geworden.


  Ein Engel mit verdammten roten Federn hatte sich in Luft aufgelöst, und das gleich so gründlich, dass absolut niemand im Viertel sich daran erinnern konnte, ihn je gesehen zu haben. Und nicht nur das: Giorgio hatte sich ebenso gründlich verflüchtigt und nur sein aufgescheuchtes, entsetztes Vieh zurückgelassen, das von nichts etwas ahnte, da es ihm nur als Aushängeschild diente. Alle Frauen hatten bei Ashwinis Vernehmungen ehrlich verstört gewirkt.


  Anscheinend schafften es selbst psychopathische Kanaillen, sich einen Fanclub aufzubauen.


  Bei den Vampiren, die das Lagerhaus bewacht hatten, handelte es sich, wie Ashwini von Anfang an angenommen hatte, um den Typ »gewaltbereiter Brutalo«. Giorgio hatte keinen der drei in seine Pläne und Absichten eingeweiht. Ihre einzige Aufgabe war gewesen, die ekelerregende Folterkammer zu bewachen, wenn sie gerade nicht benutzt wurde. Wenn sie benutzt wurde, mussten sie draußen die Wachhunde spielen.


  Das Gesicht des Engels hatte nie jemand gesehen, wenn man dem einen Wächter glauben durfte, der noch sprechen konnte. Giorgios Partner hatte, wenn er kam, immer einen langen, schwarzen Umhang und eine Kapuze getragen, die sein Gesicht verdeckte. Die Wache sagte, sie hätten ihn alle für einen Vampir gehalten, unter dem Umhang hätten sich nie Flügel abgezeichnet, was an sich nicht möglich sein dürfte. Der Wachmann gestand außerdem, sich ebenfalls an einer der Gefangenen vergangen zu haben. Seine Kollegen auch, fügte er hinzu.


  Ashwini schlug mit neu entfachter Wut auf den Sandsack ein. Nur gut, dass sie Boxhandschuhe trug. Als sie jetzt Schwung holte und mit dem Fuß zutrat, geriet der Sandsack ins Schwingen, und sie konnte den schlanken Mann sehen, der auf der anderen Seite der Turnhalle an die Wand gelehnt wartete. Ashwini packte den Sandsack, um ihn festzuhalten, bis er wieder ruhig hing. Sie atmete schwer und hastig. »Wie bist du hier hereingekommen?« Janvier war weder Ausbilder noch Jäger, und nur diese befanden sich momentan in der Halle. Die Schüler waren alle zum Essen gegangen.


  »Ich bin Lehrer, Cher.«


  Sie zog ungläubig die rechte Braue hoch.


  »Das ist die reine Wahrheit!« Er schlenderte zu ihr hinüber und hielt den Sandsack fest, damit sie noch ein paar Schläge landen konnte. »Ich habe mich freiwillig euren Schülern des Abschlussjahrgangs zur Verfügung gestellt.«


  »Du spielst die Beute?« Jeder Schüler musste als Teil der Abschlussprüfungen erfolgreich eine »Jagd« durchführen. »Das macht normalerweise einer von uns.«


  »Nicht, dass ihr nicht brillant wärt, vor allem du, meine süße, gewiefte Ash– aber ihr seid keine Vampire. Wir haben dann doch noch ein paar spezielle Tricks auf Lager.«


  »Und du ja wohl mehr als die meisten.« Außer Janvier war kein Vampir bei der Jagd annähernd so schlau gewesen wie Ashwini, er hatte ihr ganz schön zu schaffen gemacht. »Wie viele haben dich bisher erwischen können?«


  »Alle. Ich will ihnen ja nicht das Selbstvertrauen rauben, ich möchte nur, dass sie sich ordentlich anstrengen und den Abschluss auch wirklich verdienen. Das hat bisher bei allen geklappt.«


  In diesem Moment war er genau wie alle anderen Jäger im Raum: Stolz auf die Schüler hier und sehr darauf bedacht, ihnen möglichst viel beizubringen, damit sie mit dem nötigen Rüstzeug in die Welt ziehen konnten. Rüstzeug, das Giorgios Opfer nicht gehabt hatten. »Wir sitzen in einer Sackgasse fest, was?« Der Sandsack musste einen Hagel von Schlägen und Tritten einstecken.


  Janvier hielt ihn tapfer fest. Über seine moosgrünen Augen hatten sich Schatten gelegt. »Ja. Allerdings wissen inzwischen sämtliche Engel und Vampire der Stadt Bescheid und halten Ausschau. Weder Giorgio noch Cornelius können sich irgendwo blicken lassen, ohne sofort verhaftet zu werden. Irgendwann müssen sie sich ja zeigen, dafür sorgen schon ihre Bedürfnisse.«


  Er hatte natürlich recht. Selbst wenn Giorgio Blutvorräte gelagert haben sollte, früher oder später gingen sie zur Neige, und wenn sie Giorgio erwischten, hatten sie auch den Engel. »Ich hasse Warten!« Nur hatten sie in diesem Punkt keine andere Wahl. Der Finanzexperte der Gilde ging zusammen mit seinem Pendant im Turm Giorgios Finanzen durch. Falls der Vampir noch irgendwo gut hinter Strohfirmen getarnt Häuser oder Grundstücke besitzen sollte, würden die beiden das schon herausfinden. Seine Konten waren so präpariert, dass sofort Alarm ausgelöst wurde, sobald er sich dort bedienen wollte.


  Ashwini wusste, wie wenig es Felicity, Lilli und den anderen Opfern nutzen würde, wenn sie im entscheidenden Moment nicht richtig bei der Sache wäre. Sie hörte auf, den armen Sandsack zu verprügeln, atmete ein paarmal tief ein und aus, um sich zu beruhigen, und zog sich die Handschuhe aus. »Ich muss duschen. Dann liefern wir meine Sachen bei mir zu Hause ab, und du führst mich zum Essen aus.«


  »Danach darf ich dich essen?«


  Ashwinis Haut glühte bei der Erinnerung an seine Liebkosungen. »Spiel deine Karten richtig aus, dann lasse ich mich vielleicht dazu herab.«


  Sein freches, verführerisches Lächeln folgte ihr bis unter die Dusche, ein wunderbares Mittel gegen einen Teil ihres Frustes. Ganz würde er jedoch erst dann verschwinden, wenn der Scheißkerl gefunden war, der für Folter und Mord an so vielen hoffnungsvollen jungen Frauen verantwortlich war, aber Ashwini konnte zumindest wieder frei atmen und denken und spürte wieder, dass sie ein lebendiges Wesen war.


  Mit voller Kraft voraus.


  Als sie nach dem Duschen mit der Sporttasche über der Schulter aus der Umkleide kam, unterhielt sich Janvier gerade mit Ransom, der sich immer noch mit Krücken behelfen musste, aber einen Trainingsanzug anhatte. Wahrscheinlich war er zum Krafttraining hergekommen, dafür sprach auch der feste Zopf, zu dem er seine langen Haare zusammengebunden hatte. Ashwini zupfte daran. »Hübscher Zopf!«, lobte sie.


  »Den hat Nyree geflochten.« Ein selbstzufriedenes Grinsen.


  Wer hätte das gedacht– Ransom fuhr total auf diese Frau ab. Irgendwie nett, fand Ashwini. »Und wann soll die Hochzeit sein?«, erkundigte sie sich.


  »Wir haben noch kein Datum festgelegt, aber sie soll bald stattfinden. Wenn ich das schon durchziehe, dann so schnell wie möglich.« Er warf einen vielsagenden Blick in Janviers Richtung. »Und ihr…«


  Sie knurrte warnend, was ihn nur noch breiter grinsen ließ. »Viel Spaß beim Essen!«, rief er ihnen laut hinterher, als sie gingen. Das hatte jetzt die ganze Turnhalle mitbekommen… »Meldet euch, wenn ihr Tipps braucht. Ich zeig euch ein paar richtig ungezogene Sachen für hinten auf dem Motorrad. Richtig ungezogene Sachen!«


  Die anderen Jäger johlten und pfiffen.


  Statt ihnen ein paar markige Sprüche an den Kopf zu werfen, wie sie es früher getan hätte, blieb Ashwini stehen, zog Janvier an seiner Lederjacke zu sich herunter und drückte ihm einen langen, feuchten besitzergreifenden Kuss auf den Mund. In der Turnhalle brandete tosender Beifall auf. Als sie fertig war, sah Janvier aus, als hätte er mit dem Baseballschläger eins übergezogen bekommen, Ashwini jedoch schenkte weder dem Zustand ihres Liebsten noch dem Aufruhr in der Halle Beachtung, nahm vielmehr Janvier bei der Hand und ging.


  Erst als er auf dem Motorrad saß und sich Ashwini mit der Sporttasche über der Schulter hinter ihn gesetzt hatte, fand Janvier seine Sprache wieder. Er lehnte sich zurück und legte Ashwini die Hand auf den Oberschenkel. »Merci, Cher.«


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals– auf dem Motorrad war sie fast so groß wie er. »Das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen.« Öffentlich zeigen, dass er ihr gehörte.


  »Vor langer Zeit warst du noch nicht dazu bereit. Jedenfalls werde ich den Augenblick eben nie vergessen.« Er richtete sich auf, reichte ihr ihren Helm und stülpte sich den eigenen über.


  Obwohl dichter Verkehr herrschte, kamen sie dank Janviers Fahrweise zügig voran. Bei jedem anderen, weniger geschickten Mann hätte man von einem rücksichtslosen Fahrstil sprechen können, bei Janvier dagegen wirkten die gewagten Manöver einfach nur clever und belebend. Lachend und ein bisschen atemlos hatten die beiden schon bald Ashwinis Wohnung erreicht.


  Als Janvier sie dort gleich im Wohnungsflur an die Wand drückte, um sie zu küssen, beide Arme um ihren Hals gelegt, schlang Ashwini ihr rechtes Bein um sein Bein, wühlte sich mit beiden Händen in sein Haar und ließ sich gegen seinen heißen, starken Körper sinken. Es war ein gutes Gefühl, zu berühren und berührt zu werden, aber das war es nicht allein. Es war deshalb gut, weil er es war, der sie berührte.


  Ihr Mann.


  Er hatte sie mit diesem lässigen, halben Lächeln auf dem Gesicht geküsst, das sich wie Sonnenschein auf ihrer Haut anfühlte. Sie erwiderte den Kuss, leckte und schmeckte Janvier, wie er sie leckte und schmeckte. »Wie mache ich mich?« Sie biss ihn spielerisch in die Unterlippe.


  »Ach, du brauchst noch jede Menge Übung.« Seine Augen funkelten. »Ich bestehe allerdings darauf, dass du mit mir übst.«


  Zur Strafe biss sie richtig zu, sog seine Unterlippe in ihren Mund, fuhr mit der Zunge über die wunde Stelle. »Dann beschwer dich nicht, wenn ich dir zu anstrengend werde.« Sie küsste ihn mit einem Lächeln, das ein Echo seines Lächelns hätte sein können. »Ich küsse dich so gern, Schmusebärchen.«


  Janviers Schultern zuckten, als er seine Fangzähne sacht über ihre Lippen gleiten ließ, während seine Hände an ihrem Körper hinunterwanderten, bis sie auf ihren Pobacken lagen. »Ich habe nichts dagegen, dein Schmusebärchen zu sein, wenn du meine Bedingungen erfüllst. Ich will nackt schmusen, und es soll Blut fließen.«


  »Okay.« Sie strahlte ihn an, trank einen Moment lang nur sein Lächeln, ehe sie sich weiter küssten. Ashwinis Atemzüge wurden kürzer, Janviers Körper heißer, härter. Seine Haut brannte da, wo sie sie berührte, mit einem Zucken seiner Schultern streifte er sich seine Jacke ab. Ashwini fuhr ihm mit den Händen den Rücken hinauf bis zum Leder seines Halfters. »Messer«, flüsterte sie, indem sie sein Kinn küsste.


  Mit zitternden Muskeln kreuzte Janvier die Arme vor der Brust. Metall glitt über Metall– dann bohrten sich rechts und links von Ashwinis Kopf zwei Klingen in die Wand. Sie lachte leise. »Die Löcher machst du schön wieder zu!«


  »Mit dem allergrößten Vergnügen.« Er küsste ihren Nacken, während sie den Verschluss seines Halfters löste, der vorn auf der Brust saß, und ihm das Halfter über die Schultern schob. Manchmal vergaß sie, wie stark er war, aber wenn er so dicht vor ihr stand, sie die Muskeln, die sich unter der Haut bewegten, als seien sie flüssig, direkt vor Augen hatte, ließ sich die Kraft, die in ihm steckte, unmöglich übersehen.


  Halfter und Scheiden landeten mit einem dumpfen Aufprall auf dem Teppich.


  Er saugte an ihrem Hals und griff nach der Pistole, deren Halfter sie am Oberschenkel trug. »Erschießt du mich, wenn ich deine Pistole anfasse?«


  »Heute nicht.«


  Er lachte sein tiefes, männliches Lachen, bei dem sich auf seinen Wangen liebenswerte Falten bildeten. Ashwini konnte ihnen nicht widerstehen, sie zog seinen Kopf zu sich hinunter und verlangte den nächsten Kuss. Den er ihr auch gern gab, um ihn ganz schnell wieder abzubrechen. »Ich möchte nicht versehentlich eine Kugel durch die Kronjuwelen gejagt bekommen, Cher!«


  »Natürlich nicht, das wäre ja eine Schande.« Sie zupfte an seinem T-Shirt, glitt mit beiden Händen über die harten Konturen seines Unterleibs.


  »Das hilft nun auch nicht gerade!«, stöhnte er, schaffte es aber doch noch, ihr die Pistole aus dem Halfter zu ziehen. Er sicherte die Waffe und legte sie auf den Tisch neben der Eingangstür.


  »Nein!« Sie stieß ihn empört an. »Nicht dahin!«


  Ohne aufzubegehren ließ er sie los und nutzte die Gelegenheit, sich das T-Shirt auszuziehen. Während sie ins Schlafzimmer ging, um die Pistole dort auf dem Nachttisch zu deponieren, zog er sich Stiefel und Strümpfe aus und folgte ihr, an seinem Gürtel nestelnd. Ashwini gingen fast die Augen über. Gott, war der Mann sexy mit seinen zerzausten Haaren und den von Küssen nassen Lippen, halb nackt, wie nur sie ihn sehen durfte.


  Er zog den Gürtel aus den Schlaufen und ließ ihn auf den Boden fallen.


  Sie trat zu ihm, um ihm die Hände auf die Hüften zu legen, beugte sich vor, wanderte mit ihren Lippen an seiner Brust hinunter bis zum Bauchnabel, wo sie ihm gleich über dem offenen Knopf seiner Jeans einen Kuss darauf drückte.


  Er flüsterte unbekannte Worte in seiner Muttersprache, während er ihr mit zitternden Fingern durchs Haar strich. »Das darfst du nicht machen, Süße, das könnte peinlich für mich werden.«


  Ganz langsam küsste sie sich wieder hoch bis zu seinem Mund. Er zog sie eng an sich. Seine Erektion presste sich hart und verlangend an ihren Unterleib. Sie streichelte ihn mit beiden Händen, weil sie es liebte, wie er sich anfühlte, es liebte, wie er duftete. Er roch nach– Janvier. Männlich und heiß und nach Janvier.


  Als sie die Hand ausstreckte und ihn durch die Jeans hindurch massierte, brach er den Kuss ab und presste seine Stirn an ihre. »Ashwini!« Sein Atem ging stoßweise und angestrengt. »Ich kann mich gegen dich doch nicht wehren.«


  Verführt, wie betrunken, zog sie den Reißverschluss nach unten, wollte ihn in ihrer Hand fühlen, wollte ihm Freude schenken, so, wie er ihr bei jeder Berührung Freude schenkte. »Keine Unterwäsche!« Sie zupfte ihn mit den Zähnen am Ohrläppchen. »Das hätte ich mir ja denken können.«


  Er packte sie hinten beim Nacken und küsste sie, bis sie die Finger um seine Erektion legte. Sein Penis war hart wie Eisen, aber die Haut dort war so fein, so zart. Völlig fasziniert streichelte sie die Eichel, spürte Feuchtigkeit, zitterte selbst am ganzen Leib, ihr Blut war so heiß, dass es sich jeden Moment selbst entzünden konnte. Sie nahm einen Tropfen Feuchtigkeit auf ihre Fingerspitze und verstrich sie sanft auf seinem Penis. Janvier keuchte.


  »Härter.« Ein heiseres Flüstern an ihrem Ohr.


  »Ich möchte dir nicht wehtun.«


  Er lachte leise in sich hinein. »Warum nennt man den Orgasmus wohl La petite mort, Cher?« Er legte seine Hand auf ihre und zeigte ihr einen schnellen, harten Rhythmus, den sie selbst nie gewagt hätte. Aber wenn er sie darum bat…


  Als sie sich so rasch als gelehrige Schülerin erwies, ließ er sie stöhnend los, um seine Hand in ihrem Haar zu vergraben und sie hungrig zu küssen. Der Kuss war reiner Sex, er brachte Ashwinis Nervenzellen völlig durcheinander. Aber ihre Hand wusste durchaus noch, was sie zu tun hatte, und tat es schnell und hart, bis Janvier das Küssen verging und er den Kopf zurückwarf. Sehnen und Muskeln zeichneten sich überdeutlich unter seiner Haut ab, als seine Hüften zuckten und vorstießen, in ihre Faust hinein.
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  Ashwini sah ihn kommen, sah, wie er ihretwegen kam, und fand, das sei der sinnlichste Anblick ihres Lebens. Als sich seine Muskeln entspannten, ließ sie ihn los und biss ihn direkt über dem Puls in den Hals. Er legte ihr zitternd die Hand an die Wange, knabberte an ihr, steuerte sie langsam, mit fast schon trägem Blick rückwärts zum Bett.


  Als sie die Bettkante in den Kniekehlen spürte, ließ sie sich keuchend rückwärts fallen. »Meine Hand!«, flüsterte sie dem verlockenden Mann zu, der aussah, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen, wollte aber gern gleich wieder hinein, und zwar mit ihr.


  Ein Lächeln, durch und durch Kavalier. »Darum kümmere ich mich schon!« Er zog den Reißverschluss so weit hoch, dass ihm die Jeans nicht über die Hüften rutschen konnte, und verschwand mit Vampirgeschwindigkeit im Bad, während sie ihre Hand betrachtete, die, klebrig geworden, sehr erotisch an die eben erlebte Intimität erinnerte. Sie hatte kaum Luft holen können, da war Janvier schon wieder zurück, einen nassen Waschlappen in der Hand.


  Er säuberte ihre Hand und ließ den Lappen neben das Bett fallen. »Ich bin nicht immer so… zivilisiert«, bemerkte er anschließend, während er eins ihrer Beine hochhob und ihr Stiefel und Socken auszog. »Würdest du mich auf deiner Haut tragen?« Er küsste ihren Knöchel, legte das Bein wieder ab, nahm ihr anderes.


  Ashwini, die langsam wieder normal atmete, ertappte sich dabei, wie sie die Muskeln an seinem Unterleib beobachtete, die unter der Haut spielten, während er sie auszog. Er sah auf und lächelte, trat zwischen ihre Schenkel und stützte sich mit den Handflächen rechts und links von ihr ab, um sich mit einer geschmeidigen Bewegung hinunterzubeugen und mit der Zunge über ihre Lippen zu lecken.


  »Dir ist heiß, Süße.«


  »Ja.«


  »Du solltest deine Jacke ausziehen.«


  »Von solcher Hitze spreche ich nicht.« Ihr Körper fühlte sich an, als würde er von innen nach außen schmelzen wollen, als wären ihre Knochen aus Honig. Aber als Janvier sich wieder aufrichtete, setzte sie sich auf, streifte sich die Jacke von den Schultern und zog den dünnen Pullover aus, den sie direkt über dem BH trug.


  Ehe sie sich die Haare nach hinten streichen konnte, die ihr beim Ausziehen des Pullovers ins Gesicht gefallen waren, hatte Janvier sie in seiner ganzen, gefährlichen Schnelligkeit um die Taille gepackt und höher gebettet, damit ihre Beine nicht mehr über die Bettkante hingen.


  Wieder einmal zu erleben, wie schnell, wie stark er war, hätte ihr eigentlich Furcht einjagen müssen. Ohne ihre Waffen konnte sie es nicht mit ihm aufnehmen. Aber vor Janvier hatte sie sich noch nie gefürchtet, und heute hieß sie ihn freudig willkommen, als er sich neben sie legte und seine Schultern das Licht aussperrten. Die Jeans hingen ihm nur noch knapp auf den Hüften– so blieb ihr eine Menge nackter männlicher Haut zu erkunden, während er an ihrem Hals knabberte und leckte.


  Er stützte sich auf den linken Unterarm und zog die Körbchen ihres BHs herunter. Ashwinis Busen war von der Größe her nicht aufsehenerregend, zur Miss Wet-T-Shirt hätte sie wohl niemand gekürt, aber Janvier ließ der Anblick gleichwohl aufstöhnen. Er beugte sich vor, um nicht nur einen Nippel, sondern gleich einen Großteil ihrer Brust in den Mund zu saugen.


  Da bog sich Ashwinis Rücken durch, und sie musste sich die Hand vor den Mund pressen, um einen Schrei zu unterdrücken. Janviers Spiel mit ihren Brüsten ging ihr durch und durch, ihr Höschen war feucht, sie fühlte die Erregung schon bis in die Jeans sickern. Wenn schon! Sie presste sich an ihn, drückte den Körper durch in dem Versuch, sich an seinem wunderbaren Penis zu reiben.


  Als er den Kopf hob sagte sie: »Nein.«


  Er drückte einen letzten Kuss auf die Brust, der er sich so liebevoll gewidmet hatte, ehe er sich ebenso liebevoll die andere vornahm, bis sich Ashwinis Bauchmuskeln anspannten und sich ihre Schenkel um ihn schlossen. »Janvier!«


  »Lass mich, ma belle sorcière.«


  Da gab sie nach. Er sollte tun dürfen, was er wollte, und als er den Kopf von ihrer Brust hob, keuchte sie so schwer, dass ihr die Luft fehlte, um Worte zu formen. Janvier streichelte ihre Brust, griff hinter sie, wollte den BH öffnen. Das erwies sich als gar nicht so einfach, solange Ashwini auf dem Rücken lag, aber Janvier grinste nur fröhlich. »Du kriegst einen neuen.« Schon rissen Spitze und Baumwolle, und sie lag endlich mit nacktem Oberkörper vor ihm.


  Er streichelte sie, küsste ihren Mund, ihr Kinn, flüsterte süße, unanständige Dinge in ihr Ohr, bis sich ihre Hüften von ganz allein hoben, noch ehe er ihr die Jeans aufgeknöpft und seine Hand in ihr Höschen geschoben hatte. Als er sie dort unten berührte, hätte der Schock sie fast aus dem Bett geworfen, wenn er sie nicht mit seinem Körper festgehalten hätte.


  »So nass für mich, Cher.« Sein Atem ging ebenso schwer wie ihrer, und er begleitete jedes Wort mit einem Kuss. »Du bringst mich noch um den Verstand.«


  Ashwinis eigener Verstand löste sich gerade in einem Durcheinander von Gefühlen auf, während sie sich an seine Schultern klammerte, und, unfähig der Versuchung zu widerstehen, einen Blick nach unten warf. Seine Hand, seinen starken, mit feinen Härchen bedeckten Unterarm zwischen ihren Schenkeln zu sehen, ließ sie aufstöhnen. Sie brauchte jetzt sofort einen Kuss, musste ihren Anker wiederfinden. Ohne dass zwischen ihnen ein Wort gefallen wäre, senkte er den Kopf und schenkte ihr, was sie wollte.


  Als er eine Sekunde später die Hand wegnahm, grub sie die Nägel in seine Schultern.


  »Ich möchte dich sehen.« Er rollte sich vom Bett, schob die Finger unter ihren Hosenbund und zog ihr mit einem Ruck Jeans und Höschen aus. Beides ließ er achtlos auf den Boden fallen, während er sich zwischen ihre Schenkel kniete und ihre Knie packte, um sie weiter auseinanderzudrücken.


  Sie bohrte die Finger in die Laken, sah zu, wie er sie beobachtete. Seine Augen mit den schweren Lidern, seine Wangen, die über den Wangenknochen gerötet waren, sein hastiger, stoßweise gehender Atem. Und weiter unten die Erregung, mit der der Reißverschluss seiner Jeans nicht mehr lange fertig werden würde.


  »Zieh deine Jeans aus.« Sie wollte ihn sehen, wie er sie sah, wollte, dass jeder Millimeter von ihr jeden Millimeter von ihm berührte.


  »Gleich.« Er schob ihr die Hand zwischen die Schenkel und streichelte sie, bis ihre Haut vor Wonne leuchtete und sie die Hüfte hob, hart am Rande einer köstlichen Freude, die sich wie ein Stromstoß unter ihrer Haut aufbaute.


  Er zog die Hand weg.


  Sie drohte ihm mit verschiedenen exotischen Todesarten.


  Doch er lächelte nur. Janviers Lächeln aber nahm sie gefangen, verführte sie. Als er sie küsste, biss sie ihn. Und er lächelte. Sie schlang die Beine um seine Hüften, was seine Hand aber auch nicht wieder dahin brachte, wo sie hin… da wanderte er mit dem Mund ihren Leib hinunter und…


  Der Schrei, der aus ihrem Mund drang, als sich seine Lippen um ihre Klitoris schlossen, war nur ein dünnes Echo dessen, was sie empfand– sie hatte einfach keine Luft mehr. Janvier saugte und lutschte an ihr, aß sie, als sei sie die köstlichste Frucht–, und der Stromstoß sammelte sich, sammelte sich, entlud sich… Ihr Verstand zersprang in tausend Stücke, ritt auf einer Welle, und er küsste sie weiterhin, langsam, sinnlich, leckte, langsam, sinnlich. Das Saugen und schnelle Zungenschläge ließen sie die Welle so lange reiten, bis sie am Ende keinen Knochen mehr im Leib hatte und ihre Muskeln zitter-

  ten.


  Er drückte einen Kuss innen auf ihre Schenkel, stand auf und zog sich endlich die Jeans aus.


  So schön, dachte sie, aber sie konnte es nicht sagen, ihr Kopf war immer noch ganz durcheinander von den exquisiten, erotischen Dingen, die er mit ihr getrieben hatte.


  »Du bist die Schöne hier, meine Süße.«


  Sie runzelte die Stirn, aber da war er auch schon wieder bei ihr und sie hatte andere Dinge, über die es nachzudenken galt. Oder auch nicht zu denken… Sein nackter Körper auf ihrem, das fühlte sich noch besser an, als sie es sich vorgestellt hatte, all diese Hitze und Stärke und ein ganz und gar maskulines Gewicht, seine Haut wie Seide unter ihren besitzergreifenden Händen.


  Er rieb sich an ihr und griff nach unten, um sie erneut zu streicheln. Sie zitterte, erregt, und diesmal flüsterte sie »Ja«, ehe er die Frage stellen konnte.


  Er küsste sie noch einmal, und diesmal schloss sie die Augen nicht. Er auch nicht. Die Intimität war blendend. Als er seine Finger in sie gleiten ließ, durchlief sie ein Schaudern, aber sie unterbrach den Blickkontakt nicht. Er auch nicht… und schob noch einen Finger hinein. Er richtete sich mit seinen Fingern in ihr ein. Er breitete die Finger leicht in ihr aus, bog sie, um sie zu streicheln, tief und langsam.


  Sie fühlte, wie sich erneut in ihr ein Sturm zusammenballte. »Diesmal zusammen!« Sie streichelte seine Wange.


  Er wandte den Kopf, um ihre Hand zu küssen.


  Als hätte er ihr Herz liebkost…


  Als er die Hand zwischen ihren Beinen wegzog und sich anders hinlegte, fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar bis hinunter in den Nacken. Er streichelte ihren linken Schenkel innen, wanderte bis ganz nach oben– sie ließ es zu, dass er ihre Schenkel weiter auseinanderdrückte. Als er sie mit seinem Penis anstupste, ehe er ihn vorsichtig in sie hineinstieß, stöhnte sie leise. Die Eichel war groß, sie spürte sie deutlich, spürte, wie ihre Muskeln sich dehnten, ihn aufnehmen wollten.


  Hinten in ihrer Kehle bildete sich ein leiser Laut, der ihn reglos verharren ließ.


  Sie schlang ihre Beine fest um ihn, hob ihm die Hüfte entgegen. »Ich will dich in mir.« Küsse auf seine Lippen, seine Wangen, seinen Hals, während sie sein Gesicht in beide Hände nahm. »Ich brauche dich.«


  »Ashwini.« Er packte sie fest an der Hüfte, holte zitternd Luft und stieß zu.


  Es brannte, aber es war ein guter Schmerz.


  Er glitt noch einen Zentimeter weiter vor– beide holten tief Luft. Als er sich ein Stück zurückzog, wollte sie schon protestieren, aber er stieß gleich nach, glitt einen Zentimeter tiefer als zuvor. Nach der fünften Wiederholung dachte sie nicht mehr an Schmerz und Unwohlsein, dachte nur noch an Lust und Vergnügen. Ihre Muskeln spannten sich fest um ihn, sie hörte ihn fluchen, und dann dachte sie an gar nichts mehr.


  Es gab nur noch Hitze und Sex und Janviers Körper, der in sie hineinfuhr und sich zurückzog, wieder und wieder, während ihre Münder wie verhungert übereinander herfielen und sie sich ansahen, als könnten sie gar nicht genug bekommen. Sie schenkte ihm ihre Seele, nahm seine, und es war alles so, wie es immer hatte sein sollen.


  Elena landete erst spätabends auf dem Turmdach. Sie hatte einer Jägerkollegin beim Einfangen einer Vampirfrau geholfen, die auf der Flucht das Geschick eines klugen Eichhörnchens entwickelt hatte. Die kleine Frau war verflixt schnell gewesen und hatte sich mit der Agilität einer Akrobatin durch die Stadt geschlängelt– wahrscheinlich war sie früher eine gewesen. Elena musste sich eingestehen, dass ihr die Frau gefiel. Besonders ihre Reaktion, als sie sie endlich gestellt hatten: »Ich hätte nicht auf Bill hören sollen«, hatte die zierliche Person angewidert gemurmelt. »Schlupfloch, dass ich nicht lache! Durch mein nettes Loch schlüpft wohl erst mal niemand mehr.«


  Wie viele andere hatte Demarcos Buchhalter wohl noch mit seiner Wahnsinnstheorie von einem Schlupfloch im Vertrag angesteckt? Elena streckte die Fühler nach Raphael aus. Erzengel?


  Keine Antwort.


  Sie runzelte die Stirn, hatte sie doch fest damit gerechnet, ihn im Turm anzutreffen. In seinem Büro fand sie ihn nicht, als sie sich auf die Suche begab, also schaute sie bei Dmitri vorbei. Der Vampir trug an diesem Abend schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Sein Haar war zerzaust, als hätte er gerade darin herumgewühlt. Kein Zweifel: Raphaels Stellvertreter war ein überaus gut aussehender Mann mit jeder Menge Ausstrahlung, unerhört sexy. Es konnte ebenfalls kein Zweifel daran bestehen, dass er ein bisschen zu sehr auf Blut und Schmerzen stand.


  Auch seine Liebe zu seiner Frau Honor stand außer Frage– obwohl die Beziehung der beiden Elena immer wieder überraschte und sie nie und nimmer damit gerechnet hatte. Aber Dmitris dunkle Augen ruhten ausschließlich auf Honor, wenn sie bei ihm im Zimmer war, und jeder, der es wagte, der Jägerin etwas anzutun, würde unweigerlich zu Tode kommen– und mit ziemlicher Sicherheit nicht auf die kurze und schmerzlose

  Art.


  »Ellie!«, begrüßte er sie, indem er eine Duftranke um ihre Sinne schlang.


  Pelz und Champagner und das Versprechen qualvoller Sünde.


  Sie wappnete sich gegen den Duft, weil sie verdammt genau wusste, dass er sie nur provozieren wollte, und biss die Zähne zusammen, bis die erste Welle verebbt war. »Ist das da der Bericht über die Opfer, die Ashwinis Team gefunden hat?«


  Er nickte mit finsterer Miene. »Die Frau mit dem Namen Brooke hat die meisten Knochenbrüche und inneren Verletzungen davongetragen, trotzdem stehen für sie die Chancen zu überleben besser als für die, bei denen Cornelius getrunken hat.«


  »Dann ist es sicher, dass es Cornelius war?« Elena hatte sich trotz ihrer anderen Pflichten laufend über die Entwicklung des Falls berichten lassen. Die Bitte um Unterstützung für die Kollegin war erst vor einer Dreiviertelstunde gekommen, den Tag davor hatte sie im Großraum New York zugebracht. Raphael hatte sie gebeten, in Begleitung einer Schwadron Legionäre einigen Vampirführern Besuche abzustatten, die sich in jüngster Zeit gut geführt hatten.


  Sie sollen wissen, dass uns nicht entgangen ist, wie gut sie ihre Leute im Griff haben, und sie sollen nicht vergessen, dass der Turm immer wacht.


  Elena hatte als Jägerin ein paarmal miterleben müssen, zu welch ekelerregendem Gemetzel ein Blutrausch führen konnte, und wollte daher alles in ihrer Macht Stehende tun, um ein Blutbad in ihrer Stadt zu verhindern. Die Männer und Frauen, die sie heute besucht hatte, waren alle sehr nervös gewesen. Alle wussten ja, dass Severin und Anais im Turm festgehalten wurden, und auch die Berichte über einen zornigen Raphael, der den Vampirführern beim Treffen am Abend zuvor die Leviten gelesen hatte, bis ihnen vor Angst das Blut in den Adern gefror, hatten in Windeseile die Runde gemacht.


  Elena hatte die »guten« Anführer bei ihren Besuchen beruhigen können: Raphael war nicht entgangen, wie verantwortungsbewusst sie ihren Pflichten nachkamen, und sie mussten aus diesem Grund auch nicht befürchten, vor einen maßlos erregten Erzengel zitiert zu werden. Es schmeichelte den Führern, von Elena besucht zu werden, die sogar ihre Namen kannte. Sie fühlten sich dadurch wertgeschätzt– gleichzeitig erfuhren sie so auf subtile Art wieder einmal, dass der Turm alles sah und registrierte.


  Das stundenlange Fliegen hatte Elena sehr angestrengt, ihr taten die Flügelmuskeln weh. Doch alles, was zur Ruhe in der Stadt beitrug, war jede Mühe wert, und die Maßnahmen schienen ja Früchte zu tragen. Selbst im Vampirviertel hatte man nichts von dem Blutrausch gespürt, als Elena vorhin dort gelandet war, um Hildas Bitte um Unterstützung von oben nachzukommen. Sie wurde in letzter Zeit immer öfter von Jägern angefordert, wenn es um Aufträge ging, bei denen man einen Blick aus der Luft gebrauchen konnte, was ihr sehr recht war. So hatte sie immer noch einen Fuß in der Tür der Gilde, auch wenn sie inzwischen mehr und mehr Zeit auf Turmgeschäfte verwendete.


  Momentan wünschte sich ihre Jägerseele, Janvier und Ashwini helfen zu können. Das Ausmaß an Gräueltaten, die die beiden aufgedeckt hatten, machte sie unglaublich wütend. Niemand besaß das Recht, ein anderes Lebewesen so zu quälen. Niemand durfte seinen krankhaften Gelüsten derart auf Kosten anderer nachgehen, Horror und Verderben säen, um sich zu vergnügen.


  »Mein Gefühl sagt mir, es war Cornelius.« Dmitri ließ den Bericht, nach dem Elena gefragt hatte, auf seinen Schreibtisch fallen. »Es passt alles zusammen– die Opfer waren ausgeblutet, dann die Feder in Beige und Rot und die Tatsache, dass Giorgio zu Beginn seines Vertrags ein halbes Jahrhundert an Lijuans Hof verbracht hat, wie ich gerade erfahren habe.« Er stützte die Hände auf die Hüften. »Aber Janvier und seine Jägerin sind ihm auf den Fersen. Was kann ich für Sie tun, hochgeschätzte Gemahlin?«


  Wie sehnten sich ihre Hände nach einem Messer! »Hast du Raphael gesehen?«


  »Hm.« Dmitri ging zur Tür. »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie. Ihnen steht ein Besuch ins Haus, den Sie gar nicht gern haben.«


  »Wenn damit Michaela gemeint ist, werde ich dich als Überbringer dieser Nachricht erstechen müssen.« Raphael hatte die Erzengelfrau höchstpersönlich aus seinem Gebiet hinauseskortiert, als sie vor der Schlacht bei ihm aufgetaucht war und so getan hatte, als sei sie schwanger. Eine glatte Lüge, mit der sie an sein Mitleid appellieren wollte– wenn es denn darum gegangen war und nicht um irgendeinen machiavellistischen Schachzug, den bisher noch niemand durchschaut hatte.


  »Wie Sie reden, Ellie!« Der Duft um Elena wurde immer berauschender. Nicht mehr lange, und er würde ihr den Atem rauben.


  »Hör auf, Elena zu ärgern!« Honor, die hinter Elena das Zimmer betreten hatte, knuffte ihren Mann in die Seite. »Was soll das denn?«


  Dmitri legte seiner Frau den Arm um die Schulter und drückte sie an sich. »Ich sorge dafür, dass sie stark bleibt.« Ein rascher Blick hinüber zu Elena. »Ihr Geruchssinn ist eine Schwäche, die sich bisher noch niemand zunutze gemacht hat, was unsere Feinde aber zweifellos nachholen werden.«


  Elena wünschte, sie könnte ihm widersprechen, doch Dmitri mochte zwar ein Ekel sein, hatte in diesem Fall aber recht. Sie zwang sich dazu, ihre Lungen mit Luft zu füllen. »Und? Wer kommt zu Besuch?«


  »Caliane.«


  Was? Elenas Kopf weigerte sich schlichtweg, die Nachricht zu begreifen. Honor schien es ähnlich zu gehen: Ihr war gerade der Unterkiefer heruntergefallen.


  »Caliane?«, sagten beide Frauen wie aus einem Mund.


  »Ja.«


  »Aber sie wohnt doch sehr weit weg, es liegt ein ganzes Meer dazwischen!« Elena klammerte sich verzweifelt an einen letzten Strohhalm. »Sie kann nicht einfach so ihre Stadt verlassen und herkommen!« Elena hatte Raphael erzählt, dass seine Mutter Naasirs Meinung nach einsam war, aber wer hätte denn so schnell schon mit einem Besuch gerechnet? Raphael hatte jedenfalls nichts Derartiges erwähnt. »Was ist mit dem Schild, der ihre Leute schützt? Lijuans Generäle sind nur einen kurzen Flug von Amanat entfernt!«


  »Raphaels Mutter scheint wie alle Uralten ihre Geheimnisse zu haben.« Um Dmitris Mundwinkel zuckte es ein wenig. »Ich habe Venom gesprochen– der Schild ist aktiv, und bis zu meinem Anruf wusste Venom noch nicht einmal, dass Caliane weg ist. Sie hat ihren Leuten erzählt, sie würde sich ein paar Tage lang mit ihren Damen zurückziehen.«


  Elena fuhr sich stöhnend mit der Hand über das Gesicht. »Mein Gott! Die Schwiegermutter kommt, und bei mir zu Hause ist nicht aufgeräumt! Ist sie schon hier?«


  Dmitri amüsierte sich inzwischen ganz offen. »Sie wurde von einem für das Frühwarnsystem zuständigen Scout entdeckt. Raphael ist ihr entgegengeflogen, um sie den Rest des Weges zu begleiten. Die beiden brauchen noch mindestens eine Stunde, und ich habe Montgomery schon gebeten, eine Suite vorzubereiten.« Die Duftranken zogen sich zurück– Dmitri hatte Mitleid mit der Gemahlin seines Erzengels. »Auf den Butler ist Verlass.«


  Das ließ sich nicht leugnen– selbst wenn der Satz von Dmitri stammte. »Ich muss nach Hause, mich umziehen!« Sie war voller Schmieröl und Blut, die Akrobatin hatte Hilda und sie zum Schluss noch auf einen Schrottplatz gelockt. »Warum bin ich nicht früher angerufen worden?«


  »Der Sire meinte, eine Stunde reiche aus, länger würden Sie nicht brauchen.«


  Ach ja? Hat er das gesagt? Und wer hat ihn auf diese Idee gebracht? Elena verkniff sich ein paar wütende Bemerkungen. »Verdammt, Honor, was mache ich mit einer uralten Schwiegermutter, die mich für Ungeziefer hält?« Und zwar für Ungeziefer, das wie eine Seuche über das Leben ihres geliebten Sohnes gekommen war.
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  Honor zuckte sichtlich zusammen. »Tut mir leid, Ellie, auf dem Gebiet habe ich keine Erfahrungen!« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Moment! Ist Keir nicht gestern gekommen? Ich wette, Caliane mag Keir.«


  »Du bist ein Genie!« Elena küsste die Freundin begeistert auf beide Wangen, rannte aus der Balkontür und schwang sich hinunter zu dem Stockwerk, auf dem sich die Krankenstation befand. Keir schmunzelte über ihre Panik, versprach aber, sich zu einem späten Abendessen bei Elena einzufinden, falls Caliane nicht zu müde sei, um sich über seinen Besuch freuen zu können.


  »Sie ist hier, weil sie ihren Sohn sehen möchte, Elena.« Der Heiler legte ihr sanft die Hand auf die Wange. »Ich glaube nicht, dass man ein großes Unterhaltungsprogramm für sie planen muss.«


  Hoffentlich lag er mit seiner Einschätzung richtig, und hoffentlich beschloss Caliane, ihre Schwiegertochter nach Möglichkeit zu ignorieren. Mit ihrer Legionärseskorte aus schweigenden Schatten flog Elena heim. Das Haus in der Enklave leuchtete ihr schon von Weitem entgegen. Montgomery hatte Festbeleuchtung angeordnet und– der Mann war großartig und verdiente dringend eine Gehaltserhöhung– draußen im verschneiten Garten Hunderte von kleinen Windlichtern aus Glas aufstellen lassen, die den Elementen und dem Wind trotzten, der immer entstand, wenn Engel landeten.


  Das sah wunderschön aus, wenn man sich von der Luft aus dem Haus näherte.


  Elena landete in dem Kreis, den man extra zu Landezwecken freigelassen hatte. Im Haus herrschte helle Aufregung, alles wurde höchst effizient durchgeführt, war aber doch mit allerhand Nervosität und Eile verbunden. Niemand schien Zeit zu haben. Und auf Montgomerys Haupt war doch tatsächlich ein Haar verrutscht. »Gilde-Jägerin!«, begrüßte er sie mit unverhohlener Erleichterung. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihnen eines Ihrer Gewänder herauszulegen.«


  »Wunderbar, danke.« Immer zwei Stufen auf einmal nehmend hastete Elena die Treppe hinauf. Montgomery folgte ihr auf dem Fuße. »Muss ich mich noch um irgendetwas kümmern?«


  »Ich habe die blaue Suite für Lady Caliane vorbereitet, und Sivya sorgt gerade für eine Auswahl an Speisen«, antwortete der Butler. Inzwischen waren sie bei den von Elena und Raphael genutzten Privaträumen angekommen, und Elena begann bereits, ihre Waffen abzulegen.


  Armbrüste, Messer, die Wurfsterne, die Ash ihr geschenkt hatte, die schmalen, scharfen Stäbe, die ein Geschenk von Mahiya waren– alles landete in einem Haufen auf dem Tisch, obwohl Elena ihre Waffen normalerweise nach dem Tragen reinigte und sorgsam wegräumte. Sie setzte sich, um ihre Stiefel auszuziehen. »Klingt doch, als hättet ihr alles im Griff.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn und versuchte, wie eine Gemahlin zu denken. »Vielleicht sollte man schon einmal ein Bad für sie vorbereiten, damit alles fertig ist und das Wasser die richtige Temperatur hat, wenn sie kommt. Sie hat eine lange Reise hinter sich.«


  »Natürlich.«


  »Und wir brauchen ein paar blühende Topfpflanzen aus dem Gewächshaus für die Suite und das Bad!« Elena erinnerte sich noch gut an die üppigen Gärten von Amanat.


  »Das wird sofort erledigt.«


  »Was ist mit Kleidung?« Elenas Kopf flog hoch. »Wenn sie allein gekommen ist, hat sie vielleicht nichts zum Wechseln mitgebracht.« Elenas Sachen würden ihr bestimmt nicht passen, denn Caliane war kleiner und hatte mehr Rundungen als sie.


  Montgomerys Gesicht nahm kurzfristig eine leichte Grünfärbung an, aber der Butler hatte sich bemerkenswert schnell wieder gefangen. »Ich rufe den Schneider an. Er hat bestimmt irgendetwas halbwegs Passendes auf Lager, das sich schnell ändern lässt, und dann muss er eben die Nacht durcharbeiten, um für noch mehr Garderobe zu sorgen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und schloss hinter sich die Tür.


  Elena riss sich die Kleider vom Leib, duschte mit Blitzgeschwindigkeit und schlüpfte in das Kleid, das Montgomery für sie ausgesucht hatte. Es war weiß wie Wildfeuer, von einem betörend schönen Glanz und eigentlich recht bequem dafür, dass es ein Kleid war: Oben schmiegte es sich eng an den Körper, aber ab der Hüfte erlaubten vier einander überlappende Stoffbahnen ein Höchstmaß an Bewegungsfreiheit.


  So blieb die Schicklichkeit gewahrt, während Elena gleichzeitig ausschreiten und, wenn nötig, auch kämpfen konnte. Der Flügel wegen war das Kleid rückenfrei. Eigentlich zeigte Elena nicht gern so viel Haut, aber vorn war das Gewand hochgeschlossen, und außerdem war sie im Moment einfach nur heilfroh, sich nicht mit Trägern oder Knöpfen an Flügelschlitzen herumplagen zu müssen. Ein paar Knöpfe seitlich am Kragen, und fertig war sie– schicklich und elegant.


  Montgomery verdiente wirklich eine Gehaltserhöhung.


  Sie bürstete sich das Haar, drehte es zu einem Knoten, den ihr Sara beigebracht hatte, und sicherte das Ganze mit Mahiyas Stäben.


  Nur fühlte sie sich unter dem Strich immer noch ziemlich nackt und unbewaffnet. Sich mit Messern zuzupflastern kam in diesem Fall nicht infrage, hier war ihr hübsches Tarnspielzeug gefragt. Sie nahm das Schmuckkästchen aus ihrer Ankleidekommode, das unter anderem das entzückende Messerchen enthielt, das Raphael ihr anlässlich eines Balls geschenkt hatte. Scheide und Griff waren juwelenbesetzt, was die Waffe so dekorativ wirken ließ wie ein normales Schmuckstück– nur konnte man damit im Notfall Knochen durchsägen, wenn man damit richtig umgehen konnte.


  Ja, ihr Liebster kannte sie gut.


  »Ich liebe dich, Erzengel«, sagte sie leise und mit einem Lächeln auf den Lippen, während sie die weiche, schwarze Scheide an ihrem Oberarm befestigte, wo das Messer elegant schimmernd einen wunderbaren Kontrast zum Weiß des Kleides bildete.


  Jetzt noch Diamantstecker für die Löcher in ihren Ohrläppchen, ein bisschen Make-up, und es musste reichen, sonst blieb ihr keine Zeit mehr für das Wichtigste: ein Telefongespräch per Computer und Bildschirm mit Jessamy. Die Augen der schlanken Engelsfrau, ein sattes gebranntes Siena, wurden groß und rund, als Elena berichtete, was ihr bevorstand. »Eine höchst ungewöhnliche Situation!« Sie blätterte hektisch in ihren Büchern. »Du begrüßt eine Uralte in deinem Heim, die die Mutter deines Gemahls ist– gleichzeitig ist dein Gemahl Erzengel.« Falten bildeten sich auf der sonst so glatten Stirn. »Das macht alles sehr kompliziert, die gewöhnlichen Maßstäbe werden wir nicht anlegen können.«


  »Du musst mir helfen, Jess!«, flehte Elena. »Es ist ihr erster Besuch in unserem Zuhause.« Caliane hatte über tausend Jahre lang geschlafen und war erst vor einem Jahr, bei Lijuans erstem offenen Angriff auf Raphael, wieder zu Bewusstsein gekommen. Seitdem lebte sie in der verlorenen Stadt, die mit ihr in Schlaf gefallen und wieder auferstanden war, und kümmerte sich um das Wohlergehen ihrer Leute.


  Elena fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich muss einen guten Eindruck machen, das ist extrem wichtig.« Nicht, dass Elena viel an Calianes Wohlwollen gelegen wäre– sie wollte alles richtig machen, weil die Uralte nun einmal Raphaels Mutter war.


  Sie würde doch auch wollen, dass Raphael und ihre Mutter einander mochten, dachte sie traurig, denn der Schmerz um den Verlust, den sie als Kind erlitten hatte, war immer noch gegenwärtig. Wenn ihre eigene Mutter zurückkommen könnte, wenn sie den Schleier des Todes zerreißen könnte, dann würde sie sich wünschen, dass Raphael und sie Freunde wären. Letzteres wäre bei ihr und Caliane wahrscheinlich nicht der Fall, aber vielleicht konnten ihre Schwiegermutter und sie zu einer etwas herzlicheren Beziehung finden, aus der dann im Laufe der nächsten zehntausend Jahre so etwas wie ein Gernhaben würde.


  »Okay, das dürfte es sein«, murmelte Jessamy. »Hör zu: Hier steht, wie ein jüngerer Erzengel einen Uralten begrüßt. Du bist zwar kein Erzengel, aber doch Raphaels Gemahlin, daher teilst du in dieser Situation seinen Status.«


  Nach fünf Minuten rascher Unterweisung eilte Elena nach unten, in der Hand die Schuhe, die zu ihrem Kleid passten. Sie ließ sie neben der Eingangstür stehen und ging in die Küche. Dort herrschte mit Mühe im Zaum gehaltenes Chaos, dem sie zusah, bis eine kleine Pause entstand. »Danke!«, rief sie ihren geschäftigen Leuten zu. »Ich weiß, es bedeutet Raphael viel, dass ihr seiner Mutter ein solches Willkommen bereitet.«


  Lächelnde Gesichter, von denen langsam der Stress abfiel, wandten sich ihr zu.


  Elena bedankte sich auch noch einmal bei Montgomery persönlich. Sie musste vielleicht noch manchmal nachfragen, wie man sich als Frau eines Erzengels benahm, aber dass ein Team besser funktionierte, wenn man die Arbeit der Einzelnen darin wahrnahm und lobte, war ihr durchaus bewusst. Die Leute hier im Haus waren jetzt Teil ihres Teams, sie gehörten zu ihrer Familie.


  Dann spürte sie den Regen, die donnernde Brandung des Ozeans. Gilde-Jägerin! Achtung– noch fünf Minuten.


  Fünf Stunden wären mir lieber. Sie schlüpfte in ihre flachen Abendschuhe und ging hinaus in den Schnee, wo sie feststellen konnte, dass Montgomery auf dem Landeplatz für einen schwarzen Teppich gesorgt hatte. Komm du mir nach Hause! Wir müssen dringend über deine Vorstellung von angemessener Vorbereitungszeit reden. Obwohl sie ihm eigentlich für die kurze Zeit fast dankbar war, denn so hatte sie kaum Zeit gefunden, sich zu viele Gedanken zu machen.


  Regen und Brandung küssten ihr Bewusstsein. Ich wollte dir nicht den Spaß an der Jagd auf die Vampirratte stehlen.


  Versuch bloß jetzt nicht auch noch, witzig zu sein. Als Montgomery eiligen Schrittes aus dem Haus kam, um sich rechts von ihr und ein wenig nach hinten versetzt aufzustellen, blickte Elena nach Manhattan hinüber.


  Raphaels Flügel erkannte sie überall, sowohl die Silhouette als auch die außergewöhnliche Farbgebung mit dem atemberaubenden weißen Feuer darüber. Der Engel neben ihm musste Caliane sein, kleiner, aber ebenso souverän, was die Flugkünste betraf.


  Im Rücken der beiden flog eine ganze Schwadron.


  Dmitri hatte eine Willkommenseskorte organisiert, die sich auf halbem Weg über dem Hudson allerdings zurückfallen ließ. Nur Raphael und Caliane landeten vor Elena, beide mit den fast schon quälend blauen Augen und den tiefschwarzen Haaren, die keinen Zweifel daran ließen, dass sie Mutter und Sohn waren.


  »Lady Caliane!« Elena trat mit ausgestreckten Armen vor, wie Jessamy es letztendlich als akzeptabel befunden hatte. »Willkommen in unserem Heim.«


  Halb erwartete sie, dass die Uralte in dem abgetragenen, rotbraunen Reiseanzug aus Leder und mit der immer noch königlichen Haltung das Angebot der ausgestreckten Hände ablehnen würde, und hatte sich darauf eingestellt, um des lieben Friedens willen so zu tun, als machte es ihr nichts aus. Aber Caliane ergriff ihre Hände, und Elena spürte bis in die Knochen die Kraft, die diese Frau ausstrahlte.


  »Ich danke dir, du bist sehr großzügig«, sagte Caliane, ehe sie Elena losließ. »Ich hätte dich vorher über meine Reise informieren sollen.«


  »Sie sind hier im Haus Ihres Sohnes«, sagte Elena spontan aus einem Gefühl heraus. »Hier sind Sie immer willkommen.«


  Raphael sah sie an. Du bist sehr gütig zu meiner Mutter, Hbeebti. Ich glaube, jetzt, da sie hier ist, ist ihr ihr unbedachtes Verhalten unangenehm.


  Danke für das Kompliment. Elena lächelte Caliane zu und deutete auf das Haus. »Alle freuen sich sehr, Sie kennenzulernen.«


  Caliane zögerte eine Sekunde, ließ sich dann aber Montgomery und auch den anderen Dienstboten vorstellen, die sich sauber und ordentlich vor der Haustür aufgestellt hatten. Raphaels Mutter erwies sich als reinste Liebenswürdigkeit, die mit allen ein paar freundliche Worte zu wechseln wusste.


  Danach führte Elena sie in ihre Räume, wobei die Jägerin aus ganzem Herzen hoffte, Montgomery möge in der Lage gewesen sein, ein Kleid aufzutreiben. »Bitte lassen Sie sich Zeit«, sagte sie höflich. »Wir warten in der Bibliothek auf Sie. Das Speisezimmer ist ein bisschen zu großartig für ein Abendessen im Familienkreis.«


  »Gemahlin?« Caliane musterte Elena mit einem schwer zu deutenden Blick.


  Elenas Finger verkrampften sich um den Türknauf, die Nackenhaare standen ihr zu Berge. Urinstinkte wollten in Caliane die böse Feindin sehen und rieten ihr, schleunigst wegzulaufen, aber das war unter diesen Umständen natürlich nicht möglich. »Lady?«


  »Dieses Haus hat ein Herz. Ich bin froh, dass mein Sohn in einem Haus lebt, das ein Herz hat.«


  Sollte sie es als Kompliment auffassen, oder handelte es sich um eine einfache Feststellung? Da sie sich nicht sicher war, senkte Elena nur schweigend den Kopf und überließ die Uralte, die sich schon auf den Weg zum Bad gemacht hatte, sich selbst. Aber erst, als sie wieder in ihrem eigenen Schlafzimmer war, wagte sie es, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Sie eilte zu Raphael, ließ sich von ihm in die Arme nehmen. Er schlang die Flügel um sie, und so standen sie da, bereit, sich diesem außergewöhnlichen Besuch so zu stellen, wie sie sich allem in ihrem Leben stellten– gemeinsam.


  Ashwini träumte von Felicity, wachte mit dem Bild der jungen Frau vor Augen auf. Zu wissen, dass Giorgio und Cornelius weiterhin frei herumliefen und ihre Perversionen ausleben konnten, deprimierte sie fast mehr, als sie ertragen konnte. Janvier war draußen auf dem Balkon und telefonierte. Sie stand auf, zog sich ein T-Shirt an und dicke Socken über die Füße und ging ebenfalls nach draußen, um ihn von hinten zu umarmen.


  Er trug nur seine Jeans, fühlte sich aber trotz der Kälte warm an, als er sich zu ihr umdrehte und einen Arm um sie legte. »Es gibt eine Verbindung zwischen Giorgio und Lijuan«, erklärte er ihr rasch, ehe er sich wieder auf das Telefonat mit Dmitri konzentrierte.


  Weitere Erkenntnisse hatte es nicht gegeben, was sie seinen Augen ansah, die von keinem einzigen Lachfältchen geschmückt wurden. Am liebsten hätte sie die Faust in den Himmel gereckt, zügelte sich jedoch und drückte ihrem Liebsten einen Kuss auf die Brust, ehe sie sich unter seinem Arm hindurchduckte, um ins Bad zu huschen, wo sie duschte und sich anzog. Sie war gerade dabei, sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden, als sie ganz in der Nähe Engelsflügel rauschen hörte. Neugierig geworden, warf sie einen Blick durch die Balkontür, wo gerade das atemberaubende Glitzern von Aodhans Flügeln wieder nach oben entschwebte.


  Im nächsten Moment kam Janvier mit einer Reisetasche ins Zimmer. »Frische Klamotten.«


  »Was genau hast du gegen Aodhan in der Hand, dass er den Kurier für dich spielt?« Ashwini gefiel die Vorstellung, mit einem Mann zusammen zu sein, der sich von Engeln Hilfe besorgen konnte wie sie sich von Jägerkollegen eine Mitfahrgelegenheit.


  Er zwinkerte ihr zu, schon auf dem Weg ins Bad. »Das geht nur mich und das Fünkchen etwas an, meine Khoobsurat und wunderbar gefährliche Ashblade.«


  Sie überließ ihn der Dusche, glücklich, trotz der düsteren Sorgen um Felicity, die immer noch keinen Frieden gefunden hatte. »Ich gebe nicht auf!«, sagte sie, während sie in der Küche Kaffee aufsetzte, zu der Frau, die bestraft worden war, weil sie an die Hoffnung und eine Zukunft voll Liebe und Wertschätzung hatte glauben wollen. »Diese hässlichen Mistkerle werden untergehen, das verspreche ich dir.«


  Ein eiskalter Seufzer strich über ihre Haut, bei dem ihr der Atem in der Luft gefror und sie Mühe hatte, normal Luft zu holen. Aber so plötzlich, wie die Kälte gekommen war, zog auch wieder Wärme in sie ein, und sie wusste, dass Felicity gegangen war. Im Moment jedenfalls.


  Der Kuss, der zehn Minuten später, nachdem sie ein paar Scheiben Toast gegessen hatte, ihren Nacken traf, wurde von einem frischen, sauberen Duft nach Seife und Mann begleitet. Sie drehte sich mit erhobenem Kaffeebecher um. »Möchtest du einen Schluck?«


  Wortlos nickend nahm er den Becher und nippte mit solch sinnlichem Vergnügen daran, dass ihr beim Zusehen ganz warm im Unterleib wurde. Die Chemie zwischen ihnen schien an diesem Morgen noch mehr als sonst zu stimmen, auch wenn sie das nie für möglich gehalten hätte. Ihre Körper hatten sich gegenseitig gezeigt, was sie füreinander tun konnten.


  Ashwini gönnte sich einen verliebten Augenschmaus, bei dem ihr allerdings eine kaum merkliche Anspannung im Gesicht ihres Liebsten auffiel. »Wann hast du zuletzt getrunken?« Sie stellte ihren Kaffee ab.


  »Ich werde schon nicht umkippen, Cher.« Ein lässiges, sinnliches Lächeln. »Ich hole mir gleich noch im Turm eine Flasche.«


  Statt einer Antwort zog sie die Ärmel ihres schwarzen V-Ausschnitt-Pullovers bis zum Ellbogen hoch und fuhr ihm mit dem rechten Handgelenk verführerisch über die Lippen. Janviers Lider wurden schwer, er atmete tief durch. »Du musst das nicht tun.«


  »Das weiß ich.« Sie streichelte seinen Nacken und schmiegte sich an ihn.


  Janvier durchlief ein Schauder. Er nahm ihre Hand, drückte ihr einen Kuss auf den immer schneller schlagenden Puls, leckte die Stelle, holte noch einmal tief Luft. Ashwinis gesamtes Blut schien zu dieser einen, winzigen Stelle zu drängen. Sie wartete erregt, ihre Nippel hatten sich aufgerichtet und drängten gegen den Stoff des BHs. Auch die Haut schien ihr plötzlich viel zu eng zu sein. Als seine Fangzähne darüberstrichen, unterdrückte sie nur mühsam ein Stöhnen.


  Fragend sah er sie an. In seinem Blick lag der reine Sex und die lässige, besitzergreifende Zuneigung, die sie in ihren Bann geschlagen hatte, lange bevor sie zugeben mochte, dass er weit mehr als ein Job für sie war. »Jetzt«, drängte sie heiser.


  Ein letztes sündiges Lächeln, dann drangen seine Fangzähne durch ihre Haut.


  Janvier fielen die Augen zu, während seine Kehle arbeitete und trank. Und Ashwinis Blut… verwandelte sich in Honig. Mit zitternden Knien lehnte sie sich an den Küchentresen. Er folgte ihr, eine Hand streichelte ihren Rücken, während er weitertrank.


  Viel Blut saugte er nicht, stellte ein Teil von ihr fest– der Teil, der nicht gänzlich benommen war. Wahrscheinlich hatte er sich mit den ersten beiden Schlucken genommen, was er brauchte, und nippte jetzt nur noch genießerisch. Ashwini genoss es ebenfalls. Sehr sogar, die Erregung wurde größer und größer, wurde zu einer Faust tief unten in ihrem Bauch. Das war anders als Sex, nicht so intim– und doch wieder genauso intim, weil es Janvier war, der bei ihr trank. Er schlüpfte mit der Hand unter ihr Top, streichelte sie, seine Augen gingen auf, und in dem Moment, in dem ihre Blicke sich begegneten, explodierte die Faust in ihr.


  Die Wellen ließen sie erbeben. Als sie langsam abebbten, schlug sie die Augen auf– wann hatte sie sie eigentlich geschlossen? Janvier leckte gerade die Wunden zu, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war als stecknadelkopfgroße rote Punkte, die innerhalb eines Tages verschwunden sein würden. Zufrieden legte er ihr die Hand in den Nacken und fuhr ihr mit dem Daumen der anderen Hand über die Unterlippe. »An dieses Frühstück könnte ich mich glatt gewöhnen.«


  Sie knabberte an seinem Daumen. »Ich muss sagen, keine schlechte Art, den Tag zu beginnen.« Ja, er hatte ihr das Innerste nach außen gekehrt, aber auch an ihm war der Vorgang nicht spurlos vorübergegangen: Nicht viel, und seine Erektion hätte den Reißverschluss gesprengt. »Vielleicht sollten wir das das nächste Mal vor dem Aufstehen erledigen.«


  »Diesem Vorschlag kann ich nur ausdrücklich zustimmen.« Er rieb sich stöhnend an ihr. »Wir haben…«


  In diesem Moment meldeten ihre beiden Handys den Eingang einer SMS. Die Nachrichten waren identisch: Ein Opfer ist wach und will reden.


  Ohne ein Wort zu wechseln– von Erregung konnte keine Rede mehr sein–, eilten sie ins Krankenhaus. Bei der Frau, die aufgewacht und stabil genug war, um zu reden, handelte es sich um Brooke. Angst erfüllte die Luft um das Krankenbett mit dem Geruch nach Metall. Als Brooke nach Ashwinis Hand griff, wehrte sich die Jägerin nicht.


  Obwohl sie die Bauchmuskeln anspannen musste, um sich gegen den aufkommenden Schmerz und die Panik zu wehren, die ihr die Kehle zuzuschnüren drohten, schaffte sie es, Brooke in die leiderfüllten braunen Augen zu schauen. »Du bist zäh!«, versicherte sie der Frau auf dem Krankenbett. »Das ist gut! Damit hat der Schweinehund nicht gerechnet.«


  Brookes Lächeln verwandelte sich schnell in eine schmerzverzerrte Grimasse, als die Muskeln ihr den Dienst versagten. »Ihr habt nicht gefunden…« Sie musste husten, schüttelte aber den Kopf, als ihr Ashwini aus dem Becher, der auf dem Nachttisch stand, ein Eisstückchen zum Lutschen anbot.


  »Nein.« Ashwini stellte den Becher zurück. »Wir haben sie nicht gefunden, aber wir werden sie finden. Ich sage dir jetzt, wo wir überall gesucht haben, vielleicht weißt du ja, wo sich Giorgio sonst noch versteckt haben könnte.« Anhand der Aufzeichnungen in ihrem Handy nannte sie Brooke die Immobilien, die sie durchsucht und in denen sie nichts gefunden hatten.


  »Das waren alle.« Brooke keuchte, sie war kaum zu verstehen. »Bis auf…«
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  »Bis auf…?« Brooke litt unter heftigen Schmerzen, die Ashwini ihr deutlich ansehen konnte, aber sie hatte vor dieser Unterhaltung keine Schmerzmittel nehmen wollen, weil sie mit ihnen sprechen wollte, um ihnen zu helfen. Ashwini hielt ihre Hand. Wenn Brooke so tapfer sein konnte, schaffte sie das auch.


  »Vieh.« Brooke klammerte sich fest an Ashwinis Hand. Sie flüsterte, doch es war verständlich. »Seine Rinder schenken ihm Sachen.«


  Ashwini runzelte die Stirn, konzentrierte sich auf die Fakten, um den schrillen Schrei des Terrors zumindest etwas verdrängen zu können, der weiterhin so heftig auf sie eindrang, dass ihr ganzer Schädel dröhnte. »Wie das denn?«, fragte sie nach. »Sein Muster waren doch Frauen, die nichts oder nur wenig haben.« Selbst das Vieh, das bei Giorgio im Haus wohnte, stammte aus bescheidenen oder sogar deutlich unterprivilegierten Verhältnissen. Das hatte sich bei der Überprüfung dieser Frauen herausgestellt. Brooke selbst hatte als Nachtclubtänzerin gearbeitet und in einem Viertel mit sehr niedrigen Mieten gelebt, als Giorgio sie für seinen ihn anbetenden Harem auflas.


  Trotzdem hatten die Finanzgenies von Turm und Gilde den Hintergrund sämtlicher Frauen zusätzlich noch gründlich durchleuchtet, ohne irgendwelche Häuser oder Grundstücke zu entdecken.


  »Muster stimmt.« Als Brooke diesmal heftig hustete, nahm sie gern ein Stück Eis. Sie atmete abgehackt und hastig. »Wir sollten dankbar sein.«


  »Er ist ein Raubtier.« Ashwini drückte Brookes Hand. »Und er hatte Hunderte von Jahren Zeit, seine Masche immer wieder zu verbessern. Gib dir bloß nicht selbst die Schuld an dem, was geschehen ist.«


  Ein kaum merkliches Nicken. »Danke. Das war nötig.« Brooke schien kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, schaffte es aber mit hektischem Blinzeln, wach zu bleiben. »Vieh arm. Aber Penelope hat gee… geer…«


  »Hat geerbt?«


  Wieder das kaum wahrnehmbare Nicken. »Ihre Tante… Geizkragen… war reich. Hat ihr alles hinterlassen. Vor… fünf Jahren.« Die Luft fuhr hörbar aus Brookes Lungen. »Das ist in…« Brookes Hals war sehr trocken geworden, sie konnte erst weiterreden, als Ashwini ihr noch ein Eisstückchen gegeben hatte. »Tante mochte Giorgio nicht.« Das kam ganz deutlich. Brookes Augen blickten hell und klar, sie wollte vor der nächsten Ohnmacht unbedingt alles mitteilen, was sie wusste. »Das Haus gehört zu einem speziellen Treuhandfonds. Pen kann es nutzen, bis sie tot ist, aber sie hat kein…« Heftiger Husten drohte, sie zu zerreißen.


  Ashwini dachte angestrengt nach. »Sie hat kein Verfügungsrecht über den Besitz? Kann ihn nicht verkaufen oder auf Giorgio überschreiben lassen?« Deswegen hatte sie das Haus nicht gefunden, Penelopes Name stand nicht in den Papieren.


  Brooke nickte. »Die Frauen wissen das mit ihm nicht, bitte tut ihnen nichts.«


  »Keine Sorge, niemand wird sie für seine Verbrechen bestrafen. Und Brooke– danke! Was du mir gerade erzählt hast, ändert alles.«


  Brooke brachte gerade noch ein schwaches Lächeln zustande, ehe ihr die Augen zufielen.


  Ashwini entzog der Schlafenden sanft die Hand und ging hinaus auf den Flur, wo Janvier auf sie wartete. Kaum hatte sie die Tür des Krankenzimmers hinter sich geschlossen, als sie ins Stolpern geriet und gefallen wäre, wenn Janvier sie nicht aufgefangen hätte.


  »Eine Minute!« Sie klammerte sich an ihn, damit seine Wärme das Eis in ihren Adern schmelzen konnte.


  »So lange du brauchst.« Janvier klang heiser. Arme aus Stahl legten sich um Ashwini, und er drückte ihr die Lippen auf die Schläfe.


  Am liebsten hätte sie seine Umarmung nie mehr verlassen, aber da war das Versprechen, das sie Felicity, Brooke und den anderen Opfern gegeben hatte.


  Als die Übelkeit und die Kopfschmerzen nach einer einzigen, kostbaren Minute auf ein handhabbares Maß geschrumpft waren, küsste sie Janvier dankbar und löste sich aus seiner Umarmung. »Penelope hat Zugang zu einem Haus.« Sie hatte die Nummer des Expertenteams bereits eingegeben und erzählte dem Techniker, der den Anruf entgegennahm, im Schnellfeuertempo alles, was sie gerade von Brooke erfahren hatte. »Diese Sache hat absoluten Vorrang. Findet die Tante, dann habt ihr das Haus.«


  Sie hatte das Gespräch kaum beendet, als Carys’ Name auf dem Display ihres Handys auftauchte. »Zwei Mädchen sind verschwunden! Sie wurden letzte Nacht angerufen und sind sofort dem Anruf gefolgt. Haben einer Freundin erzählt, sie würden reich werden, vielleicht sogar einen Sugardaddy mit Haus im Viertel aufgabeln.«


  Genau die Geschichte, die Giorgio Felicity aufgetischt hatte! In Ashwinis Magen bildete sich ein harter Knoten, trotzdem wollte sie versuchen, nicht gleich voreilige, schreckliche Schlüsse zu ziehen. »Sie sind jetzt eine Nacht weg«, stellte sie fest. »Ist das denn ungewöhnlich?«


  »Ja. Wenn Bridget und Marta irgendwo über Nacht hätten bleiben wollen, dann hätten sie uns Bescheid gesagt. Wir passen aufeinander auf.«


  »Ich brauche ihre Fotos. Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte?«


  Eine Pause. »Sie helfen uns wirklich? Sie nehmen mich ernst?«


  Ashwini stutzte. »Warum sollte ich denn nicht? Sie machten mir nicht gerade den Eindruck, Aufschneiderin zu sein oder zu lügen.«


  »Die Bullen nehmen es nicht ernst, wenn eine Nutte mal über Nacht wegbleibt.«


  »Ich bin kein Bulle.«


  »Stimmt, Sie sind Jägerin.« Das hörte sich an wie ein Kompliment. »Ransom sagt, Sie sind okay.« Im Hintergrund hörte man Papier knistern. »Okay, ich habe mit den Frauen und auch mit ein paar der Jungs geredet, die in der Gegend arbeiten. Die Mädchen sind in einem schwarzen Geländewagen mit getönten Scheiben mitgenommen worden. Der Fahrer war kein Mann, sondern eine Frau. Ich habe mir die Beschreibung notiert: brünett, Ende zwanzig, guter Allgemeinzustand. Einem der Mädels fielen die hübschen Fingernägel…«


  »Gold mit kleinen Diamanten?«


  »Ja! Kennen Sie die Hexe?«


  »Ja, ich kenne sie!« Sie legte auf, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Carys keine weiteren nützlichen Informationen mehr beisteuern konnte, und gab alles an Janvier weiter. »Penelope hat die ganze Zeit gewusst, was los ist. Und ich bin auf ihre süße Nummer reingefallen: ›Wir stehen alle füreinander ein!‹ Von wegen!« Auch die tapfere Frau im Krankenzimmer hinter ihr war auf die Nummer hereingefallen: Brookes einziges Verbrechen bestand darin, ein Monster geliebt zu haben.


  Selbst Dmitri hatte keine der Frauen in Verdacht gehabt. Giorgios Vieh war nach der Durchsuchung seines Hauses in einem Hotel untergebracht und dort auch bewacht worden, jedoch zu seinem eigenen Schutz, es sollte sich nicht eingesperrt fühlen. Wahrscheinlich war es für Penelope ein Kinderspiel gewesen, sich aus dem Hotel zu schleichen. »Ich wette, sie hat die ganze Zeit Frauen für ihren Boss rangelockt und die Chauffeurin gespielt. Deswegen sind Giorgio und Felicity auch nie zusammen gesehen worden.«


  Janviers Augen sprühten Funken.


  Er brauchte gar nichts zu sagen, Ashwini spürte die kalte Wut in seinem Herzen auch so. Sie gab die Information über den schwarzen Geländewagen ans Datenzentrum weiter. Viel war das nicht, aber möglicherweise eine weitere Schiene, um dem Scheusal beizukommen– falls Giorgio oder eine seiner Frauen einen schwarzen Geländewagen auf ihren oder seinen Namen angemeldet haben sollte.


  Drei Minuten später kamen Details über den Nachlass der Tante herein. Sie hatte zwei Immobilien besessen, die inzwischen in einen sehr komplizierten Treuhandfonds übergegangen waren, bei dem nicht ganz klar war, wer nun eigentlich das Nutzungsrecht hatte. »Wir nehmen das Haus an der Lower East Side«, teilte Ashwini den Computerleuten mit. Janvier und sie standen schon neben Janviers Motorrad. »Das liegt näher beim Krankenhaus.«


  »Naasir kümmert sich um das an der Upper West Side«, kam die Antwort. »Er nimmt Illium mit.«


  »Sie sollen sich sofort melden, wenn sie irgendetwas finden.« Ashwini legte auf, nannte Janvier die Adresse, um die es ging, und sie bretterten los.


  Kaum hatten sie einen Block von dem frei stehenden dreistöckigen Haus entfernt geparkt, das Penelopes Tante gehört hatte, als Ashwini eine neue Nachricht auf ihrem Handy fand. »Der Geländewagen ist auf Marie May zugelassen«, las sie Janvier vor. »Die Gilde hat einen Fahndungsbefehl herausgegeben.« Der an sämtliche Polizisten, Turmleute und Jäger der Gegend weitergeleitet werden würde.


  Janvier hatte ihre Helme an den Lenker gehängt und starrte mit zusammengekniffenen Augen die Straße hinunter. »Ich glaube, das wird nicht nötig sein.«


  Ashwini folgte seinem Blick. »Das elende Schwein!« Da stand doch tatsächlich direkt dem Haus der Tante gegenüber ein schwarzer Geländewagen mit getönten Scheiben.


  Das konnte doch, verdammt noch mal, kein Zufall sein!


  »Wir können nicht warten«, drängte sie. »Er hat die beiden Frauen schon seit Stunden in seiner Gewalt.«


  »Gehen wir vorn rein oder hinten?« Janvier schickte eine dringende Bitte um Verstärkung los.


  Ashwini sah sich das Haus an. »Deine Kletterkünste– kommst du mit denen bis zu dem Fenster da im zweiten Stock und kannst du auch noch herausbekommen, wie man da reinkommt?«


  Janvier sah sich das Fenster an, das wohl geschlossen, aber nicht speziell gesichert war. »Kinderleicht.«


  »Dann kletterst du da hoch und arbeitest dich vom zweiten Stock aus nach unten. Ich gehe vorne rein.« Er knurrte. »Lass das!«, wies sie ihn zurecht. »Ich gehe ganz offiziell rein. Ich tue so, als wollte ich nach Penelope sehen– immerhin muss es doch ein Schock für sie gewesen sein, dass Giorgio ein Mörder ist!«


  »Es bleibt trotzdem ein Risiko.«


  Ashwini lächelte. Janvier auch. Dann trennten sie sich.


  Ashwini ging den Bürgersteig hinunter direkt auf das Haus zu und die Treppe hoch zur Haustür, während Janvier einen Schlenker nach links machte, um über den Zaun des Eckhauses zu klettern. Während sie vorn an der Tür klingelte, kletterte er ihrer Berechnung nach schon seitlich an der Hauswand hoch.


  Als ihr nach dem ersten Klingeln niemand aufmachte, lehnte sie sich gegen die Tür und tat wegen der auf die Türschwelle gerichteten Überwachungskamera so, als sei sie irritiert. Dabei drehte sich ihr der Magen um, so schrecklich war das, was ihre Gabe hier auffing. Sie musste es verdrängen, sonst würde sie nicht ordentlich arbeiten können. Als von innen auch nach dem zweiten Klingeln keine Reaktion kam, warf sie einen demonstrativen Blick auf ihre Uhr, zog ihr Handy aus der Tasche und rief Penelope an. Deren Handy klingelte drinnen im Haus, wurde aber sofort ausgeschaltet. Fünf Sekunden später öffnete sich die Tür.


  Penelope trug diesmal weder Seide noch einen goldenen Halsreif, dafür war der dunkelblaue, bis zu den Oberschenkeln reichende Bademantel reich bestickt. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, begrüßte sie Ashwini mit glitzernden Augen und geröteten Wangen. »Ich habe mir gerade die Beine rasiert.«


  Ashwini sah sich diese Beine gar nicht näher an, sondern lächelte nur, als hätte sie die Ausrede geschluckt. »Ich wollte auch nur rasch nachsehen, wie es dir geht.« Was verbarg sich wohl dort im Flur hinter der Frau, die sich als Gehilfin eines sadistischen Psychopathen entpuppt hatte? »Im Hotel konnten wir dich nicht finden, aber Brooke sagte uns, dass du vielleicht hier sein könntest.«


  Penelopes Lippen wurden zu einem dünnen Strich, als Brookes Name fiel, aber sie hatte sich schnell wieder gefangen. »Oh! Hoffentlich kriege ich jetzt keinen Ärger! Ich wollte einfach in meinem eigenen Haus sein.« Sie machte die Tür ein bisschen weiter auf. »Sie können allen versichern, dass es mir gut geht. Und– Brooke?« Ein durchdringender, harter Blick. »Wird sie durchkommen?«


  »Ja, die Ärzte sagen, sie wird sich vollständig erholen.« Ashwini tätschelte die Ziegelverkleidung des Hauses. »Schönes Haus hast du hier.«


  »Nicht wahr? Meine Tante hat es mir hinterlassen.« Penelope schlang die Arme um sich, ihre Unterlippe zitterte– aber vor dem dunklen Blau ihres Bademantels zeichneten sich diamantbesetzte Fingernägel ab. »Ich kann es nicht fassen, dass Giorgio diese schrecklichen Dinge getan hat! Dass er Brooke etwas angetan hat! Ich habe ihn geliebt.«


  Eine pathologische, sehr geschickte Lügnerin, dachte Ashwini. Eine Lügnerin, die, ohne es zu merken, das Haus verlassen hatte und jetzt auf dem Treppenabsatz stand, weil sie Ashwini unwillkürlich gefolgt war, als diese sich ein paar Schritte zurückgezogen hatte. Ashwini beugte sich lächelnd zu ihr vor: »Ich könnte dir ein Loch in den Unterleib schießen. Das geht schneller, als du schreien kannst, also lass es lieber.«


  Penelope erstarrte mit offenem Mund mitten im Luftholen, wodurch sie große Ähnlichkeit mit einem Kugelfisch bekam.


  Ashwini stand dicht vor ihr, damit die Kamera diesen Panikblick nicht mitbekam. »Ist Giorgio hier?«, fragte sie, und als Penelope nicht schnell genug antwortete, bohrte sie ihr den Lauf ihrer Pistole in die Seite. Sie hatte kein Mitleid mit dieser Frau, dazu stand ihr Brookes zerstörtes Gesicht noch allzu deutlich vor Augen.


  »J… ja«, stotterte Penelope.


  »Und wer noch?«


  »Nur zwei Huren, die ich auf der Straße aufgelesen habe.« Um Penelopes Lippen zuckte es.


  Ashwini entsicherte ihre Pistole. »Lüg mich nicht an. Ich mag dich nicht, es würde mir nicht schwerfallen, dir eine Kugel in dein hübsches Gesicht zu jagen. Wetten, dass es dann nicht mehr ganz so hübsch ist?«


  Penelope wimmerte, von ihrer Selbstgefälligkeit war nichts mehr geblieben: »Das können Sie nicht machen!«


  »Ach nein? Reine Notwehr! Wem glaubt die Gilde wohl, was meinst du? Mir oder der toten Blutjunkiefrau, die ihre Schwestern verkauft hat?«


  »Brooke ist nicht meine Schwester! Sie ist ein Stück Dreck, das unserem Herrn Schande bereitet hat!«


  »Ich gebe dir noch eine letzte Chance.« Ashwini bohrte ihr die Pistole so nachdrücklich in die Seite, dass Spuren bleiben würden. Ihre Stimme klang eiskalt. »Wer ist sonst noch im Haus?«


  Penelope brach zusammen, Gänsehaut auf den Armen. »Der andere Herr«, flüsterte sie. »Der Alte.«


  »Wer sieht sich die Aufnahmen der Überwachungskamera an?«


  »Der Herr.« Penelope grinste. »Bestimmt sieht er Sie gerade.«


  Ashwini tat so, als würde sie die andere Frau umarmen, bohrte aber bei dieser Gelegenheit zwei Finger an einer bestimmten Stelle in ihren Hals. Die Augen der Brünetten wurden kreisrund. Sie keuchte, würgte– und sackte auf den Boden. Ashwini schlang beide Arme um die betäubte Frau und schleppte sie mit sich ins Haus. Inzwischen war es ihr egal, was eventuelle Zuschauer sahen oder nicht, jetzt galt es nachzusehen, wer drinnen auf sie lauerte.


  Gleich hinter der Tür entledigte sie sich der stöhnenden Penelope, nachdem sie ihr mit dem Gürtel ihres kostbaren Bademantels die Hände auf den Rücken und die Füße zusammengebunden und rasch noch aus dem Bademantel selbst ein Stück Stoff für einen Knebel herausgeschnitten hatte. »Sonst schreist du noch zur falschen Zeit nach deinem kostbaren Giorgio!«, flüsterte sie, während sie die so außer Gefecht Gesetzte auf die Seite drehte, damit sie genug Luft bekam.


  Die ganze Sache hatte weniger als eine Minute in Anspruch genommen, und Ashwini hatte die ganze Zeit über die Haut gejuckt, aber sie hielt Giorgio für zu feige, um einen offenen Angriff seinerseits zu befürchten. Nein– der Schweinehund mit dem bleistiftdünnen Pimmel hielt sich versteckt, um sich aus dem Hinterhalt auf sie zu stürzen, wie er sich auf die Frauen gestürzt hatte, die ihm vertrauten.


  Während Penelope sie mit den Augen zu erdolchen versuchte, schob Ashwini das Messer in die Scheide zurück, mit dem sie den Stoff für den Knebel aus dem Bademantel geschnitten hatte, und zog ihre zweite Pistole aus dem Knöchelhalfter. In jeder Hand eine Pistole, so näherte sie sich der ersten geschlossenen Tür hier im Erdgeschoss.


  Janviers Klettertour seitlich am Haus endete vor dem altmodischen Gaubenfenster, auf das Ashwini ihn aufmerksam gemacht hatte. Ein Blick durch die offenen Vorhänge ergab, dass in dem Zimmer niemand war. Jetzt hätte er eine Scheibe einschlagen können, aber der Lärm hätte das halbe Haus aufgeschreckt, also bediente er sich eines Tricks, den er von einem Juwelendieb gelernt hatte, und zerstörte mithilfe eines scharfen Messers und Vampirstärke die Scharniere.


  Geschickt fing er die fallende Fensterhälfte auf und ließ sie vorsichtig auf den Zimmerboden hinunter, ehe er sich durch die Fensteröffnung schwang. Kaum hatten seine Füße den Teppich berührt, als er auch schon seine Kukris in der Hand hielt. Mit halbem Ohr auf Geräusche im Haus achtend, falls Ash in Schwierigkeiten geraten sollte, durchsuchte er rasch das Zimmer. Das wirkte relativ unbewohnt, auch wenn ein paar weibliche Kleidungsstücke herumlagen.


  Ein hübscher gelber, mit violetten Schmetterlingen bedruckter Seidenschal hing halb aus einer Kommodenschublade.


  Sofort hatte er das Bild von Felicity und ihren Freundinnen vor Augen, die sich fröhlich lachend mit Cocktailgläsern zuprosteten. Felicity trug genau diesen gelben Seidenschal.


  Hier hatten sie, Lilli und die anderen Opfer also gelebt, bis sie von Giorgio in Kisten verpackt wurden. Hier hatten sie versucht, »gut« genug für den Umzug in Giorgios Haus im Vampirviertel zu werden. Die Vorstellung brachte Janvier erneut heftig in Rage, er hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Als das Zimmer fertig durchsucht war, öffnete er leise die Tür und trat hinaus auf den Flur.


  Die nächste Tür links führte in ein Bad, in dem sich ebenfalls niemand aufhielt. Auch das Zimmer daneben, das über einen kleinen, eher dekorativen als nützlichen Balkon verfügte, war leer. Ein rascher Blick durch die Schiebetür– auf dem Balkon stand ebenfalls niemand. Blieb noch die andere Seite des Flurs.


  Hier gab es zwei Türen, von denen die erste abgeschlossen war. Janvier steckte eins seiner beiden Messer zurück in die Scheide und zog ein Stückchen feinen Metalldraht aus der Tasche– noch so ein Trick, den er von seinem diebischen Freund gelernt hatte. Zehn Sekunden später teilte ihm ein leises Knacken mit, dass das Schloss nachgegeben hatte. Das Klicken war wirklich sehr leise gewesen, aber ein paar der älteren Vampire hörten übernatürlich gut. Janvier steckte seinen Draht wieder ein und legte sicherheitshalber das Ohr an die Tür.


  Drinnen waren Geräusche zu hören, die allerdings seltsam gedämpft klangen.


  Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spaltbreit, wobei er darauf achtete, selbst vom Zimmer aus nicht gesehen zu werden. Als keine Reaktion erfolgte, stieß er die Tür ganz auf, presste sich aber gleich darauf fest mit dem Rücken an die Wand zum Flur.


  Die gedämpften Geräusche waren inzwischen deutlicher zu hören.


  Er riskierte einen Blick um die Ecke: Auf dem Teppich mitten im Zimmer lag eine an Händen und Füßen gefesselte junge Frau, der man irgendetwas in den Mund gestopft hatte. Die lockigen schwarzen Haare lagen zerzaust auf dem grauen Teppich ausgebreitet, die Wimperntusche hatte sich auf dem ganzen kreidebleichen Gesicht verteilt, und aus ihren Augen sprach nackte Angst. Er bat die Frau zu schweigen, indem er einen Finger an die Lippen legte, und durchsuchte das Zimmer so schnell es ging. Außer der Gefangenen schien sich niemand hier aufzuhalten. Nach einem kurzen Blick in den Flur, um nachzusehen, ob die Luft nach wie vor rein war, ging er neben der jungen Frau in die Hocke.


  »Ich binde dich jetzt los«, flüsterte er. »Aber wenn du anfängst zu weinen oder sonst ein Geräusch von dir gibst, kann ich dich hier vielleicht nicht rausholen.« Wusste er denn, ob Giorgio Wachen angeheuert hatte? Und Cornelius war ein mächtiger Engel, auch wenn Lijuan ihm gerade keine Energie zuführte. »Nicke bitte, wenn du mich verstanden hast.«


  Ein hektisches Nicken.


  Janvier nahm ihr zuerst den Knebel aus dem Mund, der sich als zusammengeknüllter Socken entpuppte.


  »Meine Freundin Marta!«, stieß die junge Frau mit trockener Kehle und aufgesprungenen Lippen hervor. »Die Brünette, die uns hergebracht hat, hat Marta mitgenommen.«


  »Wir werden sie finden.« Er schnitt ihre Fesseln durch und betrat mit ihr zusammen das Balkonzimmer. Dort war die Schiebetür nach draußen mit einem Riegel verschlossen, für den man einen Schlüssel brauchte, und Janvier musste kostbare Sekunden auf das Aufbrechen des Schlosses verwenden. Aber als er es geschafft hatte, erwies sich seine erste Einschätzung des Balkons als richtig: Das Geländer mochte verrostet sein, doch ansonsten wirkte er recht stabil. Noch besser:

  Direkt neben ihm verlief ein dickes Rohr bis hinunter zur Straße.


  Mit genügend Verbindungsstellen, um sich daran festhalten zu können.


  Er zog seine Lederjacke aus und gab sie der Frau, die ihm inzwischen bestätigt hatte, dass sie Bridget hieß. Sie brauchte die Jacke mehr als er, denn ihre hautengen Jeans und die Stiefelchen mochten sie untenherum halbwegs vor der Kälte draußen schützen, aber oben trug sie nur ein Bustier. »Ich helfe dir jetzt über das Geländer, dann kletterst du am Rohr hinunter.« Das Rohr würde eisig sein– ihm fielen die Handschuhe ein, die er für Ash eingesteckt hatte. »Zieh diese Handschuhe über und klettere so leise du kannst.«


  »Was ist mit Marta?« Bridget war sich mit dem Handrücken über das Gesicht gefahren, was ihrem Make-up endgültig den Rest gegeben hatte. Dafür blitzte in ihren Augen inzwischen mehr Wut als Furcht.


  »Ich hole sie. Es ist besser, wenn ich mir dabei nicht auch noch um dich Sorgen machen muss.«


  »Gut.« Sie nickte ihm etwas verkrampft zu und streifte die Handschuhe über. »Soll ich die Polizei rufen, wenn ich unten bin?«


  »Die ist schon auf dem Weg. Fährst du Motorrad?« Sie schüttelte den Kopf. »Dann geh die Straße runter«, fuhr er fort, »und versteck dich in dem Haus an der Ecke.« Das stand leer, wie er festgestellt hatte, als er dort durch den Garten geschlichen war. »Unsere Verstärkung dürfte in ein paar Minuten hier sein.«


  Sie sagte erst wieder etwas, als er ihr über das Geländer geholfen hatte. »Bitte hilf meiner Freundin.«


  »Verlass dich drauf.« Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie den Abstieg am Rohr schaffen würde, dann ging er zurück, um noch einmal einen schnellen Blick in die bereits durchsuchten Zimmer zu werfen. Blieb noch die letzte Tür auf der rechten Seite. Die führte in das Hauptschlafzimmer des Hauses, ein üppig in männlichem Geschmack ausgestattetes Gemach. Janvier roch das Rasierwasser, nach dem es auch in Giorgios Haus geduftet hatte, sah eine Krawatte auf dem Bett liegen und ein weißes Hemd mit einem Wasserfall aus Spitzen an Kragen und Ärmeln über einem Stuhl hängen.


  Von Giorgio selbst fehlte allerdings jede Spur.


  Janvier schlich die Treppe hinunter in den ersten Stock.
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  Gleich rechts neben der Haustür führte ein Durchgang Ashwini in einen großen Wohnbereich, wo ihr Blick als Erstes auf eine antike Anrichte fiel, auf der eine mit einer roten Flüssigkeit gefüllte Kristallkaraffe stand.


  Blut.


  Nur Blut hatte genau diese Konsistenz, nur Blut ließ sich schon von Weitem so gut erkennen… Vorsichtig wagte Ashwini sich einen Schritt weit in das Zimmer hinein. Eigentlich gab es hier unter dem Strich nur einen Platz, an dem sich jemand versteckt haben könnte: hinter dem Sofa beim Fenster. Sie ließ sich auf den Boden fallen und spähte von unten her unter das cremefarbene Holzmöbel mit den geschwungenen Beinen, was sicherer war, als hinzugehen und nachzuschauen. Nichts.


  Zur Sicherheit ging sie anschließend doch noch zum Fenster und sah hinter dem Sofa nach.


  Vom Wohnzimmer aus führte eine Tür ins nächste Zimmer, das zwei Eingänge hatte, man konnte es auch vom Flur aus betreten. Was tun? Ashwini fand einen reichlich mit Schnitzereien geschmückten Stuhl, der zwar schwer war, sich aber tragen ließ, sodass sie ihn nicht über den Boden zu schleifen brauchte. Den klemmte sie unter die Klinke der Tür zwischen den beiden Zimmern. So war eine der Türen blockiert, und niemand konnte sie als Fluchtweg benutzen.


  Draußen auf dem Flur bäumte sich Penelope mit wirrem Haar, nackten Schenkeln und entblößter rechter Brust gegen ihre Fesseln auf und versuchte, auf dem Boden vorwärtszurutschen. Weit würde sie nicht kommen, Ashwini konnte sich beruhigt der Tür zu ihrer Linken widmen, die sich als Schranktür entpuppte. Der Schrank hing voller spitzenverzierter Mäntel aus Samt, dazwischen befand sich etwas, das aussah wie ein Umhang mit Kapuze. Ashwini schloss leise die Schranktür und warf rasch einen Blick in die anderen beiden Zimmer, die links vom Flur abgingen, ohne dabei den offenen Durchgang zu vergessen, der in den Raum neben dem Wohnzimmer führte.


  Die erste Tür links vom Schrank führte in ein überraschend gemütlich eingerichtetes Fernsehzimmer, das gar nicht zu Giorgio passen wollte. Entweder hatte er es aus Zeitmangel noch nicht »standesgemäß« herrichten lassen können, oder es war für die Frauen gedacht. Das nächste Zimmer, eine Toilette, war wieder mit todschicken Fliesen ausgestattet, also hatte es beim Fernsehzimmer wahrscheinlich zeitlich noch nicht für den Umbau gereicht. Jetzt kam der Raum an die Reihe, den sich Ashwini bis zuletzt aufgespart hatte, weil sie sich ziemlich sicher war, dass sich dort jemand aufhielt.


  Ehe sie ihn betrat, tauschte sie ihre Pistolen gegen Messer, mit denen sich leiser kämpfen ließ, damit nicht gleich das ganze Haus auf sie aufmerksam wurde. Dann ließ sie sich fallen und rollte ins Zimmer– direkt unter den stürmischen Angriff eines übernatürlich hübschen Vampirs mit goldenen Locken. Giorgio war es nicht gewohnt, um sein Leben zu kämpfen. Er hatte sich auf die Stelle gestürzt, an der Ashwini hätte sein müssen, hätte sie sich nicht für die Flugrolle entschieden.


  Ehe er merkte, was los war, war Ashwini schon wieder auf den Beinen und konnte ihm ein Messer in den Unterleib rammen. Verletzungen im Unterleib schüttelten Vampire seines Alters nur allzu schnell wieder ab– weswegen sie ihm gleich noch das zweite Messer direkt ins Herz stieß, ehe sie aufsprang und erneut zustach, diesmal von der Seite her in seinen Hals.


  Der dritte Stich hatte Giorgios Halsschlagader durchtrennt. In hohem Bogen, einer Fontäne gleich, spritzte das Blut gegen die warmen, gelben Wände des Raumes, der Küche des Hauses. Giorgio war schwer verletzt, gab aber nicht auf, sondern kam erneut auf seine Gegnerin zu, die er gurgelnd und kaum verständlich als »Hure« bezeichnete.


  »Lieber eine Hure als ein sadistisches Stück Scheiße wie du!« Ashwini riss ihr Jagdmesser aus dem Gürtel, rammte es ihm durch das linke Ohr ins Hirn und drehte es darin he-

  rum.


  Da brach Giorgio endlich zusammen, mit einem völlig schockierten Ausdruck im Gesicht.


  Tot war er nicht– darauf hatte Ashwini geachtet. Die Bestie sollte sich der unsterblichen Gerichtsbarkeit stellen! Das Messer im Hirn würde ihn etwa einen Tag auf die Matte schicken, aber so schräg, wie dieser Fall bisher gelaufen war, mochte Ashwini keine Risiken eingehen– wusste sie denn, ob Giorgio nicht zum Teil wiedergeboren war und sich wieder aufrappeln würde, sobald sie ihm den Rücken kehrte?


  Sie durchsuchte die Küchenschubladen, bis sie fündig wurde und den Vampir sorgsam mit Steakmessern aus Edelstahl am Boden festnageln konnte, die sie ihm durch Handflächen, Unterarme und Schultern trieb. Ihre eigenen Messer mochte sie dazu nicht nehmen, und sie mied auch sorgsam jeden direkten Körperkontakt. Zum Schluss zertrümmerte sie ihm noch mit einem Fleischbeil erst den einen Oberschenkelknochen, dann den anderen.


  Anders als Giorgio machte es ihr keinen Spaß, den Mann zu quälen, sie wollte ihn nur am Fortkommen hindern. Bis sie zwei schmale, scharfe Filetiermesser fand…


  »Das ist für alle Frauen, die unter dir gelitten haben!« Die Messer drangen mühelos durch Giorgios Hosenbeine und hefteten die Eier des Scheusals an den Boden. »Möge es verflucht wehtun, wenn du aufwachst.«


  Das war erledigt, dieser Vampir würde sich so schnell nicht mehr rühren. Ashwini eilte hinaus in den Flur.


  Sie konnte die Sirenen schon hören, mit denen sich Verstärkung ankündigte. Ihre Leute würden eintreffen, bevor Giorgio auch nur halbwegs die Chance hatte, Piep zu sagen. Auf leisen Sohlen stieg sie die Treppe in den ersten Stock hinauf– wo sie auf Janvier traf, der gerade aus dem zweiten Stock heruntergekommen war. Fragend zog sie die Brauen hoch. »Ein Mädchen, in Sicherheit«, sagte er leise mit ebenfalls fragendem Blick auf das Blut auf ihrer Jacke.


  »Giorgio.«


  Er stupste sie ans Kinn. »Cornelius muss auf diesem Stockwerk sein.« Er deutete mit dem Kinn den Flur hinunter. »Wenn er überhaupt im Haus ist.«


  »Ist er.« Die ekelerregende Gewalt, die sie schon vor dem Haus gespürt hatte, hing hier auf dem Stockwerk überdeutlich in der Luft, beißend und sehr alt. Ashwini zückte die Pistolen, sie durfte das kranke Gefühl einfach nicht beachten, das sich in ihrem Unterleib auszubreiten drohte. Messer waren für einen Engel nicht geeignet, die richteten nicht viel an, aber ein Hirn voll Blei würde Cornelius so zusetzen, dass Janvier ihn enthaupten konnte.


  Seite an Seite gingen sie den Flur hinunter, nahmen zwei leere Zimmer in Augenschein, bis sie vor einer Tür standen, die Ashwinis heftig revoltierender Magen als die richtige einschätzte. Das teilte sie Janvier mit einem kurzen Blick mit und widersprach nicht, als er ihr mit dem Kinn bedeutete, die Tür zu öffnen, damit er als Erster hineingehen konnte. Als Vampir hatte er bessere Chancen als sie, die Begegnung mit einem zornigen Engel zu überleben. Und sie hatte bessere Chancen, für seine Sicherheit zu sorgen, wenn sie mit den Colts hinter ihm ins Zimmer stürmte.


  Sie drehte am Knauf und stieß die Tür auf, hielt sich bereit, Janvier Rückendeckung zu geben. Der betrat das Zimmer, wie sie die Küche betreten hatte– mit einer Flugrolle. Nur war da, als er hochkam, niemand, der ihn angreifen wollte.


  Obwohl sich durchaus ein Engel im Zimmer befand.


  Ashwini ließ die Pistolen lieber noch nicht sinken, es fiel ihr schwer zu glauben, was sie vor sich sah. Janvier ging es ähnlich, das sah sie ihm an der Nasenspitze an, als sie einen Blick in seine Richtung riskierte.


  Gleich am Anfang, als sie Federn gefunden hatten, hatte ihr Janvier ein Foto von Cornelius gezeigt. Auf dem Bild war ein untersetzter Mann mit glänzendem, fast schwarz wirkendem kastanienbraunem Haar, haselnussbraunen Augen und einer sonnengeküssten Haut zu sehen, die zusammen mit den fein gemeißelten Wangenknochen auf eine Herkunft aus dem Mittelmeerraum oder Nordafrika schließen ließ. Er stand da mit weit geöffneten Flügeln, ein starker, stolzer Krieger, zum Abflug bereit.


  Dieser Mann befand sich nicht hier in diesem Zimmer. Vor dem Fenster stand… sie wusste nicht, wie sie das nennen sollte. Vielleicht war es einmal ein Engel gewesen, doch jetzt waren ihm von seinen Flügeln nur noch versteinerte Knoten aus Knorpel und Knochen geblieben, auf denen man bloß noch vereinzelt beige Federn entdecken konnte. Das Rot war so gut wie verschwunden. Als das Wesen sich zu ihnen umdrehte, sah Ashwini eingefallene Wangen, schneeweiße Haut und staubige braune Haare, die ebenso angesengt wirkten wie die Flügel. Da, wo sein Schädel stellenweise nackt war, erinnerte die Haut an gegerbtes Leder.


  Seinen Oberarm hätte Ashwini mit Daumen und Zeigefinger umspannen können, als hätte Cornelius sein gesamtes Körperfett und auch noch die Muskelmasse eingebüßt. Selbst die Knochen schienen nicht ganz in Ordnung zu sein, sein Kiefer ragte in einem seltsamen Winkel aus dem Gesicht, und sein rechtes Bein schien sich ein zweites Knie zugelegt zu haben, das sich von innen gegen die dünne rote Seidenhose abzeichnete, die ihm lose um die ausgemergelten Hüften hing. Sein Oberkörper war nackt, der magere Brustkorb an einer Seite eingedrückt.


  Über seine Augen hatte sich ein blauer Schleier gelegt, die brüchigen Zähne waren blutverschmiert. Blut rann ihm aus dem Mund und tropfte die Brust hinab.


  Mit einem grotesken Grinsen in ihre Richtung warf er sich auf die Knie und machte Anstalten, erneut von der Frau zu trinken, die in einem Meer aus magentaroten Haaren vor ihm auf dem Boden lag. Ihre braune Haut war kränklich blass. Ashwini versenkte eine Kugel in seinem Schädel, wobei sie inständig hoffte, er würde nicht gleich in tausend Stücke zerspringen. Bei einem normalen Engel war das kein Risiko, aber bei diesem hier…


  Cornelius fiel nach vorn, wobei sein Kopf glücklicherweise ganz blieb. Gut! Denn auch er sollte sich der unsterblichen Gerichtsbarkeit stellen.


  Janvier zog den Körper des gefallenen Engels von der jungen Frau herunter, während Ashwini nach ihrem Puls tastete. Den musste sie am Handgelenk suchen, denn der Hals war eine einzige blutige Masse.


  »Komm!«, drängte sie leise, denn es schien ihr so, als lägen hier noch keine langfristigen Schäden vor. Gut, die Haut war ein bisschen trockener, als sie sein sollte, das gefärbte Haar ein wenig glanzloser, aber noch war ein Rest Glanz darin verblieben. Vielleicht war es noch nicht zu spät. »Komm!«


  Endlich spürte sie den Puls, ganz schwach nur, aber er war da.


  Als sie draußen auf der Treppe Stiefel hörte, rannte sie zur Tür. Es war Trace. »Hol die Sanitäter!«, rief sie.


  Trace nickte wortlos, ehe er auf demselben Weg verschwand, auf dem er gekommen war.


  Eine halbe Minute später standen die Sanitäter im Zimmer.


  Vierzehn Stunden später, die ganze Stadt lag im Dunkel, lehnte Ashwini an der Wand eines großen, fensterlosen Raums im Turm. Janvier lehnte neben ihr und hatte ein Bein angewinkelt, um sich mit dem Fuß an der Wand abzustützen. Auf Ashwinis anderer Seite stand Elena, während Dmitri Janvier flankierte. Naasir hatte nur angeekelt geknurrt, als Ashwini

  ihn über die Festnahme der beiden Gesuchten informiert hatte, und gemeint, er werde sich die Vernehmung später von ihnen erzählen lassen, ihm behage die Vorstellung nicht, mit einem »wandelnden ranzigen Leib« in einem Raum sein zu müs-

  sen.


  Ashwini war auch nicht besonders gern hier, doch sie musste das auf jeden Fall durchstehen. In Gegenwart von Raphaels Stärke selbst stark bleiben zu müssen, damit ihre Fähigkeit nicht mit ihr durchging, half seltsamerweise, es wirkte wie ein Gegengift gegen die grauenhafte Bösartigkeit von Cornelius, bei der Ashwini die Galle hochkam. Janviers Schulter an ihrer eigenen zu spüren half auch; sie fühlte sich geerdet.


  Mitten im Zimmer stand Raphael, Cornelius saß vor ihm auf einem Stuhl. Sprechen konnte er inzwischen wieder, so weit hatte er sich erholt, er schaffte es aber noch nicht, längere Zeit zu stehen. Ein Engel seines Alters hätte eine Schusswunde eigentlich viel schneller auskurieren müssen, aber Cornelius war kein normaler Engel mehr. Der Stuhl, auf dem er saß, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, die wohl ein Lächeln sein sollte, war das einzige Möbelstück im Zimmer.


  Ashwini knirschte mit den Zähnen, so sehr drängte es sie, noch einmal die Pistolen zu zücken. Marta, die Frau, die sie gerettet hatten, lebte, aber ihre Verletzungen gingen tiefer als nur mal eben unter die Haut. Ihre Knochen waren um Jahre gealtert, ihre inneren Organe ersten Anzeichen nach zu urteilen auch. Die Ärzte waren zuversichtlich, sie mit Medikamenten und Hilfsmitteln wieder hinzubekommen, aber ihre Lebensspanne war unwiderruflich verkürzt.


  Alles nur, damit ein Monster einen Tag länger leben konnte.


  »Cornelius.« Raphaels Flügel leuchteten auf eine Art, die niemand gerne sah, denn wenn ein Erzengel so glühte, dann starben Leute. »Du bist nicht mehr der, der du warst.«


  »Meine Göttin schenkte mir eine Gabe.«


  »Sie hat von dir getrunken, weil du stark und leicht zu ersetzen warst.« Harte Worte. »Mein Meisterspion hat bestätigt, dass Xi sich mit den Truppen zurückgezogen hat, Alastair und Philomena auch. Meine Leute haben ihnen Verletzungen zugefügt, und meine Leute sind auch für den Tod der anderen verantwortlich. Nicht Lijuan.«


  Cornelius’ Lächeln verrutschte nicht um einen Deut. »Ich habe mich erboten, Teil von ihr zu werden.« Rasselnder Husten zwang ihn zu einer kurzen Pause. »Aber sie konnte die Tat nicht vollenden, konnte inmitten der letzten Schlacht mein Blut nicht mehr vollständig trinken, konnte meine Seele nicht in sich aufnehmen.«


  Damit war der halb ausgeblutete Zustand erklärt, in dem Cornelius sich befand.


  »Und die Frauen?«, fragte Raphael in einem Ton, bei dem Ashwini das Herz im Leib fast zu Eis gefror. Solange sie auch lebte, sie würde nie verstehen, wie Elena es schaffte, mit diesem Mann ins Bett zu gehen. Seit sie selbst die enorme Verletzlichkeit erlebt hatte, die mit Sex einherging, verstand sie das noch weniger.


  Genau in diesem Moment warf ihr Janvier einen Blick zu, und seine Augen funkelten, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Sie knurrte leise, woraufhin er grinsend nach ihrer Hand griff. »Ich könnte dir mit einem Ruck den Kopf abreißen«, sagte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte.


  »Hör auf, meine Gedanken zu lesen.« Um Janviers Stärke machte sie sich nun wirklich keine Sorgen. Wenn er ihr hätte wehtun wollen, dann hätte er das schon vor langer Zeit getan. Stattdessen hatte er sich mehr als einmal zwischen sie und drohende Gefahren gestellt.


  »Wieso Gedanken lesen?« Janvier musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Du hast doch laut gesprochen.«


  Sie starrten einander an.


  »Darüber reden wir später!«, flüsterte sie schließlich, um ihre Aufmerksamkeit wieder dem Verhör zuwenden zu können.


  Cornelius gab zu, die Frauen zur Aufrechterhaltung seiner Kraft benutzt zu haben, während er auf die »Rückkehr meiner Göttin« wartete, weigerte sich aber einzugestehen, dass er sich bis zu seinem Zusammentreffen mit Giorgio von Tieren genährt hatte.


  »Er will das Gesicht wahren«, knurrte Dmitri verächtlich. »Wer bei Tieren trinkt, wird selbst zum Tier.«


  »Was haben Tiere dir angetan, dass du sie so beleidigst?«, zischte Ashwini.


  Dmitri grinste. »Da hast du selbstverständlich recht, und ich entschuldige mich in aller Form. Dieser Typ ist kein Tier, sondern eine widernatürliche Abscheulichkeit.«


  »Was wird Raphael mit ihm machen?«, wollte Ashwini wissen.


  »Er wird alle Opfer befragen, herausfinden, was sie wollen, und dann dafür sorgen, dass genau das mit Cornelius und auch mit Giorgio geschieht.«


  »Gut!« Wenn es nach Ashwini gegangen wäre, dann hätte Raphael die beiden Bestien zusammen in einen Raum sperren müssen, wo Cornelius Giorgio das Blut aussaugen würde, bis der Vampir tot war. Danach konnte er elendiglich verhungern, was selbst bei seinem momentanen Zustand sehr, sehr lange dauern würde.


  Vielleicht sollte sie diese Idee den überlebenden Opfern gegenüber zur Sprache bringen.


  »Du bist blutrünstig, meine Ashblade.«


  Janvier stöhnte, als sie ihn empört anfunkelte. »Hast du das auch nicht laut gesagt?«


  »Nein.« Ashwini drückte sich von der Wand ab, als Raphael sich zum Gehen wandte, womit die Befragung als beendet gelten konnte.


  Cornelius blieb allein zurück, Dmitri schloss ihn ein.


  »Ich habe mit Giorgio gesprochen.« Raphael strich mit seinen Flügeln über die Elenas.


  »Schon?«, fragte Ashwini nach, ehe ihr klar wurde, dass sie mit dieser Frage einen Erzengel unterbrach. »Ich hätte nicht gedacht, dass er sich schon wieder so weit erholt hat.«


  Raphael sah sie an, die blauen Augen reine Gewalt. »Hat er auch nicht.«


  Raphael war Erzengel– das verstand Ashwini jetzt mehr denn je. Sie brauchte all ihre Kraft, um ihre Gabe im Zaum zu halten, damit sie sie nicht in Raphaels Kraftfeld zog. Wie er mit Giorgio umgesprungen war, wusste sie nicht und würde es auch nie wissen, was auch besser so war. In ihrem Schädel trieben sich schon zu viele Albträume herum.


  Raphael sah sie weiterhin unverwandt an. »Das war sehr eindrucksvoll– wie du ihn am Weglaufen gehindert hast, ohne ihm eine tödliche Verletzung zuzufügen.«


  Entweder sie befand sich im Delirium, oder Raphael hatte eben belustigt geklungen. »Kann sein, dass ich es ein bisschen übertrieben habe«, gestand sie mit einem halben Lächeln. »Ich wollte bloß nicht, dass er sich fortschleicht, der Gerechtigkeit entgeht und weiter foltert und mordet.«


  »Ein ehrenwertes Motiv.« Raphael blickte wieder eiskalt, als er hinzufügte: »Er hat die Qualen verdient.«


  »Den Trick mit dem Messer im Hirn musst du mir beibringen«, mischte sich Elena ein, um Ashwini Gelegenheit zu geben, die Augen von Raphael abzuwenden und sie anzusehen. Es war nicht gut, als Mensch allzu sehr von einem Erzengel wahrgenommen zu werden. Das war nie gut.


  »Der Kniff liegt in einer kleinen Drehung am Ende.« Verstohlen schob Ashwini ihre Hand in die von Janvier. Er drückte sie, seine Finger waren warm und stark.


  Und schon fiel ihr das Atmen wieder leichter. »Damit musst du allerdings vorsichtig sein, sonst zerstörst du das Hirn zu sehr, und der Vampir erholt sich nicht mehr.«


  Elenas Augen strahlten. »Darüber reden wir noch!« Sie sah ihren Gemahl an. »Und? Was hatte der feige Hund zu sagen?«


  »Dass er kein Verräter ist.« Raphael klang angewidert. »Womit er unter dem Strich recht hat, denn so etwas wie Loyalität kennt er gar nicht. Er hat nur getan, was gut für Giorgio ist. Cornelius kannte ihn von früher, und als er Giorgio im Viertel sah, ist er ihm nach Hause gefolgt und hat um Zuflucht gebeten. Dabei ist es ihm wohl gelungen, Giorgio einzureden, er könne mit einer Belohnung rechnen, wenn Lijuan wiederauferstanden ist.«


  »Sire?«, sagte Janvier. »Giorgio war nicht immer so. Er war mal ein großartiger Arzt. Ist das der Alterswahnsinn?«


  »Nein.« Raphael sprach mit Überzeugung. »Die Unendlichkeit fing einfach an, ihn zu langweilen, und das war seine Art, sich Unterhaltung zu verschaffen.« Die reine männliche Schönheit des Erzengels stand in keinem Widerspruch zu der Härte und Entschlossenheit, die ihn zu einem Mitglied des Kaders hatte werden lassen. »An die Wiederauferstehung von Lijuan glaubt er meiner Meinung nach gar nicht. Er wollte einfach einen Partner für seine Perversionen.«


  »Giorgio hätte nicht so lange mit seinem Missbrauch von Frauen durchkommen dürfen.« Dmitri nahm kein Blatt vor den Mund, er klang unglaublich zornig.


  Ashwini dachte an Carys und daran, wie überrascht sie gewesen war, als Ashwini es selbstverständlich fand, nach zwei vermissten Prostituierten zu suchen. »Ihr braucht ein besseres System, um den Kontakt zu den Schwachen dieser Stadt zu halten.«


  »Ash hat recht«, warf Janvier ein. »Es gibt eine Grauzone unter der Oberfläche der Stadt, aus der Raubtiere wie Giorgio sich ihre Beute besorgen. Mir bereitet außerdem Sorge, wie viele Menschen mit total unterwürfigem Verhalten ich in den Clubs des Viertels gesehen habe.«


  Dmitri runzelte die Stirn. »Wir verfügen durchaus über ein funktionierendes Netzwerk, aber da wird schwerpunktmäßig ein Auge auf die Unsterblichen gehalten. Auf die Sterblichen, die ihnen zur Beute werden könnten, achten wir weniger. Ja, da klafft eine Lücke. Wir müssen uns überlegen, wie wir sie schließen können.«


  Was der Turm brauchte, dachte Ashwini, war jemand wie Ransom, dem man auf der Straße vertraute und der sich dem Schutz der Bewohner verpflichtet fühlte. Nur sollte so jemand nicht sterblich sein, sondern Vampir. Jemand, der bereits die Entscheidung getroffen hatte, in der Welt der Unsterblichen zu leben. Mann oder Frau– das war egal.


  »Darüber können wir morgen weiterdiskutieren«, schloss Raphael die Debatte. »Heute sitzen die Raubtiere hinter Schloss und Riegel, und ihr beide…«, schon wieder ruhten diese Augen voller Kraft und Macht auf Janvier und Ashwini, »habt euch einen freien Abend verdient. Genießt den Frieden, solange er dauert.«


  Kein Zweifel: Das war ein Befehl.


  »Sire!« Janvier nickte Raphael und den anderen zu. Er hatte sich schon vor der Vernehmung als Ersatz für die Lederjacke, die er Bridget gegeben hatte, eine schwarz-rote Motorradjacke besorgt, da gab es also eigentlich nur noch eine Sache zu besprechen.


  »Hol dir ein paar Flaschen Blut«, sagte Ashwini, als sie die anderen hinter sich gelassen hatten. »Du brauchst mehr, als ich dir geben kann.«


  »Du gibst mir allerhand, Süße.« Janvier warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu. »Und es ist alles sehr gut.«


  Sie verdrehte die Augen, beugte sich vor und küsste ihn auf den hübschen Mund. »Danke.« Weil er gewusst hatte, dass sie genau dieses Lächeln brauchte und er es ihr geschenkt hatte.


  »Du brauchst dich nicht zu bedanken.« Er nahm ihre Hand. »Sei einfach immer nur mein.«


  Ich will mit dir alt werden, dachte sie, das Herz so voller Liebe, dass es ihr zu zerspringen drohte. Ich will mit dir zusammen die Welt sehen, will mit dir kämpfen, deinen sündigen, lachenden Mund eine Million Mal küssen.


  Giorgio hatte sich in der Unendlichkeit gelangweilt– Ashwini hätte ihre Seele hergegeben, um eine einzige Lebensspanne als Sterbliche mit dem Vampir an ihrer Seite verbringen zu dürfen. Ohne von dem Schreckgespenst des psychischen Zusammenbruchs bedroht zu werden, ohne zu wissen, dass ihr Bewusstsein früher oder später in Millionen winziger Scherben zerfallen würde.


  Bitterkeit wollte sie erfassen. Aber Ashwini hatte ihre Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen, und sie würde es keinem Monster erlauben, ihre Welt in ihren Grundfesten zu erschüttern. Nein, sie würde an ihre Schwester denken, an Felicity und an Lilli. Keine dieser Frauen hatte die Chance gehabt, so zu lieben, wie sie es jetzt tun durfte, Hand in Hand mit einem Mann zu gehen, der sein Leben für sie geben würde. Einen Tag, eine Woche, einen Monat, ein Jahr lang– wie lange sie auch immer noch als ganze Person lebte, sie würde es mit offenem Herzen und voller Lebensmut tun.


  »Ich liebe dich«, sagte sie und drückte Janvier einen Kuss aufs Kinn.


  »Cher.« Er wandte sich ihr zu, um ihr die Hand an die Wange zu legen, einen seltsam traurigen Ausdruck in den Augen.


  Seine Trauer tat ihr weh. Sie hob die Hand und fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar. »Du weißt, dass ich dich liebe, du musst es wissen.«


  »Ja.« Die Trauer wich einem wunderschönen innigen Lächeln. »Aber ich höre so gern, wenn du es sagst.«


  Er küsste sie auf den lachenden Mund, murmelte ihr liebevolle Worte ins Ohr. Sein Herz gehörte ihr, daran würde sich nie etwas ändern. »Lass uns hierbleiben.« Er schlüpfte mit seiner warmen Hand unter ihren Pullover. »Wir können morgen früh immer noch in deine Wohnung gehen.«


  »Okay!« Genau in diesem Augenblick summte ihr Telefon.


  Ohne den Blick vom Moosgrün seiner Augen oder ihre Hand von seinem Nacken zu nehmen, griff sie mit der anderen Hand in ihre Jackentasche. »Ich muss nachsehen, wer das ist.« Der Anruf konnte vom Banli House kommen.


  »Ich weiß«, sagte der Mann, der sie so akzeptierte, so nahm, wie sie war.


  Der sie verstand. Mit Tränen in den Augen lehnte sie sich an ihn und warf einen Blick auf ihr Handy. Der Anruf kam nicht aus dem Banli House, war aber trotzdem einer, den sie entgegennehmen musste.


  »Tanu ist heute Abend Tanu«, meldete sich Arvi mit fröhlicher Stimme. »Sie möchte dich sehen.«
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  Elena trat mit Raphael zusammen auf einen der Turmbalkone hinaus, sie wollten nach Hause fliegen. Dmitri blieb noch, um sich um einen Notfall zu kümmern: Sorrow, eine junge Frau, die von einem verrückten Engel in Gefangenschaft gehalten und auf unerklärliche Weise verändert worden war, stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Sie hatte zusammen mit Honor den Umgang mit der Dunkelheit trainiert, und Naasir hatte den beiden Gesellschaft geleistet, als Sorrow einen ihrer überraschenden Gewaltausbrüche erlitten hatte.


  Rein körperlich gesehen, ging es allen Beteiligten gut, aber Sorrow stand, wie gesagt, kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Da Dmitri die einzige Person zu sein schien, die in solchen Situationen zu ihr durchdrang, hatte Honor nach ihm gerufen. Elena würde nie vergessen, wie sie Sorrow damals gefunden hatte, nackt und von Kopf bis Fuß blutüberströmt in einem alten Schuppen kauernd, nur wenige Meter von der Schreckenskammer entfernt, in der sich die sterblichen Überreste ihrer Freunde befanden. Die junge Frau zahlte immer noch für das Böse, das in einem anderen gesteckt hatte. Elena wurde unglaublich zornig, wenn sie daran dachte, und hoffte aus ganzem Herzen, dass Sorrow die Kämpfe gewann, die sie in sich austrug, dass es ihr gelang, gegen das Gift in ihrem Innern anzugehen.


  Vor den Überlebenden der Verbrechen, die Cornelius und Giorgio begangen hatten, lag ein ähnlich schwerer Weg. Von denen, die man in den Kisten im Lagerhaus gefunden hatte, würde allem Anschein nach nur Brooke wieder ein halbwegs normales Leben führen können, obwohl auch sie schwer traumatisiert war. Die anderen waren nicht mehr bei klarem Verstand und glichen in ihrer körperlichen Verfassung alten, kranken Menschen. »Willst du wirklich die Opfer die Strafe für Cornelius und Giorgio aussuchen lassen?«, fragte Elena ihren Erzengel.


  »Das ist die einzige wirkliche Wiedergutmachung, die ich ihnen anbieten kann.«


  »Und wenn sie sich für Gnade entscheiden?« Elena würde das nicht tun, sie war für blutige Gerechtigkeit.


  Raphael stellte sich mit dem Gesicht in den Nachtwind. »Dann werde ich ihren Wunsch respektieren und Giorgio und Cornelius in kahle Zellen tief unter der Erde sperren, wo sie dann bis zu ihrem Tode bleiben und die ihnen gewährte Gnade genießen dürfen.«


  »Deswegen liebe ich dich, Erzengel!« Elena breitete ihre Flügel aus und faltete sie wieder zusammen. »Deine Mutter fühlt sich anscheinend wohl bei uns.« Caliane hatte das Grundstück auf der Enklave seit ihrer Ankunft noch nicht verlassen. Sie schien zufrieden, wenn sie Zeit mit Raphael verbringen oder sich mit Keir unterhalten konnte, hatte aber wohl auch eine Vorliebe für Montgomery entwickelt.


  »Ja.« Raphael wandte sich noch einmal an seine Gemahlin, fasste sie bei den Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Du machst mich stolz, Hbeebti. Stolz darauf, dein zu sein.« Jedes seiner Worte manifestierte seine Macht, sprach von Emotionen, die wild und rasend sein konnten. »Ich weiß, meine Mutter ist schwierig, aber du behandelst sie mit Charme und Taktgefühl.«


  »Sie ist deine Mutter, Raphael, und sie liebt dich.« So einfach war das. »Und da wir gerade von ihr sprechen: Lass uns nach Hause fliegen. Caliane sagte, sie könne nur noch einen Tag bleiben, sonst sei es zu riskant für Amanat. Du warst jetzt wegen Giorgio und Cornelius stundenlang hier im Turm.«


  Sein Kuss brauste wie ein Sturm durch ihren Körper, ließ ihn in Flammen stehen. »Damit machen wir weiter, sobald wir allein sind«, versprach er, ehe er sich rückwärts vom Balkon fallen ließ, sich in der Luft drehte und aufstieg.


  Angeber. Elena flog ebenfalls los, wenn auch nicht ganz so spektakulär. Sobald sie sich in der Luft sicher fühlte, winkte

  sie ihrer Eskorte zu. Sie erkannte den Legionär wieder, der heute neben ihr herflog, denn wenn sich die grauen Krieger auch derart ähnelten, dass man oft meinte, es mit siebenhundertsiebenundsiebzig eineiigen Geschöpfen zu tun zu haben, war doch jeder von ihnen einzigartig, sobald man ihn näher kannte.


  Dieser hier war ganz reizend und für sich allein genommen kein bisschen unheimlich.


  Er erwiderte Elenas Winken, und als sie nach der Landung in der Enklave zu ihrem Gewächshaus ging, schloss er sich ihr an. Kümmere dich ein wenig um deine Mutter, übermittelte sie Raphael auf dessen Stirnrunzeln hin. Caliane und ich, wir haben unseren Frieden miteinander geschlossen. Zumindest haben wir damit begonnen. Wir wollen uns trotzdem nicht ständig über den Weg laufen müssen.


  Raphael lächelte. Ich treffe dich dann in unserem Bett, Gilde-Jägerin.


  Worauf du dich verlassen kannst, Erzengel.


  Ashwini wurde bei ihrer Ankunft im Banli House mitgeteilt, ihre Geschwister hielten sich draußen in der in Winter und Nacht gehüllten Gartenanlage auf, weswegen Janvier und sie das Haus gleich wieder verließen. Hand in Hand folgten sie dem Klang einer angeregten Unterhaltung bis zu einer schmiedeeisernen Gartenbank, auf der Tanu und Arvi im hellen Mondlicht saßen. Tanu hatte sich in eine dicke Decke gehüllt, Arvi trug seinen Mantel.


  Beide wirkten sehr fröhlich und hatten wohl bis eben vergnügt miteinander geplaudert.


  »Ashi!« Beim Anblick ihrer Schwester leuchtete Tanus Gesicht auf. »Komm, setz dich zu uns.« Sie hob die Decke an.


  Ohne zu wissen, was sie sagen sollte, da ihr Herz sich anfühlte wie aus tausend Scherben der Hoffnung und Verzweiflung zusammengesetzt, ließ sich Ashwini auf der Bank nieder und lehnte sich gegen ihre Schwester. Arvi stand auf und streckte Janvier die Hand hin. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht richtig vorgestellt worden. Ich bin Arvan, Ashwinis älterer Bru-

  der.«


  »Janvier.«


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hand, dann nahm Arvi wieder neben Tanu Platz, während sich Janvier nach einem Stuhl umsah, ihn vom Schnee befreite und links von Ashwini neben die Bank stellte. So saßen die vier im Mondlicht zusammen und unterhielten sich. Irgendwann brachte Carl heißen Kaffee, der sie so wärmte, dass sie noch ein paar Stunden draußen ausharren konnten.


  Tanu wirkte sehr lebendig. Was sie sagte, klang klug und gut durchdacht, manche Bemerkungen kamen auch scharf und sarkastisch– genau so war sie gewesen, ehe die Krankheit von ihr Besitz ergriffen hatte. Arvi war einfach glücklich, selbst wenn er auf einige von Tanus Repliken nur mit einem hilflosen Lachen reagieren konnte. Seit ihrer Jungmädchenzeit hatte Ashwini ihren Bruder mit Ausnahme jener Nacht vor fünf Jahren nicht mehr so gelöst erlebt. Erst jetzt wurde ihr ganz klar, wie sehr auch ihr Bruder zerbrochen war, als Tanu zerbrach.


  Mit einem dicken Kloß im Hals sah Ashwini ein wenig hilflos zu Janvier hinüber. Er griff schweigend nach ihrer Hand unter der Decke, und so saßen sie die meiste Zeit da, ohne etwas zu sagen. Ashwini reichte es, den Arm ihrer Schwester um ihre Schultern zu spüren, während Tanu und Arvi miteinander plauderten, zwei Teile eines Ganzen, die auseinandergerissen worden waren und für diese eine verzauberte Nacht wieder zueinandergefunden hatten.


  Als der Himmel am Horizont vom Feuer geküsst wurde und die Dämmerung flüsternd ihre Ankunft ankündigte, meinte Tanu lächelnd, jetzt sei es Zeit. »Ich bin so glücklich über diese Stunden mit Janvier und dir«, fuhr sie fort, indem sie Ashwini noch einmal fest an sich drückte. »Du bist genauso geworden, wie ich es immer gedacht habe: klug und wild und wunderschön.«


  Ashwini wollte nicht aufbrechen, wusste jedoch, dass es nicht anders ging. Sie stand auf und fand sich gleich darauf in den starken, warmen Armen ihres Bruders wieder. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht der große Bruder gewesen bin, den du gebraucht hättest«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich habe dich immer geliebt. Ich bin so stolz auf die, die du geworden bist.«


  Sie erwiderte seine Umarmung mit aller Kraft, während Tränen ihre Stimme zu ersticken drohten. »Es ist in Ordnung, Arvi, ich verstehe dich ja.«


  Sie umarmte auch Tanu noch einmal, hätte sie am liebsten gar nicht mehr losgelassen. »Ich liebe dich, Tanu. Ich liebe dich, und ich liebe Arvi.«


  Tanu küsste ihre kleine Schwester auf beide Wangen, in ihrem Gesicht war nichts von der Dunkelheit zu sehen, die sie so oft umfangen hielt. »Lebe ein außergewöhnliches Leben, ja, Ashi? Das Schicksal hat mir versprochen, dass du es schaffen wirst.«


  Jetzt konnte Ashwini wirklich nichts mehr herausbringen. Sie nickte nur hastig, griff nach Janviers Hand und verließ den Garten. Erst als sie im Wagen saßen und die Hälfte der Auffahrt schon hinter ihnen lag, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  »Cher.« Janvier fuhr an den Straßenrand, hielt unter einer Eiche, der der Winter bereits die Blätter geraubt hatte, und zog Ashwini über den Schaltknüppel hinweg auf seinen Schoß. »Was hast du?« Er hielt sie fest an sich gedrückt. »Bitte, rede mit mir.«


  Aber sie schaffte es nicht, schaffte es noch eine ganze Weile nicht. Erst als die ersten Sonnenstrahlen den Himmel wärmten, flüsterte sie leise: »Sie sind gegangen.«


  Janvier rührte sich nicht. Es dauerte, bis er ihr einen Kuss auf das Haar drückte. »Dann war das eben ein Abschied?« Er klang heiser. »Und du hast es gewusst.«


  »An dem Tag, als die Tanu, die wir kannten, anfing zu verschwinden, fing Arvi an zu sterben.« Ihr Bruder hatte getan, was notwendig war, um Ashwini großzuziehen, er war sogar ein gefeierter Chirurg geworden. Doch er war die ganze Zeit nur ein Schatten des Arvi gewesen, den Ashwini als Kind gekannt hatte. »Heute Nacht… heute Nacht war Tanu sie selbst. Wirklich sie selbst, zum ersten Mal seit Jahren. Und ich habe Arvi wiedergesehen.«


  »Sie haben die Entscheidung gemeinsam getroffen.«


  »Ja. Alle fanden immer, Arvi sei der Stärkere von beiden, aber sie waren gleich stark.« Arvi hatte Tanu jahrelang vor sich selbst gerettet und dabei darauf gewartet, dass sie zurückkam und wieder wie früher wurde, zumindest lange genug, um eine Entscheidung treffen zu können. Eine freie Entscheidung, nicht von der mysteriösen Krankheit vergiftet, die die Frauen ihrer Familie heimsuchte. Er wollte sicher sein, dass das, was sie tat, wirklich ihren Wünschen entsprach.


  Ashwini schluckte, bis der Kloß in ihrer Kehle verschwunden war. »Arvi hat mir etwas gegeben.« Sie griff in ihre Jackentasche. »Er hat es mir beim Abschied zugesteckt.« Bei der letzten Umarmung, die sie von ihrem großen Bruder bekommen hatte.


  Janvier nahm den kleinen Umschlag und schüttete seinen Inhalt, einen kleinen goldenen Schlüssel sowie ein zusammengefaltetes Stück Papier, auf den Beifahrersitz. »Ich glaube, das ist ein Safeschlüssel.«


  Sie lächelte, Tränen in den Augen. »Typisch Arvi– bis zum Schluss alles perfekt durchgeplant.«


  Janvier reichte ihr das Stück Papier, auf dem Arvi in seiner klaren, leicht schrägen Handschrift beschrieb, wie sie sich Zugang zu dem Safe verschaffen könne, zu dem der Schlüssel gehörte.


  Dort findest du alles, was du brauchst, um unseren Nachlass zu regeln. Ich weiß, wir lassen dich jetzt allein, aber ich habe dafür gesorgt, dass dir für alles, was du brauchst, die nötigen Mittel zur Verfügung stehen.


  Tanu sagt, sie hat von einer wunderbaren, umwerfenden Zukunft für dich geträumt. Ich möchte ihr gern glauben, aber wenn das Schicksal dir nicht so wohlgesinnt ist, hast du zumindest die Geldmittel, um gegen dieses Schicksal zu kämpfen. Ich konnte die Lösung nicht finden, vielleicht gelingt es ja einem anderen Chirurgen.


  Sorge für eine Autopsie von Tanus Hirn und lass die Ergebnisse mit denen von der Autopsie von Moms Gehirn vergleichen. Ich habe damals nach dem Unfall privat eine vornehmen lassen. Der Bericht liegt im Safe, ebenfalls die Aufnahmen von einem kompletten Hirnscan. Die dazugehörigen Objektträger liegen in einer speziellen medizinischen Lagereinrichtung für dich bereit, Einzelheiten findest du im Safe. Der Pathologe soll sich an das Format halten, damit du wirklich alle nötigen Informationen bekommst. Falls er sich weigert, sobald er weiß, wie Tanu starb, engagiere an seiner statt privat einen Pathologen.


  Du hast so lange gelebt, ohne dich zu fürchten. Lebe weiter so, bleibe weiter die Stärkste von uns allen.


  Mit all meiner Liebe– Arvi.


  Die Trauer traf sie noch einmal wie ein Schock, scharf und grell– und mit der Trauer kam eine Erkenntnis. »Geh nicht mit mir mit, Janvier!« Sie setzte sich auf, sah in seine wunderschönen moosgrünen Augen, die mit ihr zusammen so oft gelacht hatten. »Geh nicht mit mir mit, wenn ich gehen muss, entscheide dich dagegen.«


  Janvier schloss sie fest in seine Arme, presste die Kiefer so fest aufeinander, wie sie es selten bei ihm erlebt hatte. Und dann nur bei Auseinandersetzungen, bei denen sie am Ende den Kürzeren gezogen hatte. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht von mir verlangen.«


  »Und ob ich das kann.« Sie packte ihn am Jackenaufschlag, wollte ihn durchschütteln. »Denk an Arvi– er hat so vielen Leuten das Leben gerettet.« Sie blinzelte Tränen der Wut aus den Augen. »Seine begnadeten Hände! Die werden nie wieder ein Skalpell halten, er wird nie wieder jemandem Hoffnung schenken können!«


  »Er hat ein Leben im Schatten geführt«, knurrte Janvier. »Das hast du selbst so formuliert. Es war seine Entscheidung, heute zu gehen, und er war glücklicher, als er es seit Jahrzehnten gewesen ist.«


  »Arvi hat seit dem Moment, an dem Tanus Diagnose feststand, auf diesen Tag hingearbeitet! Du bist gesund, du bist heil!«


  »Aber nach dir, ohne dich, werde ich das nicht mehr sein.« Janviers grollende Stimme klang in dem engen Wagen sehr laut. »Nach dir werde ich nicht mehr sein!«


  »Honor ist Dmitris wegen wiedergekommen«, flüsterte Ashwini. Das war ein Geheimnis, er war der Erste, mit dem sie es teilte. »Ich komme deinetwegen zurück, das verspreche ich dir.« Vielleicht sah sie dann anders aus, aber sie würde ihn wiedererkennen– immer würde sie ihn kennen. »Ich komme zurück, was auch immer dazu nötig ist.«


  Janviers Finger gruben sich in ihre Hüften. Seine Augen schimmerten feucht. »Du verurteilst mich zu einer Ewigkeit Alleinsein. Wie kannst du das von mir verlangen?«


  »Das kann ich, weil du stark genug bist, um den Schmerz zu ertragen.«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  Sie schlang die Hand um seinen Nacken. »Du musst es sein.« Ein Kuss auf seine Stirn. »Weil ich wissen muss, dass du da bist, wenn ich wiederkomme.«


  Er weigerte sich, sie anzusehen– für heute hatte sie die Auseinandersetzung verloren. Aber Ashwini würde nicht aufgeben. Die Krankheit, die sie in sich trug, mochte vielleicht ihr Licht auslöschen, aber nicht das von Janvier. Das würde sie nicht zulassen.


  Vierzehn Tage später, eine Woche nachdem Felicity und Lilli beerdigt worden waren, fuhr Janvier seine Ashblade hoch in die Berge, um die Asche ihrer Geschwister dem Wind anzuvertrauen. Die Autopsie der beiden hatte ergeben, dass Tanushree und Arvan Taj an Herzversagen gestorben waren. Eigentlich ohne entsprechende Vorerkrankung, meinte der Pathologe, und daher schwer zu erklären, aber sie waren wohl nicht das erste Zwillingspaar, das so aus dem Leben geschieden war. Was immer es gewesen sein mochte, was die beiden verband– manchmal starben zwei Menschen, auch wenn nur einer von ihnen verwundet worden war.


  In Arvan Tajs Manteltasche hatte man zwei Spritzen mit einem Medikament gefunden, das zu Herzstillstand geführt hätte, wenn es in den Herzmuskel injiziert worden wäre. Aber die Spritzen waren nicht benutzt worden, sie steckten noch in ihren Hüllen. Bei keinem der Geschwister waren Spuren des Medikaments im Blut gefunden worden.


  Als hätten nach der Entscheidung, zu gehen, beider Herzen einfach aufgehört zu schlagen. Tanu und Arvi hatten Frieden gefunden, dort auf der schmiedeeisernen Bank, auf der Ashwini und Janvier sie zurückgelassen hatten. Als man sie fand, lag Arvis Arm auf Tanus Schulter, ihr Kopf ruhte an seiner Brust, beider Augen waren geschlossen, und auf ihre Gesichter schien warm die Sonne.


  Auf Ashwinis Bitte hin hatte der Pathologe an Tanus Gehirn noch eine spezielle Autopsie vorgenommen, doch auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches feststellen können. Erst als Ashwini den Autopsiebericht mit den zusätzlichen Befunden einem Neurochirurgen zeigte, der mit ihrem Bruder befreundet gewesen war, und ihn bat, Tanus Ergebnisse mit denen ihrer Mutter zu vergleichen, war eine tief im Temporallappen verborgene Anomalie gefunden worden. Eine wirklich winzige, bei Mutter und Tochter identische Missbildung, die bei Tanu ein wenig größer gewesen war.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, hatte der Arzt gesagt. »Das wäre nie jemandem aufgefallen, ohne die beiden Objektträger nebeneinander anzuschauen. Ich glaube nicht, dass es etwas mit ihrem Tod zu tun hat«, hatte der Mann, der die Geschichte der weiblichen Mitglieder der Taj-Familie nicht kannte, noch hinzugefügt. »Aber selbst wenn die Veränderung entdeckt und als bösartig eingestuft worden wäre, hätten wir nichts tun können. Sie befindet sich an einer Stelle, wo wir nicht operieren können, und ich weiß von keinem Medikament, mit dem sich eine solche Missbildung bekämpfen ließe.«


  Ash hatte die Nachricht besser aufgenommen als Janvier. Sie hatte ihn festgehalten, sie hatte ihn getröstet. Seine starke, seine wunderschöne Liebste.


  »Das war es jetzt.« Sie setzte die zweite Urne ab. »Ich konnte spüren, wie sie gehen. Ich glaube, sie sind erst noch geblieben, um zu sehen, ob ich zurechtkomme.« Der lange weiße Baumwollschal, den sie um den Hals trug, der dieselbe Farbe wie ihre Tunika und Leggins hatte, ließ den Kummer in ihrem Gesicht überdeutlich hervortreten. Der Wind blies ihr die seidigen Haare nach hinten.


  Er legte den Arm um sie, und so standen sie auf der Bergkuppe. Janvier dachte an das Versprechen, um das Ashwini ihn gebeten hatte. »Wenn du recht hast und Leute manchmal zurückkommen, dann komme ich mit dir zurück.« Anders konnte er es sich einfach nicht vorstellen. Niemand wusste, was nach dem Tod kam, doch seine Seele würde ihre Seele finden, das stand für ihn fest.


  »Du bist ein schrecklicher Mann und stur wie ein Esel.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Leise lachend hob sie den Kopf. »Ich habe mir selbst das Versprechen abgenommen, dass das Ding in meinem Schädel nicht auch dich noch mit in den Abgrund zieht.«


  »Ich bin mehr als zweihundert Jahre alt, vergiss das nicht. Eigentlich müsste ich schon längst zu Staub zerfallen sein. Ewiges Leben an sich hat für mich keine Bedeutung– ich bin nur wütend, weil ich es nicht mit dir zusammen leben darf.«


  Seufzend streckte sie die Hand nach seinem Haar aus. »Lass uns an Tanus Traum glauben und ein anderes Mal weiter über deine Dickköpfigkeit reden.« Sie zog an seinen Haaren, bis

  er zusammenzuckte. »Wenn ich dir ein Kukri an die Kehle halte.«


  Er knabberte an ihrer Unterlippe. »Volle Kraft voraus, bis zum Schluss, Cher.«


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Bis zum Schluss, Schmusebärchen.«
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  Am Abend vor dem Straßenfest traf, lediglich von drei Kriegern begleitet, Titus ein. Man brauchte Elena nicht zu erklären, was diese kleine Eskorte zu bedeuten hatte: Er drückte damit Raphael und ihr sein Vertrauen aus, während er gleichzeitig den Glauben an seine eigene Stärke demonstrierte. Alle vier– Titus und seine Krieger, zwei Männer und eine Frau– landeten auf dem Turmdach, wo Raphael und Elena sie schon erwarteten. Titus klappte die Flügel zusammen und trat auf seine Gastgeber zu.


  »Titus.« Raphael war ihm auf halbem Weg entgegengegangen und streckte ihm die Hand hin. »Du bist uns willkommen.«


  Titus packte Raphaels Unterarm, Raphaels Hand schloss sich um den Unterarm des Gastes, und so tauschten sie den Handschlag der Krieger aus. »Ich freue mich, dass du hier bist, um mich willkommen zu heißen, Raphael.« Die Stimme des Besuchers dröhnte erschreckend laut– wahrscheinlich gab sich Titus in geschlossenen Räumen mehr Mühe, sein Organ zu dämpfen und nicht gleich alle um ihn herum zu übertönen. »Du bist ein Welpe, aber ein starker und tapferer, von dem ich mir jederzeit in der Schlacht gern Rückendeckung geben lassen würde.«


  »Das gilt umgekehrt ebenso– auch wenn du ja bald alt und schwach sein wirst.«


  Titus’ Lachen war gewaltig. »Gut gekontert, junger Welpe, gut gekontert.«


  Raphael gab den Gast frei, um sich Elena zuzuwenden. »Titus– meine Gemahlin.«


  Elena trat vor. »Erzengel Titus.« Sie wollte sich streng an die Benimmregeln halten, bis er von sich aus ein Zeichen zu einem ungezwungeneren Umgangston gab.


  Diese Vorgehensweise hatte sie mit Jessamy besprochen, die ihr noch dazu am Nachmittag netterweise im Schnellverfahren den letzten Schliff für diese Begegnung gegeben hatte. Immerhin empfing sie zum ersten Mal einen Erzengel, der keine Gemahlin hatte und nicht mit Raphael verwandt war, ihn aber schon als Jungen gekannt und bei seiner Ausbildung geholfen hatte… Anscheinend alles Fakten, die eigentlich ein gesondertes Protokoll nach sich zogen und in ihrer Häufung schwer zu meistern schienen.


  Alles in allem rechnete Elena mit mindestens neunhundert Jahren, um sämtliche Benimmfragen verstanden zu haben. »Sie sind schnell geflogen«, fuhr sie streng nach Vorschrift mit der Begrüßung fort.


  Titus dämpfte seinen Ton merklich. »Ein guter Wind.«


  »Wenn Sie und Ihre Leute uns folgen möchten?« Hoffentlich hatte Raphael recht und Titus war wirklich der lockere Typ, bei dem man die Protokollvorschriften bald fallen lassen konnte, von denen Elena nur Kopfschmerzen bekam. Wenigstens hatte sie für diese Begegnung kein Kleid anziehen müssen. »Wir haben Gemächer für Sie vorbereitet.«


  »Wir möchten uns nur kurz frisch machen.« Titus strahlte sie an. »Dann würde ich mir gern die Stadt ansehen, es ist eine Ewigkeit her, seit ich in dieser Gegend zu Besuch war.«


  Elena brachte die Gruppe zum Balkon einer Gästewohnung, wo Dmitri wartete, der Titus mit der Vertrautheit eines alten Bekannten begrüßte, die einander respektierten. Raphaels Stellvertreter übernahm Titus’ Eskorte und führte die Leute zu ihren Räumen, während Elena sich weiterhin um den Erzengel kümmerte. Raphael durfte das nicht mehr tun, seit er eine Gemahlin hatte; es war nun ihre Aufgabe. Hätte er es selbst machen wollen, wäre das eine Beleidigung gewesen.


  »Ich hoffe, es findet alles Ihren Beifall«, sagte Elena höflich, als sie in der Gästesuite angekommen waren.


  Da warf Titus den Kopf in den Nacken und lachte laut und herzlich mit genau der Unbefangenheit, auf die sie die ganze Zeit gehofft hatte und die unglaublich ansteckend war. »Verzeih!«, sagte er, als er wieder Luft bekam, »ich sehe, deine Rolle sitzt noch nicht ganz. Du bist für den Kampf bestimmt und nicht für den Austausch von Nettigkeiten.«


  Elena lächelte. »Das mit dem Kleidertragen bekomme ich inzwischen prima hin, wenn ich mir Mühe gebe.«


  »Werde ich das bei der Feier erleben, die du geplant hast?«


  »Man weiß ja nie.« Sie trat mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu, wie sie es bei Raphael gesehen hatte. »Achtung! Ich bin noch nicht so unsterblich wie du.« Zum Glück war ihr in letzter Sekunde eingefallen, dass Titus sie Raphaels Meinung nach wie eine kampferprobte Engelskriegerin behandeln würde.


  Titus packte sie beim Unterarm– fest genug, um sie die Zähne zusammenbeißen zu lassen, aber wenigstens brach er ihr keine Knochen. »Das kommt schon noch. Und ich darf dann sagen, ich kannte dich schon, als du noch ein Grünschnabel warst!« Wieder das ansteckende, dröhnende Lachen. »So, wie ich deinen Gemahl kannte, als er noch ein Welpe war.«


  Sie ließ ihn allein, damit er sich frisch machen konnte, und schloss sich Raphael draußen auf dem Balkon an. »Du hast recht, ich mag ihn. Er ist wie ein Jäger, nur mit viel mehr Macht.«


  »Du kannst deinem Gemahl vertrauen, das solltest du eigentlich wissen.«


  Sie legte einen ihrer Flügel über seinen, bis sie sich mit der Schulter an ihn lehnen konnte. »Ich wünschte, die Sache mit Cornelius und Giorgio wäre nicht passiert, dann könnten wir zum Fest gehen, ohne diese Scheußlichkeiten im Kopf zu haben.« Allerdings tat ihr nicht nur wegen der jüngsten Gräueltaten das Herz weh, sondern auch wegen Ash, obwohl diese den Verlust von Bruder und Schwester mit Gelassenheit und innerem Frieden zu tragen schien.


  Sie hatte Elenas feste Umarmung nach der Beerdigung zwar erwidert, sie gleichzeitig aber getröstet und gesagt, Elena möge nicht traurig sein. »Deine Schwestern sitzen nicht in diesem Haus gefangen, sie fliegen auf ihren eigenen Schwingen.«


  Woher Ash wusste, dass die Beerdigung bei ihr Erinnerungen an den Tod der eigenen Schwestern geweckt hatte, vermochte sich Elena nicht zu erklären, aber sie nahm sich die Worte der Freundin zu Herzen. Ash hatte immer schon mehr mitbekommen, als eigentlich möglich war, hatte über den Rand der Welt, wie sie sich ihnen zeigte, hinausgesehen. Wenn Ash ihr sagte, Ariel und Mirabelle seien nicht mehr in dem blutgetränkten Haus gefangen, das einmal das glückliche Heim ihrer Kindheit gewesen war, dann konnte Elena nicht anders, als ihr zu glauben.


  Raphael legte ihr den Arm um die Hüfte. »Ich spüre doch, dass du Kummer hast.«


  »Mir geht bloß so einiges durch den Kopf.« Elenas Gefühle mochten schwer sein, ließen sich aber ertragen. »Ich denke darüber nach, warum manche Leute so gütig und großzügig sind und andere genau das Gegenteil.« Nicht viele taten, was Ash getan hatte: trotz eigener großer Trauer die Hand auszustrecken, um den Schmerz einer anderen zu lindern. Elena würde ihr diese gütige Geste nie vergessen. »Die Welt wäre besser, wenn wir sämtliche Giorgios und Corneliusse ausradieren könnten.«


  »Es wird in der Welt immer Hässliches geben, das habe ich in den langen, langen Jahren meines Lebens gelernt.« Raphael strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihrem Zopf entkommen war. »Wir können es nicht eliminieren, es ist die Kehrseite von Freude und Güte.«


  »Um das einfach so hinzunehmen, bin ich wohl noch nicht alt genug.« Cornelius und Giorgio saßen zurzeit in finsteren, entlegenen Untergrundbunkern ihre Strafe ab, was Elena allerdings wenig half. »Ich bin so wütend! Die beiden haben so viel Leid über andere gebracht, sind für die Wunden in den Herzen so vieler guter Menschen verantwortlich!«


  »Bitte bleib so, Elena, verliere diesen Teil von dir nie!« In Raphaels Augen zeugte ein Funken Wildfeuer von den Veränderungen, die im Innern des Erzengels stattfanden. »Bevor es dich gab, war ich abgestumpft, sah kein Licht mehr und kein Dunkel. Das ist keine erstrebenswerte Existenz.«


  Sie rieb ihre Wangen an seinem Flügel. Und wenn ihr Gast schockiert sein sollte, falls er jetzt gerade auf den Balkon trat– egal! Sie zog den Kopf ihres Erzengels zu sich herunter und drückte ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund. »Auf das Leben!«


  »Auf das Leben, Hbeebti.«


  Ashwini saß auf dem Turmdach, ließ die Beine über den Rand hängen und sah den Feiernden zu, die sich auf den umliegenden Dächern und weit unten in den Straßen seit Stunden vergnügten. Überall wurde Musik gemacht, die hier oben als eine einzige wilde Melodie ankam. Sie hörte über sich Flügel rauschen. Die ganze Gegend hatte sich in ein Meer aus Engeln verwandelt, die auf Dächern und Straßen landeten und sich überall in der Stadt an den Festlichkeiten beteiligten.


  Gerade flog Illium zu dem Gebäude, das für die Legion umgerüstet wurde. Seine Flügel leuchteten deutlich erkennbar in dem Licht, das der Turm ausstrahlte. Ein Großteil der Legionäre saß auf verschiedenen Turmbalkonen– wenn Ashwini sie ansah, hätte sie immer noch nicht sagen können, ob sie den Wirbel um sich herum verwirrend oder eher faszinierend fanden.


  Plötzlich lag ein Männerkopf in ihrem Schoß, und silberne Haare ergossen sich über ihre schwarzen Jeansbeine.


  »Du wirst runterfallen.« Sie streichelte Naasirs Kopf, so wie er es gernhatte.


  »Nein.« Er klang absolut überzeugt, während er es sich direkt an der Dachkante bequem machte. »Ich bin hier, weil ich dich sehen wollte. Ich hatte nie Brüder oder Schwestern, aber ich wäre traurig und aufgebracht, wenn meiner Familie ein Leid geschähe. Wie damals Aodhan.« Er sah sie an. »Ich kämpfe mit dir, wenn du möchtest.«


  Das Angebot war ernst gemeint, Ashwini wusste das. Er würde sich von ihr aufschneiden lassen, wenn es ihr dadurch besser ging, denn sie gehörte jetzt auch zu Naasirs Familie. So, wie er Teil ihrer Familie war. Sie küsste ihn liebevoll auf die Stirn. »Danke, ich glaube, es geht auch so«, sagte sie, obwohl sie ihren Kummer um den Verlust von Tanu und Arvi noch längst nicht überwunden hatte.


  Die beiden hatten gehen wollen, das war ihr völlig klar, nur änderte das nichts an der Leere, die der Abschied in ihrem Herzen hinterlassen hatte. Zu wissen, dass sie Tanus scharfen Verstand nie wieder erleben, nie wieder Arvis Stimme hören würde, tat einfach weh. Was ihr in dieser Situation half, waren die Leute um sie herum, wie das wilde Geschöpf, dessen Kopf auf ihrem Schoß lag, oder die Gilde, die Familie, die sie sich selbst geschaffen hatte. Die Jäger hatten sich eng um sie geschart, als es galt, ihre Geschwister zur Ruhe zu betten, hatten tausend kleine Dinge erledigt, um es ihr einfacher, erträglicher zu machen.


  Und Janvier war die ganze Zeit ihr Fels in der Brandung gewesen, der nicht einmal gewankt hatte, auf den sie sich immer stützen konnte. Wenn ihm irgendetwas zustieße– sie wusste nicht, wie sie weiterarbeiten, überhaupt weiterexistieren könnte. Der bloße Gedanke bereitete ihr entsetzliche Qualen– und so verstand sie endlich seine dickköpfige Weigerung, auf dieser Welt zu bleiben, wenn sie gegangen war. Trotzdem war sie noch lange nicht so weit, seine Entscheidung zu akzeptieren. Vor Janvier lag die ganze wilde, wunderschöne Ewigkeit. Er musste sie sich zu eigen machen, sie würde darum kämpfen, dass er es tat.


  »Diese Party macht Spaß«, sagte Naasir in das freundliche Schweigen hinein, das sich zwischen ihnen eingestellt hatte. Ashwini hatte mittlerweile aufgehört, seinen Kopf zu kraulen, fing jetzt aber wieder damit an, was sie selbst mindestens so zufrieden machte wie ihn. »Ich finde, Ellie sollte bei den Unsterblichen in Zukunft für alle Partys zuständig sein.«


  Ellie– zuständig für steife, altmodische Engelsbälle? Ashwini musste herzlich lachen. »Zieh doch los und amüsiere dich noch ein bisschen«, drängte sie Naasir, dem nur noch vierundzwanzig Stunden blieben, bevor er nach Amanat zurückkehren musste. Er würde ihr fehlen. Vielleicht bat sie Sara um einen Auftrag in Japan, dann konnte sie kurz mal hinüberhuschen und ihn besuchen. »Die hübsche kleine Engelsfrau vorhin, die mit den rotbraunen Haaren, die hat dir ganz nett zugezwinkert. Da drüben steht sie– versucht gerade, mich mit Blicken zu erdolchen. Geh doch zu ihr hinüber und beruhige die Gute.«


  »Nein.« Naasir schüttelte entschieden den Kopf. »Ich will eine Gefährtin, und ich habe beschlossen, nach einer zu jagen. Der kleine Engel riecht nicht wie meine Gefährtin.«


  Ashwini fühlte jetzt schon mit allen Frauen, die sich in den Silberhaarigen verlieben würden, nur um beschnuppert und abgelehnt zu werden, bis er seine Gefährtin gefunden hatte. »Du weißt natürlich, dass das dauern kann? So was kann man nicht erzwingen.«


  Er schloss die Augen und schnurrte sein tiefes Schnurren, als Ashwini erneut seinen Kopf kraulte. »Eine Gefährtin würde mich streicheln.«


  Ashwini verkniff sich mühsam ein Lächeln. »Ja, oder du sie.«


  Er schlug die Augen auf, Fangzähne blitzten im Licht. »Streichelt Janvier dich?«


  Sie zupfte ihn an der Nase.


  Lachend stellte er ein Bein auf und räkelte sich, die Augen wieder geschlossen, die Silberfächer seiner Wimpern ein sehr lebendiger Kontrast zu der braunen Haut mit diesem wunderbaren Unterton aus mattem Gold. Einen Moment lang war sich Ashwini fast sicher, Streifen zu erkennen. Sie zuckte zusammen, beugte sich vor– nein, es war einfach nur Naasirs Haut, wie immer. Eine Haut, die zum Streicheln einlud, die viele Frauen so gern anfassten, dass sie ihn darum baten, es tun zu dürfen. Aber sie war ganz normal. Naasir eben.


  Ellies ewiges Gerede von einem »Tigerwesen« hatte sie wohl schon angesteckt.


  »Wo ist Janvier?«, wollte Naasir wissen.


  »Trifft sich mit ein paar Freunden, die er länger nicht gesehen hat.« Ihnen beiden waren Freundschaften sehr wichtig. »Warum hast du jetzt plötzlich beschlossen, dir eine Gefährtin zu suchen?«


  Naasir reckte sich. »Ich bin jetzt alt genug, und ich möchte jemanden, mit dem ich spielen kann wie du mit Janvier und Elena mit Raphael. Selbst Dmitri spielt mit Honor.« Das schien ihn zu faszinieren. »Ihr habt alle eure geheimen Regeln für das Spiel. Ich will eine Frau…« Es folgte eine längere Pause, ehe er fortfuhr: »Ich will eine Frau, die mich versteht. Die versteht, wer ich bin, und die mit mir zusammen geheime Regeln haben möchte.«


  Was für eine wunderbare Definition von Liebe– durch und durch Naasir. »Die Frau, die deine Gefährtin wird, kann sich glücklich schätzen.«


  Naasir schlug die Augen auf. Er wirkte ungewöhnlich ernst, als er sie von unten her ansah. »Ich bin anders, Ash. Tief in mir drin. Ich werde nie sein wie andere Männer.«


  »Ich bin auch anders«, flüsterte sie. »Janvier liebt mich genau so, wie ich bin.« Und sie ihn– da mochte er noch so sehr der dickköpfige Cajun sein.


  Elena setzte sich neben den schwer verwundeten Izak, der auf Kissen gestützt in einem Bett direkt am Fenster lag. So konnte er die Feier, die auf dem nächsten Dach stattfand, wenigstens von Weiten miterleben und den Engeln zusehen, die in Scharen hin- und herflogen. »Ich habe dir etwas mitgebracht!« Sie hielt ihm einen Kuchenteller unter die Nase. »Red Velvet mit Frischkäseguss.«


  Der junge Engel lächelte schüchtern. »Meine Arme…«


  »Du hast doch mich!« Elena hatte natürlich auch eine Gabel dabei, um den Jungen zu füttern, dessen Körper sich bei der Heilung erst einmal um Schädel und Wirbelsäule gekümmert hatte. Die zertrümmerten Knochen würden später drankommen. »Und?«


  »Woher wussten Sie, dass das mein Lieblingskuchen ist?«


  »Ich weiß alles. Und ich kenne Montgomery.«


  Er lachte hell und fröhlich, das Licht war in seine Augen zurückgekehrt. »Aber eigentlich dürften Sie sich nicht um mich kümmern, da ich doch Ihr Leibgardist werden soll.«


  »Wer hat denn so eine blöde Regel aufgestellt?« Sie schob ihm noch ein Stück Kuchen in den Mund. »Ich habe mir das von Hannah erklären lassen, die, wie wir alle durch dich wissen, bereits eine Leibgarde hat und deshalb Expertin sein dürfte: Meine Leibgarde dient als mein Schild und soll mich schützen, wenn es nötig sein sollte. Ich muss mich um alles kümmern, was diese Leibgarde braucht. Und du brauchst jetzt vor allem Kuchen.«


  Mit dieser Antwort hatte sie den jungen Mann sogar zu einem schüchternen Lächeln gebracht. Er war zum Anbeißen niedlich, wie sollte sie es nur schaffen, in ihm den Krieger zu sehen? Bis er ein bisschen erwachsener geworden war, würde sie ihn einfach wie einen Jäger behandeln, der sich noch in der Ausbildung befand. »Ich habe noch etwas anderes für dich hereingeschmuggelt.« Sie sah sich verstohlen um, ob auch gerade keiner der Heiler zu ihnen herübersah, bevor sie eine kleine Flasche aus dem Knöchelhalfter zog, in dem normalerweise eine Pistole steckte.


  Sie schraubte die Flasche auf, zauberte aus einer Messerscheide einen Strohhalm und hielt Izak das Getränk an die Lippen. »Langsam!«, befahl sie hastig, ehe er einen tiefen Zug nehmen konnte. »Das ist ein Geheimrezept von Illium und angeblich absolut gefährlich.«


  Mit leuchtenden Augen genehmigte er sich einen kleinen Schluck. »Himmel!«


  »Genau, das habe ich auch gesagt. Jede Menge trinkender Engel am Himmel heute Nacht– hoffentlich fällt uns keiner in den Hudson.«


  Izak lachte. »Engelkörper verarbeiten Alkohol sehr schnell. Wahrscheinlich hat er auf so alte Knaben wie Illium und Aodhan gar keine Wirkung mehr.«


  »Dann wundert es mich nicht, dass Illium so starkes Zeug braut.« Sie nahm Izak die Flasche weg– ihrer Meinung nach grinste er inzwischen ein bisschen zu breit. »Lass erst mal ein wenig die Wirkung verfliegen, dann bekommst du den Rest.« Izzy war noch ein Baby und eine halbe Flasche von Illiums Spezialgebräu eindeutig genug für ihn.


  »Janvier sagt, Titus sei in der Stadt.«


  Elena beugte sich verschwörerisch zu ihm hinunter. »Von mir hast du das nicht, aber als ich Titus das letzte Mal sah, streifte er durch die Stadt und knutschte alle fünf Minuten mit einer anderen, höchst erfreuten Frau.« Mehr als eine Sterbliche würde am nächsten Morgen mit dem sehr netten, surrealen Gefühl aufwachen, vielleicht doch ein Gläschen zu viel getrunken zu haben. »Und… nein, ich weiß wirklich nicht, ob das für so zarte Ohren bestimmt ist!«


  »Was?« Izaks Augen wurden riesengroß. »Ich will es wissen!«


  Leibwächter? Viel zu niedlich– das war ja lächerlich. »Wenn du unbedingt willst! Heute Nacht soll am Himmel so einiges abgehen. Spielchen, wenn du verstehst, was ich meine.« Besitzer von Teleskopen würden mit Sicherheit auf ihre Kosten kommen.


  »Es werden welche tanzen?« Er zog eine Schnute. »Ich will raus hier!«


  Elenas Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen– aus dem Knaben sprach eindeutig Illiums Gebräu. Liebevoll tätschelte sie dem jungen Krieger die Wange. »Du hast noch alle Zeit der Welt, um zu verführen und verführt zu werden, Izzy.«


  »Bekomme ich noch Kuchen?«


  Sie fütterte ihn mit dem restlichen halben Stück. Beim letzten Bissen fielen ihm schon fast die Augen zu, und als Elena aufstand, um zu gehen, schlief er tief und friedlich. Sie küsste ihn auf die Wange. An der Tür stand gerade Keir mit einem muskelbepackten männlichen Engelskrieger zusammen, dessen Hand in seinem Nacken lag und der den Kopf gesenkt hatte, um dem eher zierlichen Heiler in die Augen sehen zu können. Was immer der Krieger gesagt haben mochte, Keir lachte herzlich, ehe er sich dem Griff des anderen entwand und zurück auf die Krankenstation eilte.


  Als er Elena entdeckte, kam er zu ihr herüber. »Du wirkst verwundert, Elena.«


  »Bin ich auch! Als ich dich das letzte Mal in der Zuflucht mit jemandem zusammen sah, war das eine Frau!« Und jetzt zeigten Keirs zarte Wangen eindeutig die Rötung, die man bekommt, wenn man mit einem Bartträger knutscht– was in seinem Fall noch nicht länger als ein paar Sekunden her sein konnte, sonst wären die Spuren längst verschwunden gewesen. Keir war in einem Alter, in dem sich die Haut eines Engels im Handumdrehen von Reizungen erholte.


  Er lächelte sanft. »Ich lebe jetzt schon Tausende von Jahren, ich habe gelernt, dass die Liebe nicht immer nur ein Gesicht trägt.« Er sah sie liebevoll an. »Für dich schon, nicht wahr?«


  »Ja.« Raphael war ihr Herz, würde immer ihr Herz sein. »Dann bist du also ein Spieler?« Sie seufzte. »Und ich hielt dich für einen netten Typen! Ich habe dich meinen alleinstehenden Freundinnen vorgestellt, einschließlich dieser süßen Schwadronsführerin.«


  Er streifte sacht ihren Flügel. »Sobald ich gefunden habe, was du mit Raphael teilst, höre ich auf zu spielen. Bis dahin lasse ich es mir mit der einen oder anderen kleinen Liebe gut gehen. Vielleicht sogar mit deiner Schwadronsführerin, die ist nämlich wirklich süß.« Er bückte sich, um Izak zuzudecken. »Der Junge macht sich gut. Ich fürchte nur, er ist noch heftiger in dich verliebt als vorher.«


  »Ein bisschen Kuchen und Punsch– und alle lieben mich.« Elena küsste ihn auf die Wange und ging weiter zu einer Engelsfrau mit abgetrennten Beinen, die in der Lage war, sich selbstständig aufzusetzen. Sie hielt ein Glas in der Hand, und auf ihrem Nachttisch stand ein Teller mit Süßigkeiten. »Diese Feier war eine wunderbare Idee, Ellie.«


  Vor der Schlacht hatte bis auf Izak niemand aus der Schwadron sie Ellie genannt. Das war eine schöne Entwicklung. »Wie geht es mit den Beinen?« Inzwischen konnte sie solche Fragen stellen, als ginge es hier um eine verletzte Jägerkollegin.


  »Sie tun weh, aber die Verletzungen heilen schneller als angenommen.« Die dunklen Augen der Frau ruhten auf Raphael, der sich mit zwei anderen verletzten Kämpfern unterhielt, der eine ein Engel, der andere ein Vampir. »Dafür ist der Sire verantwortlich.«


  Dazu sagte Elena nichts, das war auch gar nicht notwendig. Raphaels Gabe zu heilen erwachte erst langsam, verkürzte den Genesungsprozess Schwerverletzter aber bereits um Tage, manchmal sogar Wochen. Keir hatte eine neue Theorie dazu, denn um Kurieren in dem Sinne, wie Heiler es taten, ging es hier nicht. Keir meinte, es sei möglich, dass Raphael seine Kraft mit anderen teile.


  Lijuan teilt den Tod mit anderen, dachte Elena, Raphael das Leben.


  Ihre Blicke begegneten sich, über den ganzen Raum hinweg. Sie las Stolz in seinen Augen, denselben Stolz, den auch sie verspürte: Sie war stolz auf ihre Leute, die Unvorstellbares erlebt und dabei nicht den Mut verloren hatten, stolz auf ihre Stadt und deren Bewohner, die tapfer zusammengehalten und sich erfolgreich gegen einen völlig willkürlichen Angriff gewehrt hatten. Weder Elena noch Raphael brauchten ihre Gefühle in Worte zu fassen. Sie verstanden einander, wie nur wenige es taten, Sterbliche wie Unsterbliche.


  Für Elena würde die Liebe immer nur ein Gesicht haben. Seins.


  44


  Die Party war schon drei Stunden lang in vollem Gang, als Janvier endlich Keir entdeckte. Er fing den Blick des Heilers auf, nickte ihm zu und deutete auf einen kleinen Raum am Ende des Flurs, auf dem sie beide standen.


  Das, was er ihn fragen, worum er ihn bitten wollte, war eine sehr private, sehr wichtige Sache.


  »Janvier.« Keirs Flügel flüsterten in der Tür. »Schön zu sehen, dass du noch lebst!«


  Janvier wollte ja gern über diesen alten Witz lächeln, nur lag ihm sein Anliegen zu sehr auf der Seele und nahm ihm die gewohnte Lockerheit.


  Keir merkte sofort, was los war. Weise Augen in einem alterslosen Gesicht sahen Janvier ernst und fragend an. »Was ist?«


  »Du darfst mit niemandem darüber sprechen.«


  »Ich werde schweigen, selbst wenn mich jemand aus dem Kader befragen sollte.« Das war der Schwur eines Heilers, man konnte sich auf ihn verlassen.


  In Janvier flammte eine wilde Hoffnung auf. »Es geht um Ash.«


  Noch ehe Honor sie anstupste, spürte Ashwini ein Prickeln im Nacken, das ihr Janvier ankündigte. »Hier kommt dein Cajun«, meldete ihre beste Freundin dann auch schon. Die beiden hatten die letzte halbe Stunde damit verbracht, miteinander zu plaudern. »Ich mach mich mal auf, meinen herrlich sexy Mann zu verführen. Du solltest dasselbe mit Janvier tun.«


  Janvier setzte sich auf den Platz, den Honor geräumt hatte, rückte an Ashwini heran, bis sein Schenkel den ihren streifte, und blickte mit ihr zusammen auf die Stadt hinunter.


  »Ich dachte, du triffst dich mit deinen Freunden von außerhalb.« Als das Fest losging, hatte er ihr einen Cocktail gebracht und mit ihr auf dem Dach getanzt, ehe er sich verabschiedet hatte. Ashwini hatte sich erst mit Naasir unterhalten, und als dieser losgezogen war, um sich eine Gefährtin zu suchen, war Honor aufgetaucht.


  »Ich habe mich mit Keir unterhalten.«


  »Keir? Ich wusste gar nicht, dass ihr beide Freunde seid.«


  Janvier sah sie mit einem ungewohnt ernsten Ausdruck in den Augen an. »Ich möchte dir etwas sagen, Cher.« Er griff nach ihrer Hand: »Bitte, hör mir zu und sag nicht gleich Nein. Versprich mir das.«


  Ashwini erschrak heftig. Was, wenn er sie jetzt bat, sich trotz allem für das Vampirleben zu entscheiden? Aber sie wollte ihn anhören, ihr Vertrauen zu ihm war stärker als ihre Angst vor ewigem Wahnsinn. »Ich verspreche es dir.«


  Er beugte sich vor, die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt, den Blick fest auf die Engel gerichtet, die über den Hochhäusern der Stadt flogen. »Ich weiß, du willst keine Vampirin werden«, sagte er, »weil Leute meiner Art Hunderte von Jahren unter einer Krankheit des Geistes leiden kön-

  nen.«


  Er verstand sie– Ashwini war unendlich erleichtert. »Ich könnte Jahrtausende als zerbrochener Schatten meiner selbst leben müssen.« Das war ihr schlimmster Albtraum.


  »Da drüben ist Dmitri«, fuhr Janvier fort. Wie kam er denn jetzt auf ihn– und was hatte er mit ihrer Unterhaltung zu tun? »Siehst du ihn?«


  Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Ja.« Sie lächelte. »Er tanzt mit Honor.« Der dunkle und gefährliche Vampir flüsterte ihrer Freundin gerade etwas ins Ohr, während sich die beiden eng aneinandergeschmiegt zu den Klängen einer langsamen, sinnlichen Ballade drehten.


  »Keir kannte ihn schon, als er gerade Vampir geworden war«, fuhr Janvier fort. »Und er sagt, körperlich habe sich Dmitri höchstens in Bezug auf seine Stärke und die Feinheit seiner Gesichtszüge verändert. Er ist nicht eigentlich gealtert.«


  Ashwini runzelte die Stirn. »Vampir zu sein hält doch aber die Zeit nicht auf.«


  »Nein, aber sie lässt sie langsam werden. So langsam wie eine Schnecke– noch langsamer. Das gilt für alle Alterungsprozesse– einschließlich Veränderungen im Gehirn.« Er drückte ihre Hand. »Keir hat das anhand von Gehirnen von Vampiren feststellen können, die bei Unfällen oder auf dem Schlachtfeld ums Leben gekommen sind. Er hat dort unter anderem Tumore und schwache Blutgefäße entdeckt– bei jahrhundertealten Vampiren. Sie alle müssen die Krankheiten schon vor ihrer Erschaffung gehabt haben. Denn normalerweise, wenn keine seltsamen Engelskräfte am Werk sind, werden Vampire nicht krank. All diese Leute trugen die Anfänge von Veränderungen in ihrem Gehirn, als sie in die Fast-Unsterblichkeit eintraten, und lebten danach Hunderte von Jahren.«


  Wie gern hätte sich Ashwini an diese Hoffnung geklammert, sie sehnte sich doch nach nichts so sehr wie nach einem langen Leben mit Janvier! Doch es gab ein Problem. »Vampire können den Verstand verlieren. Genau wie Sterbliche.«


  »Ja.« Janvier nickte heftig. »Aber nicht aus organischen Gründen. Die Degeneration hat psychische Ursachen, wie bei Giorgio. Der war noch nicht wahnsinnig, wäre es allerdings im Laufe der Zeit geworden, und das hatte nichts mit seinem Gehirn zu tun.«


  Nein, dachte Ashwini, das hatte etwas mit der Kapitulation seines Gewissens zu tun. Und so etwas brauchte sie nicht zu befürchten– solange ihr Janvier als Anker und Schutzwall diente und sie ihm. »Konnte Keir dir irgendeinen Zeitrahmen nennen?«


  Augen, so grün wie das Moos im Bayou sahen sie an. »Ein Menschenjahr ließe sich mit tausend Jahren als Vampir vergleichen, was den Alterungsprozess betrifft. Ein Monat könnte einhundert Jahre und mehr bedeuten.«


  Ashwini bekam kaum noch Luft. »Und dann?«, flüsterte sie heiser. »Wenn die Zeit kommt? Ob in hundert Jahren oder tausend?«


  »Dann gehen wir zusammen«, versprach er leise und eindringlich. »Wenn du bereit bist, bitte ich Raphael, uns mit Engelsfeuer auszulöschen. Du wirst nicht in einer Existenz gefangen bleiben, die du nicht wünschst.«


  Ashwinis Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr Puls raste. »Tanu und Arvi haben mir diese Chance gegeben.« Ohne den Tod ihrer Geschwister, ohne Arvis klare Anweisung, auf jeden Fall eine Autopsie von Tanus Hirn vornehmen zu lassen, hätte sie nie gewusst, dass das, was für sie bisher schlichter Wahnsinn gewesen war, auf körperlichen Ursachen beruhte.


  »Eine Garantie gibt es nicht, Cher.« Janvier hob ihre ineinandergeschlungenen Hände an die Lippen. »Du bist einmalig. Vielleicht löst der Prozess des Erschaffens bei dir eine negative Reaktion aus, wie es bei ganz wenigen Menschen vorkommt, und du wirst verrückt.« Seine Hand zitterte. »Ich könnte dich während eines einzigen Herzschlags verlieren.« Die Stimme drohte ihm zu brechen, er musste sich erst wieder fangen, bevor er weitersprechen konnte. »Als Keir mir diese Risiken darlegte, wollte ich dir fast schon nichts mehr von deinen Optionen erzählen. Lieber habe ich dich nur einen flüchtigen Tag, als dich Risiken eingehen zu lassen, die du nicht willst. So eigensüchtig bin ich nicht.«


  Es war ihre Entscheidung, dachte Ashwini. Und wie sie sich auch entschied, er würde mit ihr kommen wollen, würde seine unsterbliche Existenz beenden, um bei ihr zu sein, wenn es so sein musste.


  »Nein!«, sagte er barsch. »Triff die Entscheidung nicht für mich! Triff sie nur für dich, alles andere würde ich dir nie verzeihen.«


  »Hör auf, meine Gedanken zu lesen!« Sie funkelte ihn empört an an.


  »Wieso ich? Du bist die mit der Gabe!« Er funkelte zurück. »Hör auf, an mich zu denken!«


  »Ich weiß nicht, wie ich damit aufhören kann!« Sie runzelte die Stirn, konzentrierte sich ganz bewusst auf ihre Gedanken und dachte an Janviers Hintern– wie sexy sie ihn fand. Dann starrte sie ihn an.


  Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe nichts von deinen Gedanken mitbekommen.«


  »Gut!« Sie würde herausfinden müssen, wie sie diesen Gedankenaustausch auch unbewusst blockieren konnte. »Ich dachte nämlich gerade daran, wie gern ich an deinem Hintern knabbern würde. Das steht schon seit ziemlich langer Zeit auf meinem Programm.«


  Um seine Augen bildeten sich jede Menge winziger Lachfältchen. »Ich stehe dir jederzeit gern zur Verfügung.«


  Sie legte ihm den Kopf auf die Schulter und baumelte mit den Beinen wie ein Kind. »Wenn wir das machen, bekommen wir entweder alles oder nichts.«


  »Ich habe schon alles.« Noch einmal küsste er ihre Hand. »Wenn du zustimmst, musst du unterschreiben, dass du Raphael einhundert Jahre lang dienst. Darum mache ich mir keine Sorgen– der Sire wird dich behandeln wie ein Geschenk, denn genau das bist du. Er geht mit seinen Aktivposten sehr sorgsam um.« Janvier war anzuhören, dass er sich darauf hundertprozentig verließ. »Was deine Gabe betrifft: Die könnte durch die Wandlung ausgelöscht oder aber unangenehm verstärkt werden.«


  Ashwini streichelte seinen Arm, genoss mit jedem Atemzug seinen erdigen, männlichen Duft. »Garantien gibt es sowieso nie, für nichts. Was die beeindruckende Narbe auf meiner Brust beweisen dürfte.« Die Welt befand sich im Stadium der Bewegung und Veränderung, weil die mächtigsten Wesen auf dem Planeten sich um Macht stritten und Krieg nicht mehr als Möglichkeit, sondern als Wahrscheinlichkeit gesehen werden musste. »Wir sind beide Kämpfer, Jäger.« Sie hob den Kopf und küsste sein Kinn. »Unser Leben– das wird keine Kitschpostkarte mit Regenbogen und süßen kleinen Hundchen.«


  »Ich weiß nicht.« Er küsste sie lächelnd voll auf den Mund. »Ich hatte als Junge mal ein Hundchen. Manchmal fehlt mir die kleine Schlabberschnauze heute noch.«


  Sie rieb ihre Nase an seiner. »Du willst einen Hund?«


  »Ja.«


  »Und wo soll der Hund deiner Meinung nach in unserer Wohnung schlafen?«


  »Ich habe ein Haus in der Enklave.«


  Ihr blieb der Mund offen stehen. »Du hast ein Haus in der Enklave?« Da draußen befanden sich die exklusivsten Grundstücke des ganzen Landes. »Wie ist dir das denn gelungen? In deinem Alter ist man als Vampir doch noch nicht so reich.« Sie bohrte ihm den Ellbogen in die Rippen. »Hast du vergessen zu beichten, dass du bei der Vampirmafia bist?«


  »Ich bin der Don.« Ein todernstes Gesicht, das von zahllosen Lachfältchen um die Augen Lügen gestraft wurde. »Das Haus hat mir vor hundert Jahren ein alter Engel geschenkt, für den ich etwas sehr Wertvolles zurückgeholt habe, das ihm abhandengekommen war. Es ist kein großartiger Besitz, aber das Haus hat einen Garten, und man hat einen Blick über die Klippen.«


  Nicht nur ein Haus in der Enklave, sondern noch dazu gleich eins mit der begehrtesten Aussicht? »Warum um Himmels willen wohnst du dann nicht da?«


  Er sah sie wortlos an.


  »Okay.« Vielleicht bewohnte man ein Haus in der Enklave einfach nicht gern allein. »Steht es leer?«


  »Nein, aber der Engel, der es von mir gemietet hat, zieht in einem Monat in ein anderes Territorium. Suchst du die neuen Farben und Möbel mit mir aus?«


  »Wenn du meinem Geschmack traust– du hast ja gesehen, was ich unter Innenarchitektur verstehe.«


  »Deine Wohnung ist mir in der ganzen Stadt der liebste Ort.


  »Alter Schmeichler.« Nicht mehr lange, und sie würde total sentimental und albern werden. Egal! Sie legte ihm die Hände an beide Wangen, freute sich über seinen Arm um ihre Taille und küsste ihn auf den lächelnden Mund.


  Ein lautes Räuspern ließ sie auseinanderfahren. Vor ihnen schwebte Illium, mit zerzaustem Haar und rotem Lippenstift auf beiden Wangen. »Habt ihr kein Zimmer?«


  »Und du?«, konterte Janvier mit hochgezogener Braue.


  »Viele Zimmer!« Illium flatterte rückwärts. »Viele, viele Zimmer!« Er ließ sich fallen wie eine Kanonenkugel.


  »Der hat wohl sein eigenes Zeug getrunken!« Ashwini hatte sich vorgebeugt, um Illiums Akrobatik zu verfolgen, als über ihnen das Feuerwerk losging, das den Himmel in sämtlichen Farben des Regenbogens erstrahlen ließ.


  Janviers Lachen war tief, entzückt. »Süße, denk an…«


  »Eine der besten Ideen, die du je hattest, Cher.«


  Heimliche Regeln, dachte sie und sah ihm zu, wie er den Farbenregen am Himmel bewunderte. Heimliche Spiele. Als er sie ansah, sagte sie leise: »Volle Kraft voraus.«


  Da verblasste das Lächeln auf seinen Lippen, und seine Stimme legte all seine Gefühle bloß, als er den Schwur wiederholte: »Volle Kraft voraus.«


  Epilog


  Ash wirbelte herum und trat zu. Janvier fing den Tritt mit der Hand ab und wollte ihr den Fuß wegdrücken, damit sie das Gleichgewicht verlor. Aber das hatte sie kommen sehen und ihr Gewicht bereits verlagert. Sie packte seinen Unterarm, drehte ihn nach unten, wollte ihn nach hinten ziehen– aber er riss sich los und wirbelte herum. Womit sie wieder dort standen, wo sie angefangen hatten.


  Breitbeinig und grinsend, einander gegenüber.


  »Friede?« Janviers Blut pochte. »Ich bekomme langsam Hunger.« Und Ashwini würden inzwischen sämtliche Knochen wehtun.


  Seit seine Ashblade nach eigener Aussage mit Wackelpudding statt Muskeln im Körper aus der Transformation zum Vampir erwacht war, hatte sie verbissen und konzentriert am Wiederaufbau ihrer Kräfte gearbeitet. Mit einigem Erfolg, nur mit der Ausdauer haperte es noch ein bisschen. Nicht jeder reagierte so stark körperlich auf den Prozess des Vampirwerdens, aber weder Ashwini noch Janvier konnten sich wirklich beschweren: Ashwini war bei klarem Verstand und mit unveränderter Persönlichkeit aufgewacht, und das allein zählte.


  »Okay, Friede!« Ashwini ließ die Arme sinken, nahm die Schultern zurück und dehnte sich bis in die Zehenspitzen, ehe sie sich hinsetzte, um ihren Nacken zu massieren.


  Er sah ihr zu, konnte sich nicht sattsehen an ihr. Die Zeit, in der sie während der Wandlung bewusstlos dagelegen hatte, war die schlimmste, einsamste seines Lebens gewesen, er hatte sich immer noch nicht ganz davon erholt. Trotzdem überwog in seinem Herzen jedes Mal, wenn er sie ansah, schiere Freude.


  »Hey!« Ashwini war aufgestanden, ging zu ihm hin und zog ihn an sich, um ihm einen lagen, heißen, besitzergreifenden Kuss auf den Mund zu drücken. »Ich mag es, wenn du mich so ansiehst.«


  »Das trifft sich gut, denn ich werde eine Ewigkeit lang nichts anderes tun.« Er nahm sie bei der Hand und ging mit ihr zu ihrem Haus. Genau wie er gesagt hatte, war es keine Prachtvilla, aber für sie beide wie geschaffen. Vier Schlafzimmer boten genügend Platz für Familie und Freunde– in einem Monat sollte sein gesamter Clan bei ihnen einfallen–, und das Wohnzimmer mit seinem glänzenden Parkett diente zeitweise Ashwini als Tanzstudio.


  Als sie das erste Mal für ihn getanzt hatte, war es ihm so vorgekommen, als habe sie ihm ihre Seele geschenkt. Ein Geschenk, auf das er seitdem mit fast schon wildem Beschützerinstinkt achtgab.


  »Guck mal!« Sie deutete auf die Veranda hinaus, wo ein schokoladenfarbener Mischlingswelpe tief und fest schlief, der sich endlich müde gespielt hatte. »Zum Anbeißen! Obwohl ich es ja noch niedlicher finde, wenn du ihm etwas beibringen willst und er dich immer nur abschlecken will.«


  »Ich gebe nicht auf!«, verkündete Janvier entschlossen. »Früher oder später wird dieser Hund apportieren können.« Sie hatten den Kleinen als mageres Fellbündelchen adoptiert, das irgendjemand nur wenige Tage nach seiner Geburt auf der Schwelle von Dr.Shamars Tierklinik ausgesetzt hatte. Momentan träumte der dunkle Winzling seine Hundeträume vor der hellen Wand von Janviers Haus, was sehr hübsch aussah.


  Ash und Janvier hatten im vergangenen Monat mithilfe von Freunden aus der Gilde und aus dem Turm die alte Farbe von den Hauswänden entfernt und ihrem Heim einen neuen, cremeweißen Anstrich gegeben, der sehr gut zu den zierlichen Simsen und der das Haus umgebenden Veranda passte. Drinnen hatte sich Ash mit ihrer Leidenschaft für Farben austoben können. Jedes Zimmer war inzwischen zu einem warmen, willkommen heißenden Hafen geworden.


  Janvier liebte die Sachen am meisten, die sie gerettet und wiederaufbereitet hatte.


  So hatte sie herausgefunden, wie man die zweisitzige Schaukel restaurieren konnte, die er in einem Trödelladen gefunden hatte. Gemeinsam hatten sie große, flache Kissen für Sitz und Rückenlehne angefertigt und bezogen, und jetzt stand die verjüngte Schaukel in einem schmiedeeisernen Rahmen auf dem hinteren Teil der Veranda, der einen kleinen, aber atemberaubenden Blick auf Manhattan bot.


  Sie setzten sich auf die Schaukel. Der Welpe wachte kurz auf, kam herbeigetorkelt, kroch unter den Sitz und rollte sich auf seinem Lieblingsplatz zusammen, während Janvier und Ashwini Stiefel und Socken auszogen. »Gestern kam das Glockenblümchen vorbei. Ich habe ihn gebeten, die Stiefel auszuziehen, und er bezichtigte mich doch glatt einer widernatürlichen Beziehung zu unseren Holzböden!«, meinte Ash mit funkelnden Augen.


  »Die dekadenteste Ménage-à-trois, die man sich vorstellen kann– Illium hat doch keine Ahnung!« Janvier drückte theatralisch die Hand auf sein Herz. »Oh du mein mit Honigwachs versiegelter Hartholzboden– darf ich dir meine grenzenlose Liebe gestehen?«


  Ashwini musste lachen, Janvier hatte sehr überzeugend geklungen. »Er ist wahrhaft der göttliche Dritte in unserem Bunde, unser Fußboden.« Janvier und sie hatten in den ersten beiden Monaten nach ihrem Erwachen als fast Unsterbliche daran gearbeitet. Sie war damals sehr schwach gewesen, und die ständige Wiederholung der Bewegungen beim Abschleifen und Wachsen der Bodenbretter hatte sich als sanfte Form der Physiotherapie erwiesen.


  Jetzt, vier Monate später, musste sie jedes Mal beim Betreten des Hauses daran denken, wie Janvier und sie in den noch leeren Zimmern auf dem frisch renovierten Boden gelegen hatten. Sie hatten sich an den Händen gehalten, von der Sonne küssen lassen und über ihre Pläne für das Haus und die eigene Zukunft gesprochen. Natürlich gab es keine Möglichkeit, sich eventuelle Veränderungen in ihrem Gehirn anzusehen, aber sechs Monate waren ins Land gezogen, und sie fühlte sich genau so, wie sie sich vor ihrer Erschaffung gefühlt hatte.


  »Der Countdown läuft jetzt wie in Bernstein gegossen«, hatte Keir gemeint. »Oder doch fast so langsam. Lebe ohne Furcht.«


  Das hatte auch Arvi zu ihr gesagt. Der Tod ihrer Geschwister hatte ein Loch in Ashwinis Herz gerissen, das immer schmerzen würde, aber sie würde Tanus und Arvis Geschenk in Ehren halten und leben. Zum ersten Mal seit Langem wusste sie nicht genau, wann sie aufhören würde zu existieren. Das war ein wunderbares Gefühl.


  »Wie war dein Treffen mit Dmitri?«, erkundigte sich Janvier, als sie das Haus betraten.


  »Gut.« Sie schwang sich auf den Küchentresen. »Ich habe ihm von dem gruseligen frauenfeindlichen Vampir berichtet, den Carys neulich erwähnte.« Ashwini arbeitete zurzeit für den Turm als Verbindungsfrau zu den Leuten, die in der Grauzone lebten, die Giorgios Jagdrevier gewesen war. Sie besaß jedoch auch die Genehmigung, in ihrer freien Zeit weiterhin für die Gilde tätig zu sein.


  »Es wäre sehr dumm von uns, der Gilde eine ihrer besten Jägerinnen wegzunehmen. Immerhin erleichtert die Arbeit der Jäger unseren Job ganz ungemein«, hatte Dmitri offen eingestanden, als sie die Sache besprachen. »Zudem wirst du zusammen mit Janvier direkt unter meinem Befehl für den Turm ältere Vampire jagen, die Verbrechen begangen haben, die nicht in den Zuständigkeitsbereich der Gilde fallen.«


  Das war ein Job ganz nach Ashwinis Herzen, und er wurde noch attraktiver dadurch, dass sie ihn zusammen mit dem besten aller denkbaren Partner angehen sollte. Die Augen dieses Partners wurden gerade ganz rund, als sie ihrem Bericht von dem Treffen mit Dmitri noch etwas hinzufügte: »Ellie hat mich beiseitegenommen, ehe ich ging, und uns ein Angebot gemacht. Anscheinend finden alle, sie brauche eine Leibwache. Izzy ist sozusagen das Gründungsmitglied, und Vivek ist gerade dazugekommen.«


  Janvier reichte ihr eine Flasche Blut aus dem Kühlschrank. »Und wir beide?«


  »Wir sind ein Paar.« Dieser Tatsache konnte wohl niemand widersprechen. »Sie hat Raphael schon gestanden, dass sie dich haben möchte, und er fand das wohl eine ausgezeichnete Wahl.«


  »Ich sehe keine Nachteile darin, anzunehmen, Cher. Es wird wohl ein Spezialtraining geben, und es wird erwartet werden, dass wir kommen, wenn Elena uns braucht…«


  »Was wir sowieso tun würden.« Ellie gehörte zur Familie.


  »Richtig. Ansonsten sorgen sie für eine ausreichende Beschäftigung mit einer Reihe von anderen Aufgaben, wie bei den Sieben.« Er stellte sich zwischen ihre baumelnden Beine. »Ich bin dafür.«


  »Ich auch.« Ashwini hatte das dumpfe Gefühl, dass Ellie gar nicht wusste, was sie mit einer Leibwache anstellen sollte. Es würde Spaß machen, das mit ihr zusammen herauszufinden und bis in die Ewigkeit an dieser Freundschaft festzuhalten.


  »Da wir gerade von Vivek sprachen: Er kann seit gestern Abend seine rechte Hand benutzen. Hast du davon gehört?«


  »Was?« Ashwini stellte ihre Flasche ab, um jubelnd die Faust in die Luft zu recken. »Moment!« Sie runzelte die Stirn. »Es hieß doch, er müsse mindestens ein Jahr warten, ehe er mit Bewegungen unterhalb des Halses rechnen könnte, und jetzt funktioniert gleich eine ganze Hand?«


  Janviers Augen funkelten. »Irgendetwas ist da im Gange, ich weiß bloß noch nicht was.« Er stellte seine Flasche ebenfalls ab und stützte sich mit den Händen rechts und links von ihr auf den Tresen. »Aodhan war für die Erschaffung von Vivek zuständig, aber es geht das Gerücht, dass sich auch Keir im Zimmer aufhielt. Wahrscheinlich hat der irgendetwas gedreht.«


  »Und wahrscheinlich ist es egal, ob wir herausfinden, was es war.« Ashwini seufzte, denn die Neugier plagte sie wie ein lebendiges kleines Tier, das mit spitzen scharfen Zähnen in ihrem Innern wütete. »Ich freue mich sehr für V.«


  »Ja.« Janvier griff nach ihrer Blutflasche. »Du musst trinken, Süße.«


  Sie fuhr ihm mit den Fingernägeln über die Kopfhaut, bis er zitterte, beugte sich vor, um zart an seiner Kehle zu knabbern. »Ich mag kein kaltes Blut.«


  Janvier löste ihren Zopf und drückte ihren Kopf an seinen Hals. »Dann ist es ja gut, dass ich total auf deine Bisse abfahre.« Seine Haut zuckte ein wenig, als ihre Fangzähne sich darin versenkten, und sein Puls dröhnte dumpf, als sein Geschmack– heiß, dunkel, voller Sünde– ihren Mund füllte.


  Anders als Janvier konnte Ashwini mit ihrem Biss keine Lust spenden, aber das war nicht weiter schlimm. Jedenfalls nicht, solange sie beide jedes Mal, wenn sie getrunken hatte, irgendwo nackt endeten. Die erotische Verbindung zwischen ihnen war so stark, sie hätten gar nicht dagegen angehen können, selbst wenn sie es gewollt hätten. Deswegen würde sie auch nie in aller Öffentlichkeit bei ihm trinken können. Auch jetzt wieder zerrte sie an Janviers Hose, während ihr Puls einem rasenden Schnellzug glich und Janvier ihr die Trainingshose, die sie beim Training getragen hatte, gleich samt Höschen herunterriss.


  Bevor sie sich revanchieren konnte, lag seine Hand zwischen ihren Schenkeln und zwei seiner Finger steckten in ihr. Mit einem leisen Aufschrei klammerte sie sich an seine Schulter, denn bei solchen Zärtlichkeiten neigte ihr Verstand dazu, sich zu verabschieden, und ihr Gleichgewichtssinn gleich mit. In einem Durcheinander aus Gliedern landeten sie auf dem Boden, wobei Janvier mit einer geschickten Drehung dafür gesorgt hatte, dass er ihren Sturz abfederte– ohne auch nur eine Sekunde lang mit seinen Liebkosungen aufzuhören.


  Als sie nach verzweifeltem Zerren an seiner Hose und Unterhose endlich seinen Penis befreit hatte, musste sie frustriert feststellen, dass sich ihre Trainingshose an ihren Knien verheddert hatte und sie sich nicht rittlings auf ihn setzen konnte. Janvier ließ ihr keine Zeit, sich darum zu kümmern. Mit gekonntem Schwung drehte er sie beide um– und dann Ashwini. Er zog sie hoch, bis sie kniete, und drang von hinten in sie ein. Da ihre Beine quasi gefesselt waren, war sein Eindringen doppelt überraschend.


  Schweiß, Hitze… seine Fangzähne, die sich in ihre Schulter versenkten… und Bumm.


  »Wir müssen wirklich mal lernen, uns zu beherrschen!«, beschwerte sie sich einige Zeit später, als sie endlich ihre Beine von der lästigen Hose befreit hatte.


  Sie lag auf Janvier und leckte die beiden dünnen Blutrinnsale von seiner Haut, die geflossen waren, weil sie nicht die Geistesgegenwart besessen hatte, die Wunde zu versiegeln, bevor er sie genommen hatte. Jetzt heilten die Bissstellen, aber er würde die Narben ein paar Tage lang mit sich herumtragen. Was ihr irgendwie gefiel– deswegen biss sie ihn auch weiterhin gern in den Hals.


  »Warum?« Er streichelte ihren Rücken und den Po, genoss ihren Körper, als sei er ein Luxusgegenstand, genoss ihn mit solch sinnlicher Freude, dass Ashwini schier die Knochen schmolzen. »Ich habe nichts gegen Quickies straight aus dem Pornofilm.«


  Sie schnaubte vor Lachen. »Porno? Meinst du das ernst?«


  Sein träges, verführerisches Lächeln traf sie mitten ins Herz, ihr ganzer Körper freute sich, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, weil sie den Sprung ins Ungewisse gewagt hatte. »Auf jeden Fall Porno«, sagte er. »Gestern Abend haben wir es auf dem Badezimmerboden getrieben, und heute liegst du ohne Hose und Höschen in der Küche. Klingt ziemlich pornografisch, wenn du mich fragst.«


  Wieder musste sie laut lachen, ehe sie, wonach ihr eigentlich war, seinen umwerfenden, lebendigen Mund küsste. »Ist das denn normal? Diese wahnsinnige sexuelle Bindung?«


  »Nach allem, was man so hört, eher nicht. Das ist unsere ganz eigene spezielle Fähigkeit.« Er knetete hingerissen ihre Pobacken. »Ich hoffe bloß, sie verlässt uns noch lange, lange nicht.«


  Sie setzte sich rittlings auf ihn. Das T-Shirt, das sie beim Training getragen hatte, tat sein Bestes, um ein Mindestmaß an Schicklichkeit vorzutäuschen, versagte aber doch wohl seinen Dienst, wenn man nach dem Glitzern in Janviers Augen gehen wollte. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und legte ihre Hände auf seine Brust. »Ich bin glücklich, Janvier.« Das klang wie eine leise, geflüsterte Beichte. »Es macht mich glücklich, hier zu sein, bei dir zu sein. Mein Herz tut mir weh vor lauter Glück.«


  Bei ihren Worten wich jede Belustigung aus seinen Augen. »Dein schmerzendes Herz passt wunderbar zu meinem.« Er zog sie zu sich herunter, nahm ihr Gesicht in beide Hände und flüsterte ihr leise und rau Worte zu, bei denen sich langsam Teile in ihr zusammenfügten, von denen sie noch nicht einmal vermutet hatte, dass sie zerbrochen waren.


  »Heirate mich«, flüsterte sie. »Ich werde dir Dinge zeigen, bei denen du vor Wonne lachen wirst, vor Leidenschaft schreien, weinen, weil es einfach so schön ist.«


  Das Licht in seinen Augen war ihre ganze Welt. »Einverstanden.«


  Anmerkungen der Autorin


  Ich hoffe, Ihnen hat Ashwinis und Janviers Geschichte gefallen. Wie im Buch erwähnt, haben die beiden bei einem Auftrag in Atlanta zum ersten Mal zusammengearbeitet. In dieser Zeit, in der sie sich dem grausamen, tödlichen Engel Nazarach und der Vampirfamilie Beaumont stellen mussten, wurden aus Gegnern Verbündete.


  Wenn Sie die Geschichte dieses Auftrags, Engelspfand, noch nicht gelesen haben: Sie ist auf Deutsch als Teil der Anthologie Magische Verführung erschienen.


  Danksagung


  Janvier spricht, da er vor über zweihundert Jahren in Louisiana zur Welt kam, perfektes Cajun. Er beherrscht auch das in Frankreich gesprochene Französisch, das er in seinen Jahren als Kurier gelernt hat, aber Cajun ist seine Muttersprache, die ich als integralen Bestandteil seiner Persönlichkeit gern in dieses Buch aufnehmen wollte.


  Ich danke Lori und Michael Leger, die mir ein paar Worte und Redewendungen ins Cajun übertragen haben, und den vielen Menschen, die zur Pflege des Cajun Webseiten unterhalten.


  Besonders hilfreich waren hier das Glossar Cajun–Englisch der Louisiana State University, die Liste der Sprichwörter und Redewendungen von der Webseite Learn Louisiana French, die Zusammenstellung spezieller Ausdrücke von LouisianaCajunSlang.com und Clarence’ Liste der Cajun Cuss Words auf CajunRadio.org. (Seien Sie vorsichtig, wenn Sie in Louisiana Französisch sprechen! Manche Ausdrücke, die in Frankreich nicht als unhöflich gelten, sind es in Louisiana durchaus, und umgekehrt.)


  Vielen Dank Laura Florand für die Hilfe bei den Begriffen aus dem in Frankreich gesprochenen Französisch.


  Ein ganz besonderer Dank geht an meine Leserschaft, von der mir viele gute Ratschläge in Bezug auf Quellen zugingen, als ich eine entsprechende Bitte online stellte. Ihr seid umwerfend.


  Alle Fehler in Bezug auf Cajun und/oder die Verwendung bestimmter Redewendungen gehen natürlich auf mein Konto. Ich gestehe auch, mir gewisse künstlerische Freiheiten herausgenommen zu haben, indem ich Begriffe aus ganz verschiedenen Gegenden von Louisiana verwendete. Ein Vampir, der seit über zweihundert Jahren lebt, ist herumgekommen und hat bestimmt hier und da das eine oder andere aufgeschnappt (vielleicht auch von anderen Unsterblichen und fast Unsterblichen!).


  Zum Schluss möchte ich noch etwas zu Verwendung des Wortes Cher sagen. Manche halten es für eine falsche Wiedergabe des Wortes chère. Cher (ausgesprochen als sha) ist aber Teil des Cajun. Es ist ein fließender Begriff, dessen Bedeutung sich in dem Zusammenhang oder mit dem Ton ändern kann, in dem er ausgesprochen wird. Janvier benutzt ihn nur für Ashwini, für niemanden sonst. In diesem Zusammenhang soll der Begriff tiefe Zuneigung ausdrücken, seine Liebe für seine eine und einzige Ashblade.
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  Mehr Infos zum Buch


  Eine Meisterdiebin auf Abwegen


  Für Liebhaber romantisch-fantastischer Abenteuer ist die Flammenreiter-Reihe von Sara Roth genau die richtige Leseempfehlung!
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  Mehr Infos zur Reihe


  


  Leseprobe


  Eine Geschichte voller Action und Leidenschaft und ein prickelnder Mix aus Fantasy, Mythologie und Romance!


  Jacquelyn Frank


  World of Nightwalkers– Verbotenes Begehren
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  Prolog


  Gegenwart


  England


  »Au. Au. Au. Ach, habe ich Au gesagt?«


  Kestra kicherte, als sie der hochschwangeren Frau dabei half, sich mit einem halben Dutzend Büchern und Schriftrollen aus dem Dämonenarchiv zu schlängeln, das im Keller des Schlosses des Dämonenkönigs lag. Besagter Dämonenkönig war Noah, der Gatte von Kestra, und besagtes Schloss war ihrer beider Heim.


  »Man sollte meinen«, schimpfte Isabella, die ein Hybrid aus Druide und Mensch war, »die Tatsache, dass ich ein halber Schattenwandler bin, eine mächtige, hoch talentierte, schnell heilende Spezies, würde mich vor solchen Dingen wie einem schmerzenden Rücken und geschwollenen Fußknöcheln schützen. Aber neeeiiin…«


  Kestra war an solche Klagen gewöhnt und nahm sie als so gutmütig, wie sie gemeint waren. Und Kestra vergab Bella das, was davon doch nicht so gutmütig gemeint war. Sie konnte es verstehen. Wie ihr Dämonengatte Jacob gehörte Bella zu den Vollstreckern. Normalerweise war es ihre Aufgabe, hinauszugehen und Abreibungen zu verteilen, sich ein paar Namen zu notieren und fehlgeleitete Dämonen davon abzuhalten, Dämonengesetz zu brechen. Doch weil sie in anderen Umständen war, war sie gezwungen, zu Hause zu bleiben und mit ihrer Tochter zu spielen oder sich in Noahs Bibliothek mit alten Schriftrollen und Manuskripten die Zeit zu vertreiben. Bellas überbehütender Dämonenehemann wollte in seiner gewohnt selbstherrlichen Art nichts davon wissen, dass sie auch nur einen Fuß vor das schützende Köngishaus setzte, während er unterwegs war, um seiner Arbeit nachzugehen.


  Jacob, Bella und beider Tochter Leah waren ein paar Monate zuvor auf Noahs riesiges Schloss zurückgekehrt, als Bella beim Kampf gegen den giftigen Zauber der Nekromanten grauenvolle schwächende Nebenwirkungen erlitten hatte. Es war der Beginn einer großen Schlacht, die in der Gefangennahme der verräterischen Dämonin Ruth gegipfelt hatte, die schon lange ein Stachel in ihrem Fleisch gewesen war. Jetzt war Ruth für alle Zeit in einer Kristallkugel gefangen, die den Frisiertisch der Vampirin Jasmine zweifellos schmückte, und Bella war auf dem Weg der Besserung… doch sie hatten beschlossen, dass die Familie einstweilen dortbleiben würde, solange Bella von der Anfälligkeit während ihrer Rekonvaleszenz in die Anfälligkeit während der letzten Schwangerschaftswochen überging.


  Bella war nicht immer so aufgebracht darüber, wie sie sich gern den Anschein gab. Immerhin standen ihr das riesige Dämonenarchiv und die Bibliothek zur Verfügung. Was ein Paradies war für eine Frau, die vor einer halben Ewigkeit einmal Bibliothekarin gewesen war. Eine ihrer Eigenschaften als Druidin war außerdem, dass sie beinahe jede Sprache entziffern konnte, wenn sie sich nur lange genug damit beschäftigte.


  »Du solltest keine schweren Sachen tragen. Ich habe dir gesagt, dass Jaleal dir dabei helfen kann.«


  »Es ist gar nicht so schwer.« Bella ließ ein Buch auf den Tisch fallen, und der dumpfe Knall hallte vom Deckengewölbe wider und wirbelte eine Staubwolke auf. »Jedenfalls wollte ich dir diese seltsame kleine Schriftrolle zeigen, die ich gefunden habe.«


  Vergeblich versuchte sie, mit ihrem dicken Bauch dicht an den Tisch zu treten, schnaubte verärgert und hielt stattdessen Kestra die Rolle hin. Kestra half ihr, indem sie die Schriftrolle entrollte und sie mit Gegenständen vorsichtig festmachte. Die Rolle war sehr alt und hatte die Zeit nicht gut überstanden. Bella nahm an, dass sie aus der ehemals schlecht geschützten Schattenwandler-Bibliothek stammte, einer feuchten Höhle, die erst vor ein paar Jahren wiederentdeckt worden war. Dank Ruth war sie jetzt zerstört, doch was davon übrig geblieben war, hatte man in die Archive der Dämonenbibliothek gebracht, wo es sicherer war… besser geschützt vor dem Zahn der Zeit und auch vor… anderen Einflüssen. Wäre es eine von Noahs historischen Dämonenschriftrollen aus dem Archiv gewesen, wäre sie viel sorgsamer behandelt worden.


  »Das sind… was ist das? Ägyptische Hieroglyphen?«


  »Jawohl«, sagte Bella, als wäre das Lesen von Hieroglyphen etwas ganz Alltägliches. Sie beugte sich vor. »Also gut, lass mich mal lesen.«


  »Na klar«, sagte Kestra trocken. Obwohl auch sie eine Druidin war, hatte sie doch ganz andere Anlagen als Bella. Wenn es darum ging, etwas in die Luft zu sprengen, war sie die Richtige, doch das hier war wirklich zu hoch für sie.


  Die Verlorene Schriftrolle der Stämme… und so wird es in Zukunft geschehen, dass die Völker der Schattenwandler geschwächt, auseinandergerissen und einander fremd werden. Durch unglückliche Umstände und verquere Machenschaften werden diese zwölf Völker unterschiedliche Ziele anstreben und aus dem Leben der jeweils anderen verschwinden. Fürderhin werden diese Völker Kämpfen ausgesetzt sein, wie sie noch nie da gewesen waren, und nur indem sie wieder zusammenfinden, gibt es Hoffnung, dem Bösen entgegenzutreten, das über uns hereinbrechen wird. Doch sie sind füreinander verloren und werden es bleiben, bis ein großer Feind besiegt ist… und ein neuer wiederaufersteht ∞


  »Was, glaubst du, bedeutet das?«, fragte Kestra vorsichtig.


  »Wenn ich das nur wüsste. Ich meine, es klingt nach einem großen Krieg zwischen den Schattenwandlern oder so ähnlich. Eine beängstigende Vorstellung, wenn man darüber nachdenkt. Doch ich habe keine Lust, Ratespiele zu spielen. Der Teil, den ich interessant fand, war das mit den ›zwölf Völkern‹.«


  »Aber es gibt nur sechs. Dämonen, Lykanthropen, Druiden, Vampire, Schattenbewohner und Mistrale.«


  »Bilden natürliche Hexen ein Volk? Das wären dann sieben. Und was, wenn wir, wie bei den natürlichen Hexen, von den anderen einfach nichts wissen?«


  Sie schauten sich an und brachen in Lachen aus angesichts der Unwahrscheinlichkeit.


  »Viel wahrscheinlicher ist es, dass diese anderen ausgelöscht sind«, sagte Kestra.


  »Weitere Völker würden zumindest diese vielen Bücher in den ganzen fremden Sprachen erklären, die wir in der Bibliothek der Schattenwandler gefunden haben«, stellte Bella fest. »Doch wenn es sie immer noch gäbe, hätten wir inzwischen bestimmt irgendwelche Hinweise auf sie gefunden.«


  »Außer den Büchern? Ja, stimmt.«


  »Wie traurig«, sagte Bella, und ihre violetten Augen füllten sich mit Tränen.


  »Na, na«, tröstete Kestra ihre von Hormonen gebeutelte Freundin, indem sie sie ganz fest an sich zog und Bellas Wange auf ihre Schulter bettete, über die ihre schneeweißen Haare fielen. »Das ist alles schon so lange her. Das hat überhaupt nichts mehr mit uns heute zu tun.«


  »Nein«, stimmte Bella zu. »Das hat überhaupt nichts mehr mit uns heute zu tun.«


  1


  Saugerties, New York


  Docia stieß einen verärgerten Laut aus. Fast hätte sie sich ihren Kaffee auf die Schuhe gekippt, als sie mit einem Satz einem Wagen auswich, der dicht an dem Gehsteig entlangraste, von dem sie gerade hatte treten wollen. Es war ein Wunder, dass sie nicht überfahren worden war, dass der größte Teil ihres Kaffees noch im Becher war und ihr das Mobiltelefon nicht aus der Hand fiel.


  »Hallo? Jackson?«, sagte sie rasch. »Den letzten Teil habe ich nicht mehr mitbekommen.«


  »Nicht so wichtig, Sissy. Ich habe nur über Landon gelästert. Ich glaube, ich wandere bald wegen Mordes in den Knast.«


  »Das kannst du nicht tun«, entgegnete sie. »Du weißt, was mit Cops im Gefängnis passiert?«


  »Ach, Mist. Du hast recht. Ich bin total neben der Spur.«


  Docia biss sich auf die Lippen und versuchte nicht zu lachen. Obwohl er scherzte, wusste sie, dass ihr Bruder wirklich außer sich war. Und ganz und gar nicht in Form. Das war so, seit sein Partner Chico vor sechs Monaten eine Kugel in den Schädel bekommen hatte. Jackson trauerte auf seine Weise, und das hieß, dass er viel weniger Geduld hatte, als er normalerweise an den Tag legte. Leider war Landon kein gefühlsbetonter Typ, der Verständnis dafür hatte, dass Jackson sich einfach aus dem Staub machte. Es war wichtig, dass sie ihrem Bruder half, sich wieder zu fassen.


  »Wie geht es Sargent?«


  Jackson hielt einen Moment inne. »Er ist undiszipliniert und geht mir auf die Nerven. Außerdem läuft er immer weg.«


  »Ach du Schande!« Das war nicht gut. Wenn Jackson Sargent nicht unter Kontrolle hatte, zog das einen Haufen Probleme nach sich. Doch ihr Bruder hatte eine besondere Vorliebe für diese Polizeihundewelpen. Kein Hund könnte Chico wohl jemals ersetzen. Vielleicht war es noch zu früh für einen neuen Hund. Er hätte warten sollen. Sich mehr Zeit lassen. Doch als einer von nur zwei Hundeführern bei der Polizei von Saugerties konnte er es sich nicht leisten, zu warten, bis er einen getöteten Hund ersetzte. Vor allem, wenn man bedachte, wie viel Zeit, Geld und Anstrengung in die Ausbildung eines Hundes flossen. Das Department brauchte den Hund dringend, und er musste gut trainiert sein. Sie wussten auch, dass Jackson der beste Mann dafür war. »Nun, du bekommst ihn schon noch in den Griff«, sagte sie ohne den geringsten Zweifel daran. »Er ist erst ein Jahr alt.«


  »Ja, na ja, als Chico ein Jahr alt war, hat er auf ein Fingerschnippen gehorcht.«


  »Ja«, sagte sie und trat erneut vom Gehsteig, »aber er ist nicht Chico, mein Schatz. Es ist nicht fair ihm gegenüber, das von ihm zu erwarten. Du hast ihn noch nicht so lange.«


  Wieder war da dieses kurze Schweigen. Docia konnte beinahe sehen, wie er zustimmend nickte. Jackson war sachlich, engagiert und sehr ehrgeizig. Es lag ihm nicht, eine Niederlage hinzunehmen. Er musste mit dem Herzen dabei sein.


  »Ich weiß«, sagte Jackson nur, und sein Tonfall verriet, dass er den klugen Rat seiner Schwester aufgenommen hatte. »Wo bist du denn?«


  Docia musste lächeln über den Themenwechsel. Er brauchte ein wenig Raum, und den würde sie ihm geben. Sie war einfach froh, dass er mit ihr darüber sprach. Er war in ein tiefes Loch gefallen, als Chico gestorben war. Ein paar Leute zuckten nur mit den Schultern und sagten, es war ja »bloß ein Hund«, doch Chico war für Jackson genauso ein Partner gewesen wie ein Mensch. Unter den Kollegen spottete kaum einer. Sie hatten Chico als Polizeihund respektiert. Sogar der lästige Polizeichef Avery Landon.


  »Nun, ich bin gerade an Kiss My Feet vorbei, was mich daran erinnert, dass ich schon lange keine Pediküre mehr hatte. Oder ein Waxing.«


  »Okay, das muss ich nicht unbedingt wissen, Sissy.«


  »Pff«, erwiderte sie. »Tu bloß nicht so, als würdest du es nicht mögen, ein Mädchen mit einem…«, sie nahm die Hand mit dem Kaffee und machte eine kreisende Bewegung vor ihrem Körper, so als könnte er sie sehen, »gestutzten Busch.«


  »Ich spreche nicht über den Busch meiner Schwester!«, brachte er mühsam heraus.


  »Du Weichei!«


  »Du Biest!«


  Sie drückte einen Knopf und lächelte, als die Verbindung abbrach. Sie liebte es, ihn so in Verlegenheit zu bringen. Dabei freute sie sich diebisch. Nun, er hatte das Thema wechseln wollen. Das hatte er jetzt davon. Sie steckte das Telefon in ihre Tasche, eine hübsche kleine rosa-graue Tasche, die sie in einer Wiederauferstehungsboutique hier am Ort gesehen hatte. So nannte sie Trödel- und Secondhandläden gern. Nur in ihren Träumen konnte sie sich eine neue Designer-Handtasche leisten. Die leicht abgewetzten Kanten auf dem Boden sah man fast gar nicht, und zu ihrer Winterjacke mit der Kunstfellkapuze sah sie einfach entzückend aus. Sie würde die Kombination den ganzen Winter über tragen, weil sie sich keine andere leisten konnte, doch sie war völlig zufrieden mit dem, was sie hatte, und verschwendete keine Zeit und keine Gedanken an das, was sie nicht hatte.


  Sie richtete den Blick bewusst geradeaus, als sie an Krauses Süßwarenladen vorbeiging. Die rot-weiß gestreifte Dekoration an den Säulen schrie geradezu danach, dass man sich die Nase am Schaufenster platt drückte und die Berge von köstlicher Schokolade roch. Doch sie hielt tapfer stand. Sie war sowieso schon ziemlich spät dran. Sie war auf dem Weg zu einem netten kleinen Büro mit einem mürrischen Chef, mit dem sie Ärger bekäme, wenn sie zu spät kam.


  Ein paar Minuten später trat sie auf die grüne Stahlbrücke mit dem taillenhohen Betongeländer, das jedoch niedrig genug war, um ihr einen Blick auf das Wasser des Esopus River zu gewähren, der in den größeren und viel majestätischeren Hudson River mündete. Die Strömung war stärker als normalerweise zu dieser Jahreszeit, weil das Wetter für den Winter ungewöhnlich warm war… wenn man fünf Grad als warm bezeichnen konnte. Es fror also nicht, daher schwamm auf dem Hudson zu ihrer Linken nicht eine einzige Eisscholle, und der Fluss unter ihr strömte nicht träger dahin auf dem kurzen Stück, bis er über trügerisch warm aussehende braungraue Felsen hinabstürzte. Doch das war nichts im Vergleich zum Sommer. Da rauschte der reißende Strom in rasender Geschwindigkeit hinab, was viel eher einem heftigen Vulkanausbruch glich.


  Sie war in romantischen Tagträumen gefangen, wie sie feststellte, und beschleunigte den Schritt, während sie über die Brücke ging. Die Brücke selbst war ein Überbleibsel aus einer Zeit, als die Fahrzeuge noch nicht besonders schnell fuhren und die Fahrer die Kurve auf die Brücke und die schmale Brücke selbst noch nicht entgegen jeder Vernunft und entgegen den Verkehrsregeln in zu gewagtem Tempo nahmen. So war kaum genug Platz, dass ein Fußgänger sie sicher überqueren konnte. Es war jedoch der einzige Weg, auf dem sie zur Arbeit kam, nachdem ihr schwerer Volvo letzte Woche wegen kaputter Lichtmaschine liegen geblieben war und sich nicht mehr vom Fleck bewegte. Das kostete schlappe zweihundertfünfzig Dollar, die sie aber erst hatte, wenn sie am Freitag ihren Gehaltsscheck bekam. Zum Glück war es nur noch ein Tag bis dahin.


  »Bad Boys«, der Titelsong der TV-Serie Cops erklang in ihrer Tasche, als sie fast in der Mitte der Brücke war. Geschickt zog Docia das Handy ganz unten aus ihrer kleinen Tasche und hielt es ans Ohr.


  »Ich dachte, ich hätte dich mit meinem Gerede über das Büschestutzen abgeschreckt«, sagte sie und unterdrückte ein Kichern, als Jackson ins Stottern geriet.


  »Das– das hast du auch. Bitte sprich einfach nicht mehr davon. Nicht so früh am Tag. Nein, streich das für den Rest des Tages.«


  »Rufst du nur an, um mich herumzukommandieren, oder gibt es einen anderen Grund?«


  »Ich meine es ernst, Sissy! Versprich mir, dass du es nicht mehr erwähnst.«


  »Ich leg gleich auf«, drohte sie.


  »Du benimmst dich wie ein kleines Kind«, schimpfte er.


  Docia kicherte und hatte bereits die perfekte Retourkutsche. Von wegen. Doch als sie den riesigen SUV entdeckte, der auf ihrer Seite der Brücke auf sie zuraste, sodass ein Funkenregen sprühte, als er das Geländer streifte wie ein Liebhaber, der mit der Zunge über den Hals seiner Partnerin fährt, blieb ihr die deftige Erwiderung im Halse stecken.


  Sie ließ alles fallen. Kaffeebecher. Telefon. Hübsche grau-rosa Handtasche. Und irgendwie gelang es ihr, auf das Geländer zu klettern, damit sie nicht zu Hackfleisch wurde, als der SUV so nah an ihr vorbeirauschte, dass er ihren Rock erfasste und zerriss.


  So nah, dass der Beifahrer sich mit seinem mächtigen Oberkörper aus dem Fenster lehnen und sie mit einem kräftigen Stoß vom Geländer schieben konnte.


  Einen Moment lang war um sie herum nichts als Luft, ein Augenblick, in dem sie scharf einatmete und schwerelos durch die Luft zu schweben schien. Die eingesogene Luft hörte sich in ihren Ohren so laut an, und der Schrei, der folgte, nicht laut genug. Und kurz bevor sie in die Schlucht aus Felsen und Wasser unter sich stürzte, weil die Schwerkraft doch nicht außer Kraft gesetzt war, hatte sie nur einen einzigen Gedanken, nämlich dass die Strömung hoffentlich stark genug war, um ihren toten Körper aus dem Zuständigkeitsbereich von Jackson fortzutragen.


  Mehr Zeit hatte sie nicht, bevor sie mit Kopf und Rücken auf den Felsen aufschlug und ein Strom eisigen Wassers sie mitriss und gegen eine weitere Felsgruppe schleuderte, so als hätte jemand sie in eine mit Steinen gefüllte Teufelsmaschine im Waschsalon geworfen, die im letzten kalten Spülgang lief. Das Wasser drang ihr in die Nase und strömte ihr übers Gesicht und in den zum Schreien weit geöffneten Mund und in die Kehle. Es lief ihr in die Lungen, die sich instinktiv dagegen wehrten. Sie hätte nie gedacht, dass es so wehtun würde, wenn man Wasser einatmete. Sie wollte schreien vor Schmerz, doch ihre Lungen waren wie gelähmt vom eisigen Wasser.


  Kurz darauf verschwand Docia aus der Welt, wie sie sie gekannt hatte.


  »Hallo?… Halloooo?… Sis?« Mit gerunzelter Stirn blickte Jackson auf das Telefon und unterbrach dann mit einem Knopfdruck die Verbindung. Das Telefon seiner Schwester war Schrott. Er wusste, dass sie sich von ihrem Gehalt kein besseres leisten konnte, doch es nervte ihn, dass die Gespräche mit ihr dauernd unterbrochen wurden und sie oft kein Netz bekam. Irgendwann würde sie einmal Hilfe brauchen, und dann würde ihr dieses mickrige Telefon keinen guten Dienst erweisen.


  Er machte sich eine gedankliche Notiz, ihr zu Weihnachten ein neues zu schenken.


  * * *


  Du bist viel zu jung zum Sterben, hauchte eine wunderschöne Stimme in Docias Kopf.


  Dem stimmte sie aus vollem Herzen zu. Doch soweit sie das beurteilen konnte, hatte sie keine Wahl in der Sache. Wer hatte die schon? Wenn das Ticket gelocht war, war es gelocht. Da war nicht viel zu machen.


  Du gibst einfach auf. Ich habe kein Verständnis für eine solche Schwäche.


  Ach, leck mich,fauchte sie in Gedanken den Geist aus dem Jenseits an– oder was es auch immer war –, der sich anscheinend entschlossen hatte, sie im Augenblick ihres Todes zu belästigen. Da es sich hier um meinen ersten Tod handelt, wirst du verdammt noch mal entschuldigen, dass ich nicht weiß, was von mir erwartet wird!, schimpfte sie mit der Stimme, die in ihrem Geist herumspukte. Wo zum Teufel war das matte warme Licht und der Frieden, den sie angeblich spüren sollte? Niemand hatte je ein nörgelndes Miststück mit einem fremdartigen Akzent erwähnt, das auf ihren Schwachstellen herumhackte.


  Dann stellte Docia auf einmal fest, dass sie in einer angenehmen Umgebung stand. Sie nahm den intensiven Geruch nach Weihrauch wahr, durchdringend und süß, und gleichzeitig moschusartig und irgendwie exotisch. Sie war umgeben von einem wirbelnden Grau aus Nebelschwaden, die wie eine Strömung an ihr vorbeizogen, genauso unaufhaltsam wie die, in die sie hineingestürzt war.


  Hineingestoßen worden war.


  He, was zum Henker sollte das?, wollte sie wissen. Wenn sie wirklich mausetot war, sollte sie dann nicht auf die Welt hinabblicken können und all die Antworten finden, die sie zeit ihres Lebens nicht hatte finden können? Ach… zum Teufel… konnte sie überhaupt ein Engel sein, wenn sie so oft Schimpfwörter benutzte? Ach ver…! Sie wollte wirklich gern ein Engel sein. Nicht dass sie sich vor der Hölle gefürchtet hätte– nein, halt, sie fürchtete sich doch–, sondern eher, weil sie die Möglichkeit haben wollte, Jackson zu beobachten. Um sicherzugehen, dass es ihm gut ging. Engel sollen doch auf ihre Angehörigen aufpassen, oder? Sie vielleicht beschützen?


  Tot nützt du ihnen nichts, sagte dieses nervige Miststück in ihrem Kopf deprimierenderweise. Doch dieses Miststück war jetzt weniger in ihrem Kopf als vielmehr vor ihr. Sie materialisierte sich vor Docia, eine kleine, zierliche Gestalt, gekleidet in Gold und Rohdiamanten, die das stärker werdende Sonnenlicht einzufangen schienen, das um sie herum erstrahlte. Hier war also die erstaunliche Wärme, die sie erwartet hatte, auch wenn sie nicht erwartet hatte, dass es sich so anfühlte, als läge man am Strand… diese sengende Hitze, die ihr in den Nasenlöchern brannte. Je klarer der unsichtbare Geist wurde, desto schöner schien er zu sein. Straff zusammengebundenes schwarzes Haar, glatt zurückgekämmt unter einen schimmernden goldenen Kopfputz und auf der Stirn zu einem schlangenähnlichen Gebilde gedreht wie bei einer Ägypterin. Ihre Haut war von einem dunklen Nussbraun und ihre Augen von einem schimmernden Schwarzbraun, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte immer gedacht, dass braune Augen wie ihre eigenen langweilig und gewöhnlich waren, doch diese Augen, die sie von Kopf bis Fuß musterten, waren alles andere als langweilig. Tatsächlich schienen sie durchdringend und abschätzend zu sein, lebendig und herrisch, wie Docia es bei starken Frauen, die sie in den Medien gesehen hatte, stets bewunderte. Sie hatte sie um deren Mut beneidet und um deren scheinbar unbezwingbaren Willen. Eigenschaften, die von dieser Frau vor ihr auszugehen schienen.


  »Willkommen im Äther«, begrüßte sie Docia knapp. Nicht dass sie unfreundlich geklungen hätte, sie klang nur etwas ungeduldig, so als bedauerte sie es, Zeit mit Förmlichkeiten zu verschwenden. Die folgenden Worte bestätigten das. »Wir haben nicht viel Zeit. Du scheinst vielversprechend zu sein. Du bist stärker, als dir bewusst ist.«


  »Gut zu wissen«, sagte Docia trocken und verdrehte die Augen.


  Die Frau zischte missbilligend. »Sie ist ungeduldig.«


  »Sie braucht eine Form, Liebling.« Eine körperlose männliche Stimme erwachte zum Leben, und ihr tiefer dunkler Klang schien machtvoll von allen Seiten zu kommen. »Du wirst ihr alles geben, was sie braucht.«


  Die königliche Gestalt neigte den gekrönten Kopf und verengte die mit Kajal umrandeten Augen auf Docia. Die Betonung von Schwarz und Gold hätte ihr eigentlich das Aussehen einer herausgeputzten Proletin geben sollen, doch irgendwie war das nicht der Fall. Es machte sie sogar noch schöner, noch eindrucksvoller, und die braunen Augen noch exotischer.


  »Sie hat ein Herz«, sagte sie nach einer langen Pause.


  »Der Rest kommt dann schon«, versicherte die widerhallende körperlose Männerstimme.


  Docia öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und war ein wenig verärgert, als sie sah, wie die Frau die Hand hob, um sie daran zu hindern. War sie nicht eben erst gestorben und so?


  »Nein«, berichtigte diese. »Noch nicht tot. Aber auf der Kippe. Das ist der einzige Grund, warum du Zugang zum Äther hast und mich sehen kannst«, sagte sie eindringlich. »Du musst eine Entscheidung treffen. Ob du leben willst oder sterben. Nur jetzt, auf der Schwelle des Todes, während du offen bist, um mich einzulassen… nur jetzt hast du diese einzigartige Gelegenheit. Ich kann nicht versprechen, dass es immer gut und wundersam sein wird, doch wenn du mich einlässt, könnte das uns beiden helfen, dass wir uns in die Wesen verwandeln, die wir gerne sein wollen.«


  »Ich soll mich zwischen Leben und Tod entscheiden? Also. Darüber muss ich wohl nicht lange nachdenken«, sagte Docia.


  »Aber du wirst nicht mehr Docia sein«, warnte die majestätische Schönheit sie. »Du wirst alles, was dich betrifft, von jetzt an mit mir teilen. In gewisser Weise wirst du deine sterbliche Hülle ersetzen. Nichts wird für dich mehr so sein wie zuvor.«


  »Nichts? Du meinst, ich werde meinen Bruder nicht mehr sehen?«


  Die ägyptische Schönheit zögerte und blickte dann über die Schulter, als wäre da jemand. Zweifellos der körperlose Mann mit der volltönenden Stimme.


  »Doch, du wirst ihn sehen. Aber… alle deine Beziehungen werden sich verändern. Dagegen kann man nichts tun. Menschen können Veränderungen oft nicht akzeptieren. Und es wird viele Veränderungen geben. Jetzt entscheide dich schnell. Die Zeit läuft dir davon. Deine Verbindung zum Äther wird schwächer.«


  Leben oder Tod. Sie selbst, aber anders. Jackson verlassen und ihm damit noch einen schweren Verlust zufügen oder bleiben und…


  »Geh oder bleib einzig wegen dir selbst, Docia«, drängte die Fremde sie. »Die Liebe zu deinem Bruder ist bewundernswert, doch er darf nicht der Grund sein, dass du bleibst. Du musst diese Entscheidung allein um deinetwillen treffen. Aus keinem anderen Grund.«


  Aus keinem anderen Grund. Aus keinem anderen Grund, bis auf den, dass sie zu jung war zum Sterben. Verdammt, sie hatte ja noch gar nicht richtig gelebt. Sie war noch nie aus New York hinausgekommen. Sie hatte sich noch nie verliebt oder überwältigenden Sex gehabt. Sex ja, doch es hatte sie nicht überwältigt. Sie wollte gern Wildwasserkanu fahren… Ach. Warte mal. Streichen wir das lieber. Von Wildwasser hatte sie erst einmal genug.


  Und sie wollte herausfinden, wer zum Teufel sie von der Brüstung gestoßen hatte. Dieses Schwein. Sollte das ein Scherz sein? Nicht mit ihr! Sie würde nicht einfach durchgehen lassen, dass jemand sie umbrachte!


  »Ich will leben«, sagte sie schnell, bevor die Königin des Äthers ihr sagen konnte, dass Rache kein annehmbarer Grund war zu leben. Es war außerdem nur einer. Und es ging nicht so sehr um Rache als vielmehr um Gerechtigkeit.


  »Gerechtigkeit ist einer der besten Gründe, aus denen man ums Überleben kämpft«, erwiderte die Frau, während sie die Hand ausstreckte, um Docias Gesicht zu berühren. Doch kurz bevor sie sie berührte, hielt sie inne. Docia bemerkte, dass die ägyptische Schönheit schwer atmete und dass die Hand, die sie zögernd nach ihr ausgestreckt hatte, zitterte. Docia erkannte, dass die eindrucksvolle und beherrschte Frau ziemlich ängstlich war. Wieder blickte diese über die Schulter, und es gab einen weiteren Schwall Wärme, als würde die Sonne von aufgeheiztem Sand abstrahlen.


  »Geh. Deine Zeit ist schon um, Liebling. Du wirst dringend gebraucht«, ermutigte der Mann sie mit einem liebevollen Flüstern, das von überall her zu kommen schien.


  »Wir sehen uns wieder«, flüsterte die Schönheit, bevor sie Docias Wange berührte, sich vorbeugte und sie auf die Lippen küsste. Zuerst war es ein zärtlicher, beinahe sanfter Kuss, der rasch fester und leidenschaftlicher wurde. Docia war schockiert von der aggressiven Zunge, die ihre Lippen teilte und ihre Zunge zu berühren versuchte. Sie wollte es verhindern… sie hätte es verhindert… doch in dem Moment, als die Zunge ihre Zunge berührte, drang, angefangen bei ihrem Mund, ein sengendes goldenes Licht durch sämtliche Öffnungen in sie ein.


  Sie atmete ein, eine reflexartige Reaktion, und genau wie das Einatmen von eiskaltem Wasser war das Einatmen dieses brennend heißen Lichts ungeheuer schmerzhaft. Sie hatte das Gefühl, als würden ihr Körper und ihre Seele auseinandergerissen und sich in ihren molekularen Zustand auflösen und in sämtliche Teilchen und Atome zerfallen und in diesem heißen goldenen Licht schweben. Dann setzten sich die Moleküle langsam wieder zusammen… nur dass diesmal neue Atome in die Struktur mit eingewoben wurden.


  Als sie wieder ein Ganzes war, war sie bewusstlos zusammengebrochen, und tröstliche Dunkelheit umhüllte sie.


  Sie beide.


  Mehr Infos zum Buch

OEBPS/Images/LYX_DIGITAL174x80.jpg





OEBPS/Images/9783802594595_frontcover.jpg
E o WORLD OF NIGHTWALKERS





OEBPS/Images/cover.jpg
* > o\
RV —

SINGH g

/

5,

EGMONT

_digital
M
B -
><;

ROMAN





OEBPS/Images/9783802596421_frontcover.jpg
Sara Roth

BLAMMEL]
REITER

E LYX Gefahrlicher Tanz

Roman





OEBPS/Images/9783802596414_frontcover.jpg
Sara Roth

FLAMMEN
REITER

E LXQ( Gestohlenes Herz

Roman





OEBPS/Images/A_Singh_Nalini.jpg





OEBPS/Images/cover_9783802597275.jpg
Sehrsucht des
Auqenb J[CI(S






